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Buch

Eigentlich ist das Jackalberry Bush Camp ein abgeschiedenes, wildromantisches Urlaubsziel im botswanischen Chobe Nationalpark – bis ein grausamer Doppelmord Detective Kubu und seinen Kollegen Tatwa auf den Plan ruft. Einem Bast – Goodluck Tinubu, Lehrer in Botswana – wurde in seinem Zelt die Kehle durchgeschnitten, ein weiterer Tourist hinterrücks erschlagen, und ein dritter Gast ist urplötzlich abgereist.

 

Die Sache scheint klar: Der dritte Mann, der wie vom Erdboden verschwunden ist, muss der Mörder sein. Doch je mehr Kubu sich mit dem Camp und dessen Bewohnern beschäftigt, desto sicherer ist er, dass er auf eine falsche Fährte gelockt werden soll und der Kreis der Verdächtigen sehr viel größer ist. Das Ergebnis der forensischen Untersuchung bestätigt, dass dieser Fall in der Tat mysteriöser ist, als es den Anschein hatte: Tinubu ist nämlich schon einmal gestorben – dreißig Jahre zuvor im rhodesischen Bürgerkrieg …
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ANMERKUNG DER AUTOREN

Am 11. November 1965 erklärte das Minderheitsregime Rhodesiens unter Ian Smith einseitig die Unabhängigkeit von ihrer kolonialen Mutter, dem Vereinigten Königreich Großbritannien. Dies löste einen erbitterten Krieg zwischen den Regierungstruppen und den nationalen Befreiungsbewegungen aus, die von den umliegenden, schwarz regierten Ländern aus operierten. Zunächst gewannen die Regierungssoldaten (sowohl Schwarze als auch Weiße) die Oberhand, doch als die internationalen Sanktionen auf dem Binnenmarkt griffen, wurde bald klar, dass sie sich nicht an der Macht würden halten können. Wie in allen Guerillakriegen setzten die Freiheitsbewegungen terroristische Taktiken ein, auf die die Regierungstruppen schnell entsprechend reagierten.

Unter der Aufsicht internationaler Beobachter fanden Wahlen statt, die die Simbabwe National Union unter Robert Mugabe gewann. Das in Simbabwe umbenannte Land schien dank seiner Bodenschätze und Landwirtschaft, guter Infrastruktur und touristischer Attraktivität eine vielversprechende Zukunft zu haben. Doch in den vergangenen Jahren haben drakonische Gesetze der Regierung die Landwirtschaft ruiniert, die Ökonomie zerstört und das Volk verarmen lassen. Angesichts der galoppierenden Inflation können zahlreiche Familien in Simbabwe nur überleben, weil sie Fremdwährung von Verwandten geschickt bekommen, die in den Nachbarländern Arbeit gefunden haben, vor allem im wirtschaftlich boomenden Südafrika.

Auch in das westlich von Simbabwe gelegene Botswana strömten zahlreiche illegale Immigranten. Die Stadt Kasane im Norden des Chobe-Flusses hat sich mittlerweile zu einem Mekka für Touristen entwickelt. Die Gegend um Kasane unterscheidet sich dramatisch von den Wüstengebieten im Süden Botswanas. Hier findet man eine üppige Vegetation und niemals austrocknende Wasserläufe, in denen sich Flusspferde und Krokodile tummeln. Gelegentlich wandern Elefantenherden aus dem benachbarten Chobe-Nationalpark bis in die Stadt hinein. Doch Kasane ist ein Außenposten: Von einem Punkt nahe der Stadt kann man Namibia, Sambia und Simbabwe sehen.

Wie alle Kriege schmiedete auch der rhodesische Buschkrieg seltsame Allianzen, gute wie böse. Von dem Zerbrechen zweier solcher Allianzen erzählt diese Geschichte, die im heutigen Botswana spielt.


DIE ROMANFIGUREN IM ÜBERBLICK
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	Engländerin, freiberufliche Journalistin, Schwester von Judith





	Serome, Pleasant
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	Tinubu, Goodluck
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Erster Teil
Erzählt wird mehr als wahr ist

Erzählt wird mehr, als wahr ist,

und wahr ist mehr, als erzählt wird.

RUDYARD KIPLING,

Die Ballade von Minepit Shaw


KAPITEL 1

Lebewohl hatten sie sich schon vor vielen Jahren gesagt, daher umarmte Goodluck seinen alten Kameraden und ging ohne ein Wort. Er zog den Zeltreißverschluss zu und machte sich auf den Weg zu seiner eigenen Buschunterkunft. Der abnehmende Halbmond stand am Himmel, und Goodluck war froh, seine Taschenlampe nicht benutzen zu müssen. Er gelangte an eine Weggabelung. Geradeaus führte der Pfad an der Verwaltung von Jackalberry Camp vorbei zu den Gästezelten auf der anderen Seite. Auf dem rechten Pfad kam man zu einem kleinen Hügel mit Blick auf die Lagune. Von dort aus konnte man spektakuläre Sonnenaufgänge beobachten, bei Frühaufstehern ein besonders beliebtes Spazierziel. Um diese Zeit war er vermutlich menschenleer, und aus einer Laune heraus stieg Goodluck das kurze Stück hinauf. Die Lagune lag silbrig glänzend im Mondlicht und erinnerte ihn an den großen Strom, der flussabwärts an sein Heimatland grenzte. Er hoffte, eines Tages sein selbst gewähltes Exil verlassen und in Ehren zurückkehren zu können.

Er hörte ein Geräusch – raschelnde Blätter? Aber es war absolut windstill. Obwohl seit dem Krieg viele Jahre vergangen waren, übernahm seine Buscherfahrung, und er verschwand im dichten Gebüsch. Kein Schatten, kein menschlicher Umriss war mehr zu sehen. Gleich darauf erschien ein Mann, der fast lautlos den Hauptweg entlangging. Er schien nach etwas Ausschau zu halten. Oder nach jemandem. Er warf einen Blick zum Hügel, zögerte, ging dann aber geradeaus weiter. Von seinem Versteck im Dickicht aus konnte Goodluck den Mann nicht richtig erkennen, aber sein Gesicht war schwarz, und er war kräftig gebaut. Seine weißen Turnschuhe leuchteten im Mondlicht. Goodluck hielt den Atem an, ließ den Mann passieren und folgte ihm dann lautlos. Kurz darauf bog der Mann in Richtung Camp ab. Goodluck war verwirrt. War das Zufall, oder war er ihm gefolgt? Und wenn ja, aus welchem Grund?

Als er sein Zelt erreichte, sah er im Inneren ein Licht flackern. Er hatte die Sturmlaterne auf dem Nachttisch brennen lassen. Misstrauisch spähte er so durch das Fliegengitter, dass man ihn von innen nicht sehen konnte. Aber das Zelt war leer. Alles schien noch genau so, wie er es hinterlassen hatte. Zufrieden ging er hinein, schloss den Reißverschluss des Zelteingangs hinter sich und machte sich zum Zubettgehen bereit. Er war müde und angespannt, hatte aber vor langer Zeit gelernt, schnell und tief einzuschlafen, selbst wenn Gefahr drohte.

Etwa zwei Stunden später wurde er vom Geräusch des Reißverschlusses geweckt. In Kriegszeiten wäre er sofort hellwach gewesen, jetzt blinzelte er schlaftrunken in den grellen Schein einer Taschenlampe und brauchte mehrere Sekunden, um zu reagieren.

Doch das war viel zu lange.

 

Am nächsten Morgen machten sich die Angestellten wie gewohnt an die Arbeit. Der Koch heizte den Holzofen an, klapperte mit Pfannen und Töpfen und schwatzte mit seinem zahmen Vogel. Die Putzfrau, Beauty, half ihrem Mann Solomon bei der Vorbereitung des Frühstücks. Die Holztische unter den beiden uralten Jackalberry-Bäumen mussten abgewischt und mit Tischtüchern und Geschirr gedeckt werden. Anschließend würde Beauty das Zentrum des Camps sauber machen und danach die Zelte jener Gäste putzen, die bereits aufgestanden waren. Wie gewohnt würde sie auf der östlichen Seite beginnen und sich zurück zur Lagermitte arbeiten.

Von den Esstischen im Freien aus konnte man über den Linyanti-Fluss, der noch zu Botswana gehörte, bis hinüber ins dunstige Namibia blicken – eine faszinierende Aussicht auf Wasser, Lilien, Papyrus und Schilf. An den Ufern saßen Hunderte Vögel, erhoben sich manchmal in Schwärmen und stießen auf unvorsichtige Fische oder bunte Baumfrösche hinab. Auf der anderen Seite des Flusses hockten sechs majestätische Fischadler in einem Baumwipfel und ließen von Zeit zu Zeit ihre unheimlichen Schreie hören. Über dem Wasser schwebten bunte Eisvögel, eine Fülle von Glockenreihern, Schlangenhalsvögeln, Kormoranen, Blatthühnchen und Mohrenrallen flatterten herum. In den nahen Bäumen imitierten freche Drongos andere Vögel. Webervögel flogen hin und her und suchten Gras, um es in ihre komplizierten Nester zu flechten. Gelegentlich verdunkelten Blutschnabelweber die Sonne. An einem der Kanäle dösten vier große Krokodile im weißen Sand. Sie stellten sich schlafend, lauerten aber aufmerksam durch ihre Augenschlitze auf Beute. Weiter flussabwärts, an einer tieferen Stelle, wedelten mehrere Flusspferde mit den Ohren. Ihre Nasen ragten nur so weit hervor, dass sie Luft holen konnten. Sumpfschildkröten paddelten durch das ruhige Wasser und kletterten zum Sonnenbaden auf den Rücken der dicken Tiere.

Ein paar Meter weiter rechts vom Restaurantbereich wurden drei Mokoros, grob aus den Stämmen von Leberwurstbäumen gehauene Einbäume, auf das grasbewachsene Ufer zwischen Akazienbüsche gezogen. Ein weiterer Einbaum glitt lautlos durch das flache Wasser Richtung Ufer. Ein Weißer mit sonnengegerbtem Gesicht unter einem Stoffhut und Fernglas um den Hals hockte auf einem Schilfbündel vorne im Boot und kritzelte in ein Notizbuch mit Spiralbindung und wasserfestem Einband. Im hinteren Teil stand ein schon älterer, aber drahtiger Mann mit schweißfleckigem Hemd und stakte den Mokoro mit einer langen Stange voran. Als der Einbaum das Ufer erreichte, schwankte William Boardman nach vorn und sprang an Land. Nachdem er sich bei Enoch, dem Bootsmann, bedankt hatte, ging er hinüber zu den Tischen und gesellte sich zu seiner Frau Amanda, die bereits mit dem Frühstück begonnen hatte.

»Guten Morgen, Schatz«, sagte er fröhlich und legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter. Er wurde mit einem herzlichen Lächeln belohnt. »Ich habe heute Morgen eine Binsenralle und einen Malachiteisvogel gesehen. Enoch hat die Binsenralle aus hundert Metern Entfernung entdeckt! Er ist ein sehr guter Beobachter. Wir sollten ihn bitten, heute Nachmittag mit uns rauszufahren.« Er lehnte sich vor und flüsterte: »Ich habe mit ihm auch über Raritäten gesprochen. Dupie war in letzter Zeit ein bisschen nachlässig und hat uns kein gutes Material mehr beschafft. Vielleicht kann Enoch aushelfen.«

Kurz darauf kam Suthani Moremi, der Koch, aus dem Küchenzelt und fragte William nach seinen Wünschen. Wie immer trug Moremi einen großen, grauen Vogel mit Federhaube und langem Schwanz auf der Schulter – ein gewöhnlicher Graulärmvogel. Bei jedem Besuch diskutierten die Boardmans mit großem Vergnügen, ob sie den Vogel auf ihre Liste aufnehmen durften oder nicht. William bestand darauf, schließlich sei es ein einheimisches Exemplar, das auch in freier Wildbahn vorkommt. Amanda dagegen meinte, er sei offensichtlich ein zahmes Haustier und käme daher nicht infrage. Glücklicherweise löste immer wieder die Natur ihr Problem, wenn wilde Lärmvögel in die nahen Feigenbäume flatterten, um von den Früchten zu naschen. Mit den Jahren hatten die Boardmans eine Schwäche für Kweh entwickelt, der bei den Mahlzeiten häufige Ausflüge an ihren Tisch unternahm und geduldig auf einen leckeren Happen wartete. Seine neugierigen Augen und sein schief geneigter Kopf mit der Federhaube machten ihn unwiderstehlich.

Kweh war Moremis bester Freund. Der Koch sprach ständig mit ihm, teilte seine Beobachtungen mit ihm und fragte ihn um Rat. »Sollen wir Mangos zum Fisch servieren oder nur Zitrone?« oder: »Ich glaube, dass alle genug Nachtisch hatten. Oder sollte ich noch mehr Pfannkuchen backen?« Kweh schien aufmerksam zuzuhören, manchmal knabberte er auch an Moremis Ohr. Wenn man ihn aufschreckte, stieß der Vogel einen rauen Schrei aus, der wie go away klang oder auch »Kweh!«, was ihm seinen Namen eingetragen hatte.

Am Tisch neben den Boardmans saß ein Schwarzer ganz für sich und vertilgte drei gebratene Eier, Schinken, Wurst und Pommes frites. Er trug eine Sonnenbrille, Jeans und ein Hawaiihemd, stilecht mit Palmen vor Sonnenuntergang. Sonnenflecken tanzten über sein Tischtuch, Reflexionen der dicken Goldkette, die um seinen Hals hing. Mit einem Nicken begrüßte er William, als dieser sich setzte. Warum hatte sich dieser Mann Jackalberry Camp als Urlaubsort ausgesucht? William wunderte sich. Der Mann schien sich nicht für Vögel zu interessieren und hatte gestern an dem nachmittäglichen Motorbootausflug flussaufwärts nicht teilgenommen. Nach einigen Drinks wurde er jedoch zur Partykanone und übertraf sogar Dupie. William hatte Dupie diskret über ihn ausgehorcht. Der Mann hieß Boy Gomwe, und sein südafrikanischer Pass enthielt Visa aus dem gesamten südlichen Afrika. Als Beruf hatte er Handelsreisender angegeben.

William fragte sich geistesabwesend, ob die drei anderen schwarzen Gäste bereits mit dem Frühstück fertig waren. Die gedeckten Tische sprachen dagegen. Waren sie zu einem gemeinsamen Spaziergang aufgebrochen? Bisher waren sie nicht übermäßig freundlich miteinander umgegangen.

Aus Höflichkeit fragte William Gomwe, ob er bis jetzt einen netten Vormittag gehabt habe. Der Mann zuckte mit den Schultern. »Hab lange geschlafen.«

»Bei Sonnenaufgang haben wir wundervolle Vogelrufe gehört«, mischte sich Amanda ein.

»Ich interessiere mich nur für Vögel, die man essen kann«, erwiderte Gomwe.

»Dann will ich Ihnen mal eine Geschichte über das Essen von Vögeln erzählen«, sagte eine Stimme. Sie gehörte zu einem tief gebräunten Mann mit struppigem, grauem Bart und entsprechenden Haaren. Er trug ein altes Khakihemd, das an einigen Stellen geflickt war. Seine Leinenshorts reichten ihm bis an die Knie, und braune Kniestrümpfe verschwanden in ausgetretenen Lederstiefeln. Der Mann war allgemein als Dupie bekannt, und nur wenige Leute wussten, dass er eigentlich Morné du Pisanie hieß. Er war stämmig und stark und hatte einen dramatisch dicken Bauch. Es war ein erstaunlicher Anblick – das Ergebnis Tausender Liter Bier. Die beste Sicht hatte man von der Seite – aus dieser Perspektive kam die Größe seiner Wampe so richtig zur Geltung.

Er trat aus dem Küchenzelt, ein Glas Mangosaft in der Hand, und ließ sich schwer auf einen Stuhl an Gomwes Tisch fallen. Ein Stuhlbein sank mehrere Zentimeter tief in den Boden ein, und schon hofften die Zuschauer, er würde umkippen, wie es am gestrigen Abend nach dem Essen geschehen war.

»Als ich bei den Scouts war«, begann Dupie und rutschte auf der Suche nach einer bequemen Position auf seinem Stuhl hin und her. »Als ich bei den Scouts war«, wiederholte er und blickte sich zu Amanda und William um. »Damit meine ich die Selous Scouts, die Eliteeinheit, nicht die Pfadfinder, dieses Häuflein hübscher Jungs, das Uniformen trägt, Anstecker sammelt und in Gemeinschaftszelten schläft.« Er zwinkerte Gomwe zu. »Also, jedenfalls …«

Doch Dupie würde seine Geschichte nie zu Ende erzählen. Er wurde von einem gellenden Schrei unterbrochen, der Dutzende Vögel verschreckt aufflattern ließ. Der Schrei kam von jenseits des Küchenzelts. Die drei Gäste sprangen auf und sahen sich erschrocken um. Ein zweiter Schrei. Dupie stolperte in die Küche und kehrte mit einem dicken Stock zurück. Doch ehe er sich auf den Weg zu den Schlafzelten machen konnte, erschien Beauty, rennend, stolpernd, die Hände vor dem Mund.

»Er tot«, schluchzte sie. »Jemand ihn umgebracht. Überall Blut am Hals. Ohren weg! Er tot!« Sie warf sich in Dupies Arme und weinte laut.

»Wer ist tot, Beauty?«, fragte Dupie und tätschelte ihr den Rücken. »Was hast du gesehen?«

»Im Eisvogelzelt. Toter Mann. Ermordet!« Sie zitterte am ganzen Körper.

»Gib ihr ein Glas Wasser«, sagte Dupie und reichte Beauty an Moremi weiter, der aus dem Küchenzelt hervorgekommen war. »Nein, heißer Tee wäre besser. Ich bin gleich wieder da.«

Überraschend gelenkig rannte er zum Empfangszelt und kam Sekunden später mit einem Gewehr wieder heraus, einer alten Repetierbüchse, einer Lee Enfield Kaliber .303 – wahrscheinlich aus dem Ersten Weltkrieg, wenn nicht noch älter. Die Waffe schussbereit, strebte er auf die letzte Reihe der Zelte zu, die in einiger Entfernung von der Rezeption standen. Als er keuchend das Eisvogelzelt erreichte, schob er mit dem Gewehrlauf die Eingangsklappe auf und blickte hinein. Sofort rief er: »Enoch! Schnell! Komm her!« Während er den Reißverschluss des Zeltes wieder zuzog, kamen die Munro-Schwestern aus ihrem Zelt gestürzt.

»Was ist denn hier los, Dupie?«, fragte Trish.

»Wir haben jemanden schreien gehört«, sagte Judith, den Arm ihrer Schwester umklammernd.

Dupie dirigierte sie den Weg entlang zu der schweigenden Gruppe im Speisebereich.

»Er ist tot. Sieht so aus, als hätte ihm jemand die Kehle durchgeschnitten«, berichtete Dupie.

»Wer ist tot?«, fragte William.

»Goodluck. Goodluck Tinubu.«

»Vielleicht ist er gar nicht tot. Ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung«, sagte William. »Ich würde ihn mir gerne ansehen.«

»Nein, er ist wirklich tot«, erwiderte Dupie. »Niemand geht in dieses Zelt außer der Polizei. Ich rufe sie sofort an. Enoch, du bleibst vor dem Zelt und bewachst die Leiche.« Er reichte Enoch das Gewehr. Dieser nickte und setzte sich in Bewegung.

»Sind Sie sicher, dass es Goodluck ist?«, fragte Gomwe.

Dupie nickte. »Der Name war wohl nicht sehr passend.«

Gomwe schüttelte den Kopf. »Nein, sieht nicht so aus. Ich gehe in mein Zelt.«

William hielt ihn auf. »Nein, wir bleiben besser zusammen, bis die Polizei eintrifft. Schließlich wissen wir nicht, ob der Mörder hier noch irgendwo herumläuft.« Gomwe setzte zu einer Erwiderung an, ließ sich dann aber achselzuckend wieder auf seinen Stuhl fallen und zog sich hinter seine Sonnenbrille zurück.

»Oh Gott, ist er ermordet worden?«, fragte Amanda und wurde rot, als alle sie ungläubig anstarrten. »Es dürfte schwierig sein, sich selbst die Kehle durchzuschneiden«, bemerkte William. Beauty fing wieder an zu weinen und klammerte sich an ihren Mann Solomon. Sie beruhigte sich erst, als Moremi ihr den Tee servierte. Dann stand er mit Kweh auf der Schulter neben ihr, ein gezacktes Messer in der Hand, und murmelte in sich hinein.

»Wo ist Langa?«, fragte William. »Und Zondo?«

»Dupie hat Rra Zondo heute Morgen zum Flugplatz gefahren«, erklärte Solomon. »Er sagte, bei Rra Zondo zu Hause habe es einen Notfall gegeben.«

William sah ihn überrascht an. »Aber …«, begann er, doch Gomwe unterbrach ihn. »Was ist mit Langa? Hat ihn jemand heute Morgen schon gesehen?«

»Nein, er nicht beim Frühstück«, sagte Solomon.

»Er war nicht beim Frühstück!«, rief Moremi und deutete mit dem Messer auf den hübsch gedeckten Tisch. Amanda stieß einen kleinen Schrei aus. Solomon ermahnte den Koch auf Setswana und verbannte ihn wieder in sein Küchenreich. Moremi ging, leise vor sich hin schimpfend. Kweh protestierte und flatterte lärmend um Moremis Kopf herum.

»Langa«, erinnerte sie Gomwe. »Wir sollten mal in seinem Zelt nachsehen.«

»Nicht wir. Ich mache das!«, entgegnete Dupie, aus dem Empfangszelt zurückkehrend.

In diesem Augenblick kam eine Frau ängstlich und nervös auf die Gruppe zugerannt. »Mein Gott, was ist denn passiert?« Sie war groß und hatte ihre hellen, sonnengebleichten Haare zu einem Knoten aufgesteckt. Ihre Arme waren nackt und braun. Sie trug ein Khakihemd und Hosen, die bis unter das Knie reichten. Sie hatte sonnengebräunte, zerkratzte Beine und ausgetretene Sandalen an den Füßen. Ihr lebhaftes Gesicht, das durch einen Strohhut vor der Botswana-Sonne geschützt wurde, wirkte jünger als dreiundvierzig Jahre. Jetzt aber sah sie sorgenvoll und angespannt aus. »Was ist passiert?«, wiederholte sie. Erst antwortete niemand, dann erstattete Dupie Bericht.

»Einer unserer Gäste ist tot, Salome. Goodluck Tinubu. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Und wir wissen nicht, wo Sipho Langa ist.«

Salome schüttelte den Kopf. »Ermordet? Was sollen wir jetzt tun?«

»Ich habe bereits die Polizei informiert. Wenn sie ein Flugzeug bekommen, müssten sie in ein paar Stunden hier sein. Wenn nicht, kann es einen ganzen Tag dauern.« Dupie legte die Hand auf Salomes Arm. »Nimm die Gäste mit in die Bar. Die Drinks gehen aufs Haus. Ich bin in ein paar Minuten bei euch. Will nur mal in Langas Zelt nachsehen.«

Nachdenklich sah William Dupie nach. Dann legte er den Arm um Amandas Schultern. »Alles in Ordnung, Schatz? Auf den Schreck könnte ich jetzt einen ordentlichen Brandy gebrauchen.«


KAPITEL 2

»Da ist nicht genug Blut«, bemerkte Detective Sergeant Mooka, »Tatwa« für seine Freunde. Der schlanke Zweimetermann war zu groß für das Zelt und musste gebückt über der Leiche stehen. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, weil der Gestank von Exkrementen in der Luft hing.

Dupie, selbst nicht gerade klein geraten, blickte skeptisch zu ihm auf. »Ich finde, da ist mehr als genug.«

»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte der Detective und bedauerte seine unbedachte Bemerkung. Er ging in die Hocke, um sich die Leiche genauer anzusehen und seine verkrampften Schultern zu lockern. Bei dem Opfer handelte es sich um einen etwa fünfzig Jahre alten Schwarzen. Er trug T-Shirt und Unterhose und lag rücklings auf dem Fußboden. An der Schläfe hatte er einen Bluterguss mit Platzwunde. Ein grausamer, violetter Schlitz, gefüllt mit geronnenem Blut, entstellte seine Kehle, und auf seiner Stirn klafften zwei Schnitte in Form eines Kreuzes. Beide Ohren waren abgehackt und ihm in den Mund gestopft worden, aus dem sie hervorquollen wie glitschige Pilze aus verrottendem Holz.

»Das war dieser stinkende Mob aus Simbabwe«, entfuhr es Dupie plötzlich. »So was hab ich schon mal gesehen. Im Buschkrieg.«

»Bei einem Schwarzen?«

»Schwarz, weiß, die Terroristen waren nicht wählerisch. Die haben jeden getötet und verstümmelt, der sich ihnen in den Weg gestellt hat. Das machen sie bis heute so. Nur, dass sie heute in der Regierung sitzen«, schloss er angeekelt.

»Sie glauben, der Mord könnte politische Hintergründe haben?«

»Weiß der Teufel, was diese Leute umtreibt. Ich sag Ihnen was: Wenn Sie die Menge Blut gemessen haben, kommen Sie an die Bar, und ich sag Ihnen, wer das getan hat. Und Sie dürfen dann rausfinden, aus welchem Grund.« Abrupt verschwand er und ließ den Detective mit dem Toten allein.

Tatwa sah nicht zum ersten Mal einen Mann mit durchschnittener Kehle. Aber in den anderen Fällen schien das Blut der Opfer bis zum letzten Tropfen durch die Wunde hinausgepumpt worden zu sein. Hier dagegen war einfach nicht genug Blut. Er seufzte. Er sollte besser die Ankunft des Rechtsmediziners abwarten, bevor er die Leiche bewegte. Der Mann müsste bald mit dem Flugzeug aus Gaborone eintreffen.

Tatwa blickte sich im Zelt um. Militärisch, aber gemütlich im Buschstil eingerichtet. Zwei Feldbetten mit Rattannachttischchen, auf denen eine Sturmlaterne, eine Kerze, zwei Gläser mit Resten von Getränken – warum zwei? – und eine halb leere Flasche Mineralwasser standen. Auf der einen Seite gab es eine Art Garderobe, wo man Kleidung aufhängen konnte. Auf einem Campingstuhl lag ein brauner Koffer, darauf ein schwarzer Aktenkoffer. Das alles musste bald durchsucht werden. Angrenzend an den Wohnbereich gab es eine Toilette und eine Dusche mit dem Bodenmosaik eines Eisvogels.

Der Detective beschloss, du Pisanie beim Wort zu nehmen. Der Mann schien das Camp zu leiten und wusste vermutlich Bescheid über fast alles, was rundherum geschah. Vielleicht hatte er tatsächlich eine Idee, wer diesem Toten so übel mitgespielt hatte. Tatwa stand auf, duckte sich wie immer instinktiv und verließ rückwärts das Zelt. Den Reißverschluss musste die Putzfrau offen gelassen haben, nachdem sie die Leiche gefunden hatte. Die fetten Buschfliegen hatten bereits den Weg hinein gefunden.

Auf dem Weg zur Bar winkte er seinen beiden Kollegen von der Spurensicherung zu. Sie würden das Zelt und die Umgebung nach Hinweisen absuchen.

 

Tatwa fand die gesamte Belegschaft in der Bar versammelt. Offensichtlich war das Mittagessen verschoben worden. Dupie stellte dem Detective Salome McGlashan vor, die Besitzerin der Lagerkonzession. Dann die Gäste: Amanda und William Boardman aus Südafrika, Boy Gomwe, ebenfalls aus Südafrika, und Trish und Judith Munro, Schwestern aus England. Schließlich kam Dupie zu den Angestellten: Enoch Kokorwe, der Campmanager, Suthani Moremi, der Koch, Beauty, die Putzfrau und ihr Ehemann Solomon, der Kellner. Tatwa begrüßte alle respektvoll und dankte ihnen für ihre Geduld.

»Bedauerlicherweise muss ich bestätigen, was Mr du Pisanie Ihnen bereits erzählt hat. Einer der Gäste, Mr Goodluck Tinubu, ist ermordet worden. Ein Rechtsmediziner aus Gaborone ist auf dem Weg hierher, aber ich kann schon sagen, dass Mr Tinubu irgendwann gestern Abend umgebracht wurde.« Er schwieg und ließ den Blick über die Gruppe schweifen.

»Sie sind bestimmt schockiert von den Ereignissen. Aber keine Sorge. Ich habe zwei bewaffnete Kollegen mitgebracht, die die Umgebung durchkämmen. Wenn sich der Mörder in der Nähe aufhält, werden wir ihn finden. Wenn er geflüchtet ist, was er vermutlich schon vor vielen Stunden getan hat, besteht sowieso keine Gefahr. Ich muss Sie alle später noch befragen und muss Sie daher leider bitten, das Lager nicht zu verlassen, bis ich grünes Licht gebe. Außerdem brauchen wir Ihre Fingerabdrücke.«

»Gelten wir etwa als Verdächtige?«, fragte Gomwe. »Wieso wollen Sie unsere Fingerabdrücke?«

»Nein, Mr Gomwe, keiner von Ihnen steht zu diesem Zeitpunkt unter Verdacht. Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke, um sie von anderen unterscheiden zu können, die wir eventuell finden.«

»Vielleicht kann ich helfen!«, rief William. »Ich habe immer eine kleine Digitalkamera bei mir. Gestern Abend habe ich alle im Lager fotografiert. Wir haben uns köstlich amüsiert, nachdem Dupie mit seinem Stuhl …« Er ließ den Satz unbeendet, nachdem er Dupies Blick aufgefangen hatte. Tatwa dankte ihm und sagte, die Bilder könnten sehr nützlich sein.

Da sich sonst niemand mehr zu Wort meldete, fügte Tatwa mit unbeabsichtigter Ironie hinzu: »Ich schlage vor, dass Sie jetzt alle Ihr Mittagessen genießen, während ich Mr du Pisanie noch einige Fragen stelle.«

 

Dupie führte Tatwa zu dem Zelt ein wenig abseits vom Hauptempfangsbereich, das er als sein »Büro« bezeichnete. Darin standen ein Tisch, drei Plastikstühle und ein Aktenschrank aus Metall, dessen oberste Schublade aus den Führungsschienen gesprungen war und halb offen stand. Auf dem Tisch türmte sich ein Sammelsurium von Angelhaken und -rollen, eine kaffeefleckige Karte des Linyanti sowie eine halb volle Tasse, die möglicherweise zu den Flecken beigetragen hatte. Hinzu kamen Berge von Akten, Zeitungen aus Botswana und Simbabwe, Bündel von handbeschrifteten, mit Gummibändern zusammengehaltenen Umschlägen, Jahre alte Kalender sowie Stapel von Quittungen und eingelösten Schecks. Bleistifte und Kugelschreiber lagen zwischen Heftklammern und zerknitterten Post-it-Nachrichten verstreut. Auf dem Aktenschrank standen zwei Schwarz-Weiß-Fotos – offensichtlich Familienbilder aus längst vergangenen Zeiten.

Dupie setzte sich an den Tisch, weit genug entfernt, damit Platz für seinen Bauch blieb, und wartete darauf, dass der Detective sich ebenfalls niederließ.

Tatwa nahm seine pechschwarze Kappe ab, die Werbung für St. Louis machte (wohl eher die amerikanische Stadt als das botswanische Bier) und die er immer trug. Dann zog er ein Notizbuch aus der Brusttasche seines Hemdes. »Mr du Pisanie, Sie sagten, Sie hätten vielleicht nützliche Informationen?«

»Tja, die Antwort ist: der Hund, der nicht gebellt hat«, erwiderte Dupie. »Sie kennen doch Ihren Sherlock Holmes, oder?« Tatwa schüttelte den Kopf. »Nun, es war jemand, der jetzt nicht mehr hier ist. Die Männer, die nicht bei der Gruppe draußen waren. Einer nannte sich Langa, der andere Zondo.«

»Wo sind sie?«

»Das ist die Frage! Das ist übrigens Hamlet. Langa ist verschwunden. Kann sein, dass er einen der Mokoros genommen hat. Ich wüsste nicht, wie er sonst hätte verschwinden können.«

»Sie vermissen einen Mokoro?«, fragte Tatwa.

Dupie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Die meisten gehören dem Dorf auf dem Festland. Wer einen braucht, borgt ihn sich und bringt ihn später wieder zurück.«

»Was ist mit Zondo?«

»Heute Morgen abgereist. Er hatte eigentlich drei Übernachtungen gebucht, sagte mir aber gestern nach dem Abendessen, er müsse heute früh wieder zurück. Irgendein Notfall in der Familie.«

»Wie hat er davon erfahren?«

»Wir haben hier Handyempfang, so unwahrscheinlich es klingen mag. In Linyanti, der Stadt, auf der namibischen Seite des Flusses, steht ein Sendemast. Wenn Sie Ihr Handy im Ausland benutzen können, dann auch hier bei uns.«

»Wann ist er abgereist?«

»Ich habe ihn schon früh zum Buschflugplatz gebracht – noch vor dem Frühstück.«

»Und wann haben Sie Langa zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern beim Abendessen. Er ist kurz nach Zondo und Tinubu zu Bett gegangen. Alle haben behauptet, müde zu sein, obwohl sie tagsüber nicht viel unternommen hatten.«

»Haben Sie eine Adresse von Mr Zondo?«

»Natürlich. In Simbabwe. Da ist er ein hohes Tier. Garantiert. Diese Typen kenne ich. Leben im Luxus, während das Volk hungert.«

»Bitte geben Sie mir seine Daten. Wir werden die Polizei von Simbawe um Amtshilfe bitten, um ihn ausfindig zu machen.«

»Na, dann viel Glück«, höhnte Dupie und warf Tatwa Zondos Anmeldeformular zu. Mit einem Blick darauf stellte Tatwa enttäuscht fest, dass eine Telefonnummer fehlte.

»Kommt Mr Langa auch aus Simbabwe?«

»Nein«, antwortete Dupie. »Er hat einen südafrikanischen Pass. Ich glaube, er wohnt in Johannesburg.«

»Und Mr Tinubu?«

»Hm, der ist schon interessanter. Er hat mir einen botswanischen Personalausweis gezeigt, deswegen dachte ich, er sei Motswana. Aber als ich ihn überprüfte, sagte Tinubu, er stamme aus Simbabwe. Bulawayo, glaube ich. Da könnte es also eine Verbindung geben. Ich würde sogar darauf wetten.«

»Ich hätte auch gern die Unterlagen der übrigen Gäste.«

»Natürlich. Ich suche sie Ihnen heraus. Und dann, würde ich sagen, wird es Zeit für das Mittagessen.«

Tatwa nickte. Nach dem Essen würde er die anderen befragen, aber zuerst musste er Zondo ausfindig machen und die Suche nach Langa organisieren. Außerdem musste er sich bei seiner Dienststelle melden. Wo wohl der Rechtsmediziner blieb?

»Bitte sorgen Sie dafür, dass niemand das Camp verlässt, bevor ich es sage. Ich brauche von Ihnen allen noch weitere Informationen.«

Dupie nickte. Dann folgte er seinem imposanten Bauch aus dem Zelt hinaus und wäre beinahe mit einem Polizisten zusammengeprallt. Der Constable ignorierte Dupie und sprach Tatwa auf Setswana an.

»Sergeant, Sie müssen sofort kommen. Wir haben noch einen Mann gefunden.«

Tatwa entnahm dem Verhalten seines Kollegen, dass er »eine weitere Leiche« meinte. »Es ist wohl besser, wenn Sie uns begleiten, Mr du Pisanie«, sagte er. »Tut mir leid, wenn Ihr Mittagessen noch etwas warten muss.«

 

Die Leiche befand sich am westlichen Ende des Camps. Einer der Polizisten war auf einen kleinen Felsen am Ufer geklettert und hatte von dort aus hinuntergeschaut. Am Fuß des Felsens lag ein Mann in unnatürlich verkrümmter Haltung.

Dupie und Tatwa brauchten mehrere Minuten, um zu der Leiche hinunterzuklettern, wo der zweite uniformierte Polizist sie bereits erwartete. In diesem Fall war die Todesursache offensichtlich – es gab kein geheimnisvolles Kreuz auf der Stirn, keine aufgeschlitzte Kehle, keine abgetrennten Ohren. Dem Mann war mit einem stumpfen Gegenstand der Schädel eingeschlagen worden. Er musste sich oben auf dem Fußweg befunden haben, weil er beim Sturz an einigen Felsvorsprüngen Blutspuren hinterlassen hatte. Der Tote war ein kräftiger, gut gebauter Schwarzer, bekleidet mit Shorts, T-Shirt und einer leichten Jacke – alles in Khaki – und dazu schmutzigen weißen Turnschuhen ohne Socken. Um den Hals hing ein Fernglas. Die Augen starrten blind in den Himmel.

»Mein Gott!«, stieß Dupie hervor. »Das ist Sipho Langa! Er ist auch ermordet worden!«

Tatwa biss die Zähne zusammen. Plötzlich hatte er zwei Opfer und einen Verdächtigen anstatt ein Opfer und zwei Verdächtige. Die Leute von der Spurensicherung würden sich anstrengen müssen, noch vor Einbruch der Dunkelheit beide Tatorte zu sichern. In diesem Moment brummte ein Leichtflugzeug über sie hinweg. Tatwa atmete auf. Er konnte Unterstützung gebrauchen. Das war sein erster großer Fall, und er geriet allmählich ins Schwimmen. Falls Zondo der Mörder war, war er bereits außer Landes. Und wenn er auch noch die richtigen Verbindungen hatte, wie Dupie vermutete, würden sie ihn niemals aus Simbabwe herausbekommen. Da sein Vorgesetzter in Kasane krank war, beschloss Tatwa, den Direktor des Criminal Investigation Departments, der Zentrale in Gaborone, direkt anzurufen. Er und Dupie kehrten schweigend ins Lager zurück.

»Darf ich Ihr Büro benutzen? Ich muss die Kripo in Gaborone anrufen.«

»Wieso in Gaborone?«

»Vorschrift.«

»Bitteschön. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«

Als sie den offenen Speisebereich durchquerten, trat Stille ein. Tatwa blickte hinaus auf den Fluss und entdeckte die Krokodile, die sich auf Sandbänken sonnten. Eines von ihnen war riesig – ein fünf Meter langes Ungeheuer. Tatwa lief es kalt den Rücken hinunter. Er hasste Krokodile. Eines dieser Mistviecher hatte seinen kleinen Bruder auf dem Gewissen. Er riss sich zusammen, ging ins Büro und rief Direktor Mabaku an.


KAPITEL 3

Assistant Superintendent »Kubu« Bengu war gerade von den Ermittlungen in einem Raubüberfall auf eine Tankstelle in Lethlakeng zurückgekehrt, die den ganzen Tag gedauert hatten, als er zum Direktor zitiert wurde. Ein Treffen mit Mabaku kam ihm gerade jetzt besonders ungelegen, da er gehofft hatte, seinen Bericht abzuschließen und dann zu seiner Frau und seinem Abendessen heimzukehren. Seufzend hievte er sich aus seinem Bürostuhl und ging zum Büro seines Vorgesetzten.

»Warum sind Sie nie da, wenn man Sie braucht?«, grummelte Mabaku.

Kubu öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber der Chef schnitt ihm das Wort ab.

»Zu spät! Setzen Sie sich.« Mabaku zeigte auf einen Stuhl. »Ich muss etwas Dringendes mit Ihnen besprechen. Es geht um einen Doppelmord, der heute Vormittag gemeldet wurde.« Kubu wusste von keinem neuen Mordfall. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch.

»Heute früh wurde in einer Lodge am Linyanti ein männlicher Motswana mit durchgeschnittener Kehle gefunden. Wahrscheinlich ist es letzte Nacht passiert. Das Gesicht der Leiche wurde post mortem verstümmelt. Später wurde ein weiterer Gast – ein Südafrikaner – tot aufgefunden. Er ist erschlagen und einen Felsen hinuntergestoßen worden. Bei diesem Vorfall gibt es einige, sagen wir, heikle Aspekte, und wir haben ein Camp voller Touristen, die dort festsitzen. Detective Sergeant Mooka ermittelt. Aber er ist unerfahren und braucht Unterstützung.«

»Ach, Tatwa!« Kubu lachte in sich hinein. »Guter Kerl, nur ein bisschen groß geraten!« Kubu hatte Mooka während seiner Ausbildung in Gaborone kennengelernt. Sie hatten sich spontan angefreundet. Mooka bekam den Spitznamen Tatwa, eine Verballhornung des Setswana-Wortes für Giraffe, thutlwa, wegen seines außergewöhnlich langen, dünnen Körpers und der gelegentlich weit aufgerissenen, erstaunten Augen. Da Tatwa sanftmütig und ruhig war, solange man ihn nicht reizte, passte der Name bemerkenswert gut und blieb haften. David Bengu hingegen wurde »Kubu« genannt, Setswana für Nilpferd, wegen seines imposanten Umfangs, guten Appetits und seiner trügerisch dickfälligen Art. Auch mit ihm war nicht zu spaßen, wenn man ihm in die Quere kam. Sogar der normalerweise humorlose Mabaku hatte gemeint, das CID gliche allmählich mehr einer Menagerie als einer Polizeibehörde. Nachdem Tatwa nach Kasane versetzt worden war, hatten er und Kubu sich aus den Augen verloren.

»Warum übernimmt Assistant Superintendent Dingalo nicht den Fall?«, fragte Kubu. »Er sitzt doch in Kasane.«

»Dingalo hat mal wieder einen Malariaschub. In Kasane ist es bald genauso schlimm wie in Victoria Falls. Mehrere Ermittler liegen mit medikamentenresistenten Anfällen flach. Sie werden hinfliegen und die Ermittlungen leiten müssen.«

»Wird es nicht langsam Zeit, Tatwa die Leitung eines Falls anzuvertrauen? Bestimmt fühlt er sich zurückgesetzt, wenn ich übernehme.«

»Kubu, Sie hören mir nicht zu. Ich habe gesagt, die Sache ist heikel. Sie wissen, wie abhängig unser Land vom Tourismus ist. Das erste Opfer heißt Tinubu. Er lebte in Botswana, stammt aber seinem Ausweis zufolge aus Simbabwe. Und jetzt wurde er nicht weit von Simbabwe ermordet. Der Hauptverdächtige hat unter dem Namen Ishmael Zondo im Camp eingecheckt, aber die Polizei aus Simbabwe hat mich informiert, dass sein Pass gefälscht ist. Wir können davon ausgehen, dass auch der Name falsch ist. Bisher gibt es keine Spur von ihm. Und noch ein zweiter Mann ist tot – Sipho Langa, ein Südafrikaner, offenbar keine Verbindung zu dem ersten Opfer. All das geschieht quasi vor den Augen einer Gruppe internationaler Touristen, die ihren Urlaub genießen wollen. MacGregor ist schon da und kümmert sich um die Leichen. Das ganze Schlamassel muss so schnell wie möglich bereinigt werden. Vergessen Sie nicht, dass in vier Wochen die Konferenz der African Union in Gaborone stattfindet. Da wollen wir uns doch nicht blamieren, oder? Manager des Camps ist ein gewisser du Pisanie, übrigens noch ein Simbabwer, der die botswanische Staatsbürgerschaft angenommen hat, ob Sie’s glauben oder nicht.« Er verzog das Gesicht. »Nehmen Sie gleich morgen früh den Air-Botswana-Flug nach Maun. Miriam soll die Streitkräfte informieren, damit die Sie von Maun ins Camp bringen. Das wäre dann der dritte Flug, den wir heute anfordern. Ich hoffe, die weigern sich nicht, sonst müssen Sie trampen.« Er wandte sich wieder seinen Akten zu. »Grüßen Sie Joy von mir.«

Kubu verließ seufzend das Büro. Hoffentlich gab es im Lager wenigstens vernünftiges Essen!


KAPITEL 4

Kubu blickte hinunter auf die Flickenteppichlandschaft des Linyanti. Während sie das Netz von Wasserwegen überflogen, wies ihn der Pilot auf geografische Besonderheiten oder umherziehende Elefantenherden hin. Man konnte kaum erkennen, wo das Wasser aufhörte und das Land begann. Wasserfinger wurden zu Kanälen, die periodisch über die Ufer traten, still und wellenlos. Die Flut kam wie ein Dieb in der Nacht und stahl lautlos das Land.

Kubu überlegte, welche Schlange sich in dieses Paradies eingeschlichen haben mochte.

In einem ungewöhnlichen Perspektivwechsel blickten sie hinunter auf zwei mächtige Ohrengeier, die im Aufwind dreihundert Meter über der Erde segelten. Der Pilot deutete auf eine Gruppe von Flusspferden, die sich am Ufer eines der Kanäle sonnten. Kubu nickte, genoss den Blick von oben auf seine Namensvettern und war förmlich überwältigt von dem Kontrast zwischen dieser Wasserwelt und der Wüste im Landesinneren. Dann legte sich die Islander in die Kurve und folgte einem der größeren Kanäle zum Buschflugplatz am Jackalberry Camp.

Der Pilot flog über die Landebahn hinweg, und eine Warzenschweinfamilie floh mit hoch erhobenen Schwänzen. Als alles Wild verscheucht war, setzte die Maschine in einer Staubwolke und unter zahlreichen Hopsern auf.

Kubu lud sein Gepäck aus, und nach einem kurzen Check war der Pilot schon wieder bereit zur Rückkehr nach Maun. Kubu schleppte seine Tasche von der Landebahn und drehte sich weg, als das Flugzeug startete. Eine Minute lang war es noch als südwärts fliegender Punkt erkennbar, dann war es verschwunden.

Das Lager war zwar über Kubus Ankunft informiert worden, aber er rechnete damit, eine Weile warten zu müssen. In diesem Teil der Welt geschah nur wenig im Eiltempo. Gottlob hatte irgendjemand eine Schutzhütte für ein kleines Flugzeug errichtet – ein paar Holzpfähle mit einem Wellblechdach darüber. Kubu fand einen Holzklotz, zerrte ihn in den Schatten, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an einen der Pfähle. Belegte Brote und ein kaltes Getränk hätten ihm die Wartezeit verkürzen können, dachte er und atmete tief durch die Nase. Dieser Teil Botswanas roch anders als Gaborone mit seinen vielen Einwohnern und der zunehmenden Luftverschmutzung. Kubu roch Vegetation – die üppigen Wälder an den Ufern des Linyanti. Ein Staubwirbel tobte heran und zwang Kubu, die Augen zu schließen und sich die Nase zuzuhalten. Sekunden später war Kubu über und über mit feinem Sand bedeckt. Plötzlich hörte er ein fernes Trompeten. Elefanten! Besorgt blickte er sich um, in dem Wissen, wie schnell und leise sich diese sechs Tonnen schweren Tiere durch den Busch bewegen konnten. Aber zum Glück war keines von ihnen zu sehen.

Zu Kubus Erleichterung und Überraschung dauerte das Warten nicht lange. In eine Staubwolke gehüllt näherte sich ein Toyota Pick-up mit Doppelkabine, dem etliche Kollisionen mit Bäumen und Büschen anzusehen waren. Der Fahrer war kräftig gebaut und trug die typische Khakiuniform der Fremdenführer von Touristencamps. Rücken und Achseln waren dunkel vom Schweiß. Er stellte sich als Enoch Kokorwe, Camp-Manager vor. Kubu fragte, ob nicht Morné du Pisanie die Lodge leitete. Enoch zuckte mit den Schultern und warf Kubus Reisetasche auf die Ladefläche. Er war höflich, aber nicht freundlich, und Kubu gab die Hoffnung auf, von ihm Informationen über das zu erhalten, was ihn im Lager erwartete.

Zwanzig Minuten später erreichten sie den Kanal. Mehrere Mokoros lagen am Ufer. Eine Schrecksekunde lang befürchtete Kubu, seinen mächtigen Leib in einen dieser Einbäume quetschen zu müssen. Sollte der kentern, wäre das ein Fest für die Krokodile! Doch ein Stück weiter flussaufwärts dümpelte ein Ruderboot mit Außenbordmotor. Kubu seufzte erleichtert.

Weiter flussabwärts standen einige einfache Hütten, typisch für die Fischerdörfer in dieser Gegend. Ein älterer Landrover und ein etwas neuerer Nissan Pathfinder 4x4 mit Venter-Anhänger waren unter einem schattigen Mangostanbaum geparkt. Ein weiterer Anhänger stand unter einem wilden Feigenbaum in der Nähe. Dass die Dorfbewohner solche Fahrzeuge besaßen, war eher unwahrscheinlich. Kubu nahm an, dass sie zum Camp gehörten. Rechts gab es einen Schuppen, nicht groß genug für ein Fahrzeug, aber vielleicht ein Lagerraum.

Enoch brachte das Gepäck zum Boot, das er zu einem rudimentären Steg aus zusammengebundenen Baumstämmen gezogen hatte. Er hielt das Boot fest, während Kubu einstieg und sich setzte, aber der Kanal führte zu dieser Jahreszeit noch nicht viel Wasser, und das Boot setzte unter Kubus Gewicht auf. So sehr Enoch sich abmühte, er bekam es nicht frei. Also musste Kubu wieder aussteigen, Schuhe und Strümpfe ausziehen, die Hosenbeine hochkrempeln und es in etwas tieferem Wasser noch einmal versuchen.

»Setzen Sie sich ganz vorne hin«, riet Enoch. »Vielleicht hebt sich die Schraube aus dem Schlick.«

Vorsichtig balancierte Kubu nach vorn, das Boot schaukelte heftig. Wieder versuchte Enoch, das Gefährt ins Wasser zu schieben, doch vergeblich. Er seufzte, zog ebenfalls Schuhe und Strümpfe aus und watete ins Wasser. Nachdem er das Boot mehrmals angehoben und -geschoben hatte, glitt es endlich von der Sandbank hinunter. Enoch stieg ein, hielt das Gleichgewicht und warf den Motor an. Einige Minuten später setzte sich Kubu wieder in die Mitte des Bootes, und bald überquerten sie knatternd, Kormorane und Schlangenhalsvögel aufscheuchend, den Kanal.

Das Camp besaß einen solideren Anlegesteg, und Kubu kletterte einigermaßen würdevoll an Land. Er wurde von einem untersetzten weißen Mann und einer ebenfalls weißen Frau willkommen geheißen, die trotz ihres hellen Typs tief gebräunt war. Kubu stellte fest, dass der Bauch des Mannes durchaus mit seinem konkurrieren konnte. Andererseits, dachte er selbstgefällig, ist bei mir das Gewicht besser verteilt.

Die Frau streckte ihm die Hand hin. »Inspector Bengu? Mein Name ist Salome McGlashan. Mir gehört die Konzession für dieses Camp. Dies ist mein Kompagnon, Morné du Pisanie. Ich hoffe, dass Sie den Fall schnell aufklären. Alle sind äußerst schockiert, und wir erwarten bereits neue Gäste im Camp. Das alles ist sehr bedauerlich.« Kubu schüttelte ihr die Hand und meinte, Morde hätten häufig diesen unerwünschten Effekt. Dann verschwand seine große Hand in der Pranke du Pisanies.

»Nennen Sie mich Dupie.« Mit einem Blick auf die Uhr fügte er hinzu: »Nach dem Mittagessen können wir uns in Ruhe unterhalten.« Kubu gefiel Dupies bodenständige Einstellung.

 

Dupie platzierte Kubu und Tatwa taktvoll am Rand des Speisebereichs, wo sie sich vertraulich unterhalten konnten, solange sie leise sprachen. Dennoch fühlten sie sich wie auf einer Bühne, weil alle anderen sie auf neue Hinweise hoffend anstarrten. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich auf Setswana und schwelgten eine Weile in Erinnerungen an Tatwas Zeit in Gaborone. Kubu fand, Tatwa sei noch gewachsen. Tatwa bestritt das, behauptete aber, Kubu habe zugenommen. Dieser lachte.

Kubu bestellte ein Steelworks und war enttäuscht, als er erklären musste, wie sein Lieblingsgetränk gemixt wurde. Als es kam, enthielt es Ingwerbier statt Ginger Ale, zuviel Angostura und zu wenig Eis. Daher erwartete er nicht allzu viel vom Essen, wurde aber angenehm überrascht. Der Koch brachte ein Gericht aus scharf gewürzten Eiern, garniert mit Anchovis und Kapern. Kubu bestellte einen Nachschlag. Er nahm sich vor, sich dafür beim Hauptgericht – kaltem Fleisch – etwas zurückzuhalten. Sollte er noch hungrig sein, gab es ja noch den Nachtisch.

Ihre Unterhaltung drehte sich jetzt um die beiden Morde. »Was hältst du von der Sache, Tatwa? Erzähl mir, was du bisher herausgefunden hast.«

»Tja, jetzt, wo ein Assistant Superintendent die Leitung des Falls übernommen hat, wird er ja in null Komma nichts aufgeklärt sein.« Tatwa schien sich ein wenig auf den Schlips getreten zu fühlen. Kubu lehnte sich vor und versetzte ihm einen freundschaftlichen Knuff, der ihn beinahe vom Stuhl geworfen hätte. »Teamarbeit, Tatwa. Keiner stiehlt dir die Show. Dein erster großer Fall. Wir machen ihn zu deinem ersten großen Erfolg.«

»Schon gut, Kubu. Tut mir leid. Für du Pisanie ist alles sonnenklar: Tinubu verbrachte mehrere Tage hier. Zondo war ein Profikiller aus Simbabwe. Eingereist mit einem falschen Pass, hat er Tinubu nach allen Regeln der Kunst kalt gemacht und ist dann verschwunden. Zondo ist unser Mann. Ende der Durchsage.«

»Und das Motiv?«

Tatwa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Abrechnung wegen einer alten Sache. Tinubu stammte ebenfalls aus Simbabwe.«

»Und Langa? Warum soll er ermordet worden sein?«

»Vielleicht, weil er Zondo nach dem Mord über den Weg gelaufen ist.«

»Aber das glaubst du nicht«, bemerkte Kubu scharfsinnig.

Tatwa schüttelte den Kopf. »Erstens wurde Langa auf der anderen Seite des Lagers gefunden. Zweitens hat laut Salome McGlashan dieser Zondo seinen Aufenthalt vor Tinubu gebucht. Und Langa hatte gar nicht reserviert. Er ist plötzlich aufgetaucht. Und Enoch hat gemeint …« Aber Kubu hob die Hand. »Wir nehmen sie uns alle noch mal vor. Dann kannst du dich auf eventuelle Ungereimtheiten konzentrieren. Bis dahin erzählst du mir nichts von dem, was sie bisher ausgesagt haben, damit ich nicht voreingenommen bin.« Kubu beäugte die Platte mit kaltem Fleisch.

»Meinst du, die regen sich auf, wenn wir sie noch einmal verhören?«

»Ganz bestimmt sogar! Würdest du mir bitte mal das Fleisch rüberreichen? Bist du sicher, dass du nichts davon möchtest?« Tatwa schüttelte entschieden den Kopf. Die Eier hatten ihm geschmeckt, aber er aß nur selten Fleisch und garantiert nicht etwas, was vorher eine Kuh im Maul gehabt hatte. Beruhigt, weil er seinem Kollegen nichts wegaß, nahm sich Kubu von der Zunge und bat den Kellner um Senf. Tatwa erkannte, dass der Fall auf Eis gelegt war, bis Kubu für sein leibliches Wohl gesorgt hatte.


KAPITEL 5

Dank der Erfindung des Gaskühlschranks konnte Kubu eine doppelte Portion Marula-Eis genießen. Die Kombination aus der einheimischen Baumfrucht und gefrorener Ziegenmilchsahne fand er überaus köstlich. Sogar dem weniger experimentierfreudigen Tatwa schmeckte sie. Doch während sie ihren Nachtisch genossen, wurden sie plötzlich von dem blechernen Gedudel des Großen Marschs aus Aida unterbrochen. Es tönte aus Kubus Hosentasche. Sichtlich widerwillig wuchtete sich der Ermittler aus seinem Stuhl.

»Und, Kubu? Was haben Sie bisher herausgefunden?« Dem Direktor schien sein Mittagessen nicht bekommen zu sein.

»Ich bin erst seit einer Stunde hier, Direktor. Tatwa hat mich gerade auf den neuesten Stand gebracht.«

»Beim Mittagessen vermutlich! Kubu, ich habe Ihnen doch gesagt, es ist dringend! Das ist nicht der Moment, um die Busch-Küche zu testen. Rufen Sie mich zurück, sobald Sie neue Informationen haben. Ich bleibe heute lange im Büro. Ich erwarte Ihren Anruf. Sie sollten sich auch bei MacGregor melden. Die ersten Autopsieergebnisse hat er schon heute Nachmittag.« Damit legte er auf.

Zufrieden stellte Kubu fest, dass Tatwa Kaffee bestellt hatte. Aber die entspannte Stimmung war dahin. Kubu seufzte. »Was haben wir bisher unternommen, um Zondo aufzuspüren?«

»Die Polizei in Simbabwe hat bestätigt, dass sein Pass und alle persönlichen Angaben gefälscht waren, ebenso wie sein Name.«

»Das hat mir der Direktor schon erzählt«, sagte Kubu.

»Aber wir haben eine genaue Personenbeschreibung«, fuhr Tatwa fort, »und, besser noch, ein paar Fotos, die einer der Gäste aufgenommen hat – hier sind sie. Ich habe sie gestern Abend in Kasane ausdrucken lassen.« Er wedelte mit einem Umschlag. »Wir haben Zondos Foto an alle Polizeidienststellen und Grenzposten geschickt, auch die in den Nachbarländern, und dazu seine mutmaßlichen Fingerabdrücke. Außerdem haben wir versucht, das Flugzeug ausfindig zu machen, mit dem er das Camp verlassen hat.«

»Und?«

»Alles ohne Ergebnis. Keiner hat ihn gesehen. Er hat auch nicht die Grenze überquert – jedenfalls nicht unter dem Namen Zondo –, und kein Flugzeug ist offiziell hier zwischengelandet. Wahrscheinlich ist der Pilot unter dem Radar geflogen, wo immer er hinwollte.«

»Lass uns mal einen Blick auf die Bilder werfen.«

Tatwa breitete sie auf dem Tisch aus. Kubu betrachtete eine Nahaufnahme der Munro-Schwestern, die sich, ein Glas Wein in der Hand, lachend ansahen. Dann nahm er sich die Fotos der schwarzen Gäste vor. Das erste war eine beeindruckende Aufnahme von einem gut aussehenden Mann mittleren Alters, der die Arme wie schützend vor dem Körper verschränkt hatte. Breite Wangen, glatt rasiert, nachdenklich. Der Mann schien über das Lagerfeuer hinweg in die Dunkelheit zu starren.

»Das ist Goodluck Tinubu«, sagte Tatwa leise.

Kubu legte das Foto hin. Schade, dass er diesen Mann nie kennenlernen würde. Dann griff er zum nächsten Bild. Das Gesicht dieses Mannes war ein wenig unscharf; vielleicht hatte er sich im Moment der Aufnahme bewegt. Er war älter und wirkte unnahbarer als Tinubu. Kubu fand, er sehe aus wie ein typischer Soldat. Der Mann hielt ein Longdrinkglas so in der rechten Hand, als müsse er es verteidigen. Seine Brille hatte das Blitzlicht reflektiert und dadurch das Bild einigermaßen verdorben. Und er trug einen Filzhut mit Federbusch. Ungewöhnlich und unpassend.

»Das ist unser Hauptverdächtiger, Ishmael Zondo«, erklärte Tatwa. »Laut simbabwischer Polizei ist das ja nicht sein richtiger Name. Sieht wie ein harter Bursche aus. Mal abgesehen von dem Hut mit den Perlhuhnfedern. Putzig.«

Das nächste Foto zeigte Boy Gomwe. Ein aufgesetzt fröhliches Gesicht, urteilte Kubu und blickte sich im Speisebereich um. Gomwe unterhielt sich angeregt mit den Munros, wobei er lebhaft gestikulierte. Er schien ein leutseliger Kerl zu sein, aber irgendetwas an ihm war Kubu unsympathisch. Das letzte Foto zeigte einen Mann, der sich auf einen Punkt außerhalb des Bildausschnitts konzentrierte. Auch er hielt ein Longdrinkglas in der Hand. Kubu vermutete, dass er das zweite Opfer war, Sipho Langa. Er schob die Fotos wieder zu Tatwa hinüber.

»Okay. Und jetzt erzähl mir ein bisschen über Jackalberry Island.«

»Also, erstens ist es gar keine richtige Insel, sondern eine Halbinsel, die in den Fluss hineinragt, aber sie ist sumpfig und durch kleine Wasserläufe vom eigentlichen Festland getrennt. Daher bildet sie fast eine Art Insel.«

»Wäre es möglich, vom Ufer aus zu Fuß hierherzugelangen? Ohne ein Boot zu benutzen?«

»Nein, im Dunkeln ist das völlig ausgeschlossen. Es wäre ein elendes Unternehmen, und man müsste zwischen Krokodilen und Flusspferden hindurchwaten. Die Fahrt mit dem Mokoro dauert etwa eine Viertelstunde. Damit könnte es gehen. Leise und tief im Wasser. Aber auch das wäre nachts gefährlich, wegen der Flusspferde.«

»Erzähl mir von der Lage des Camps.«

»Wir befinden uns etwa in der Mitte. Die Küche und die Angestelltenquartiere liegen hinter uns. Drei Zelte stehen hinter diesen beiden Bäumen.« Er zeigte auf zwei dicke Feigenbäume, deren Stämme sich im unteren Bereich wie Finger verzweigten und forschend ins Wasser tasteten. Luftwurzeln hingen von den Zweigen, und Fruchtdolden dienten einer Gruppe von Grünen Meerkatzen als Festessen.

»In den beiden größeren wohnen du Pisanie und McGlashan, das kleinere ist für ihre Besucher reserviert. Da das Camp belegt war, als Sipho Langa eintraf, quartierten sie ihn dort ein. Merkwürdig ist, dass Tinubu und Langa gemeinsam hier ankamen.« Tatwa schwieg einen Moment. Offenbar erschien ihm das bedeutsam. »Dupie hat mir erzählt, Tinubus Auto habe auf der Straße nach Kasane eine Panne gehabt. Langa habe angehalten und gewartet, bis Tinubus Wagen in eine Werkstatt geschleppt worden war. Langa suchte noch eine Unterkunft, daher entschloss er sich, Tinubu zu begleiten. Zusammen fuhren sie nach Ngoma, wo Enoch wartete. Von Ngoma aus braucht man drei Stunden bis hierher. Die Straßen sind in einem erbärmlichen Zustand.«

»Sie haben sich zufällig auf einer Straße mitten im Nirgendwo getroffen und sind jetzt beide tot? Klingt ziemlich unwahrscheinlich! Was ist mit Langas Wagen passiert?«

»Wir haben ihn nach Kasane gebracht«, antwortete Tatwa. »Dort wird er heute von der Spurensicherung untersucht.«

»Gut. Und das Auto von Tinubu?«

»Wir versuchen gerade, das Kennzeichen zu ermitteln. Das müsste auch heute noch klappen. Dann lassen wir in Kasane danach fahnden.«

Nachdem er über die Autos Bescheid wusste, richtete Kubu seine Aufmerksamkeit wieder auf das Lager. »Wo stehen die Gästezelte?«

»Es gibt drei auf der östlichen Seite und zwei auf der westlichen. Sie sind weit genug voneinander entfernt, um den Gästen Privatsphäre und einen ungestörten Blick auf eine idyllische Wasserlandschaft zu bieten. Hübsch, wenn man krokodilverseuchte Gewässer mag. Tinubu bewohnte das am weitesten östlich gelegene Zelt. Zwei Schwestern, Trish und Judith Munro aus England, teilen sich das Zelt daneben, dann kommen Amanda und William Boardman aus Kapstadt. Im Westen hat Boy Gomwe das von uns aus nächste Zelt, und Zondo wohnte ganz am Ende. Ich bin jetzt in Zondos Zelt untergebracht. Du kannst das von Langa haben. Tinubus ist noch nicht freigegeben.«

»Ist die Spurensicherung mit Zondos und Langas Zelt schon fertig?«

Tatwa nickte.

»Gut, dann ziehe ich in Langas Zelt. Wie kommen die Gäste zu ihren Zelten?«

»Ein Weg führt vom Gemeinschaftsbereich durch das Lager. Man betritt die Zelte jeweils von der Rückseite.«

»Man könnte sich also an ein Zelt heranpirschen, ohne von dem Bewohner, oder besser noch: von irgendeinem der Gäste gesehen zu werden?«

Wieder nickte Tatwa.

Kubu schob seine Tasse weg und erhob sich. »Lass uns mit den Leuten reden. Bevor Mabaku heute Abend nach Hause geht, muss ich irgendetwas zu berichten haben.«


KAPITEL 6

Kubu beschloss, zunächst das Lager zu erkunden. Er bat Salome und Dupie, ihn herumzuführen, und Tatwa begleitete sie.

»Also, das hier ist das Empfangszelt«, begann Dupie, unsicher, was der Detective bezweckte. »Dahinten in den Aktenschränken bewahren wir alle Geschäftsunterlagen auf. Wenn die Gäste eintreffen, lassen wir sie hier die Anmeldeformulare ausfüllen und nehmen einen Abdruck von ihrer Kreditkarte. Das geht bei uns alles von Hand, weil wir keine Stromleitung haben.« Er pausierte und sah Kubu fragend an.

»Schließen Sie das Zelt nachts?«, fragte Kubu.

»Nun ja, wir ziehen den Reißverschluss zu, damit kein Staub eindringt, aber gesichert ist es nicht.«

»Haben Sie nach den Morden festgestellt, dass Ihnen irgendetwas fehlt? Vielleicht Kreditkartenquittungen? Anmeldeformulare?«

Dupie und Salome schüttelten die Köpfe. »Wir haben es überprüft«, erklärte Salome. »Soweit ist alles da. Dupie hat die Anmeldeformulare der Gäste bereits Detective Mooka ausgehändigt. Dann haben wir noch die Quittungen für die Getränke an der Bar. Dupie glaubt nicht, dass welche fehlen. Ich weiß nicht …«

»Irgendein Schriftstück, das von Zondo unterschrieben wurde?«

Salome schüttelte den Kopf. »Er hat alles bar bezahlt, in US-Dollars. Simbabwe-Dollars nehmen wir nicht.«

»Na schön«, sagte Kubu. »Weiter.« Die Gruppe spazierte zu dem Zelt links neben der Rezeption, nur wenige Meter entfernt.

»Das ist mein Büro«, erklärte Dupie. Kubu und Tatwa nickten.

»Wir werden noch darauf zurückkommen«, bemerkte Kubu. »Ich würde gern dort meine Befragungen durchführen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Ihm war egal, ob Dupie einverstanden war oder nicht.

Nun kam der Unterhaltungsbereich mit Bar und Lounge. Von dort aus gelangte man zu einigen Tischen, wo den Gästen Snacks serviert wurden. In der Nähe der Bar stand ein Bücherregal, gefüllt mit leichter Lektüre, Nachschlagewerken über Fauna und Flora der Region sowie verschiedenen Gesellschaftsspielen. An den Wänden hingen Buschmann-Artefakte: eine vollständige Jagdausrüstung mit einer abgenutzten Ledertasche, ein Speer, ein Bogen inklusive Pfeilen und Giftbehälter, mehrere, vom Alter vergilbte Halsketten aus Straußeneierschalen, Armbänder aus Samenhülsen und einige sorgfältig ausgehöhlte Kalebassen, die einst als Wasserbehälter gedient hatten. Eine beeindruckende Sammlung, dachte Kubu. Heutzutage war es bestimmt so gut wie unmöglich, Ausrüstungsgegenstände zu finden, die tatsächlich für die Jagd benutzt worden waren. Er betrachtete die Gas- und Sturmlaternen.

»Keine Elektrizität?«

»Nein«, antwortete Dupie. »Wir haben zwar einen Dieselgenerator, um, wenn nötig, die Batterien für die Funkgeräte und die Handyakkus aufzuladen, aber der ist laut und extrem teuer im Betrieb. Zum Kochen verwenden wir Gas und für die Beleuchtung hauptsächlich Sturmlaternen. Wir finden, dass sie dem Camp eine ursprünglichere Atmosphäre verleihen. Afrika von anno dazumal.«

Kubu grunzte. »Wie kommt man von hier aus zu den Schlafzelten?«

»Folgen Sie mir«, erwiderte Dupie.

Die Gruppe wandte sich den Zelten auf der rechten Seite zu. Nach ungefähr hundert Metern fragte Kubu Salome: »Wie sind Sie eigentlich Eigentümerin von Jackalberry Camp geworden, Miss McGlashan?«

»Streng genommen bin ich gar nicht die Eigentümerin«, entgegnete Salome. »Ich habe geerbt, was von einer Zwanzigjahreskonzession übrig geblieben ist. Sie gilt nur noch etwa ein Jahr. Ich habe für den früheren Eigentümer gearbeitet – Andre Cloete hieß er –, und er hat sie mir vererbt. Ich war völlig überrascht. Ich dachte, er würde sie jemandem aus seiner Familie hinterlassen. Aber vielleicht wollte sie niemand haben.«

»Ich wusste gar nicht, dass Konzessionen vererbt werden können«, wunderte sich Kubu.

»Die Konzession läuft auf den Namen einer Firma«, erklärte Salome. »Andre hat mir die Firma hinterlassen. Außerdem wird das Land nicht unmittelbar von der Regierung verpachtet, sondern von den Jägern, denen die Konzessionen in der Region gehören.«

»Und was haben Sie gemacht, bevor Sie hierherkamen?«, fragte Kubu. »Stammen Sie aus Botswana?«

»Nein, ich wurde im damaligen Südrhodesien geboren, dem heutigen Simbabwe. Auf einer Farm in der Nähe von Bulawayo. Ich habe das Leben dort geliebt, aber durch den Krieg wurde es dort richtig schlimm. Einfach furchtbar. Nach dem Krieg wollte ich nicht mehr dort leben und ging nach Südafrika. Einige Jahre habe ich in diversen Hotels in Johannesburg gearbeitet, aber der Lärm, der Verkehr und die Menschenmengen waren mir zuwider. Als ich Andre kennenlernte und er mir hier eine Stelle anbot, griff ich sofort zu. Seitdem bin ich hier.«

»Seit wann genau?«

»März 1994.«

Kurz bevor Südafrika seine erste schwarze Mehrheitsregierung wählte. Kubu fragte sich, ob das ein Zufall war.

»Waren Sie je verheiratet?«

»Nein. Aber tut das etwas zur Sache?«, fragte sie barsch zurück.

Dupie unterbrach sie. »Das ist das Zelt, in dem Tinubu gewohnt hat. Und in dem er ermordet wurde.«

Die Polizei hatte das Zelt im unteren Teil mit Flatterband umwickelt, es erinnerte merkwürdig an eine Geschenkverpackung. Kubu schob das Band beiseite, zog den Reißverschluss auf und trat ein. Im Inneren hing noch immer ein übler Geruch, und ein paar Fliegen schwirrten herum, obwohl die Spurensicherung alles gereinigt hatte. Typische Buschtouristenunterkunft, dachte Kubu. Bequem, aber nicht luxuriös. Er blickte sich um, merkte sich die Anordnung der Gegenstände, schloss das Moskitonetz und das Zelt und trat hinaus. Das Band ließ er, wie es war. Zurzeit würde wohl kaum jemand Lust verspüren, das Zelt zu betreten.

Er blickte den Weg hinunter, den sie gekommen waren. Ein sandiger Pfad führte von diesem Zelt zu den anderen. Er ging ein Stück zurück und überprüfte, ob er jemanden sehen konnte. Als er das zweite Zelt erreicht hatte, war er sich sicher, dass man diesen Weg unbemerkt von einem Ende zum anderen zurücklegen konnte. Besonders bei Nacht.

»Hier wohnen die Munro-Schwestern. Schriftstellerinnen aus England, ganz allein unterwegs.« Dupie betonte diese Tatsache zum wiederholten Mal. »Das nächste Zelt ist das der Boardmans. Sie kommen aus Kapstadt und handeln mit Raritäten. ›Afrikanische Kunst‹ nennen sie das. Vögel sind ihre große Leidenschaft. Die beiden Zelte auf der anderen Seite des Gemeinschaftsbereichs sind genau wie diese hier. Im ersten wohnt Boy Gomwe, das zweite war das von Zondo.«

Kubu zeigte auf einen Pfad, der von ihrem abzweigte.

»Wohin führt dieser Weg?«

»Zu einem Aussichtspunkt über die Lagune.«

»Den sollten wir uns mal ansehen«, sagte Kubu und marschierte los. Nach einigen Schritten verlangsamte er sein Tempo und passte sich dem von Dupie an. »Und woher stammen Sie, Mr du Pisanie? Welche Rolle spielen Sie hier in Jackalberry Camp?«

»Das alles habe ich doch schon Detective Mooka erzählt«, erwiderte Dupie ungehalten.

»Ich weiß, Mr du Pisanie«, antwortete Kubu ruhig. »Aber ich muss mir selbst ein Bild machen. Ich weiß, dass die ganze Sache unangenehm ist, bitte Sie aber um ein wenig Geduld.«

Wie sich zeigte, redete Dupie sehr gerne über sich selbst. »Ich kenne Salome schon seit vielen Jahren«, erzählte er. »Wir sind auf Nachbarfarmen in der Nähe von Bulawayo in Südrhodesien aufgewachsen. Nach der Unabhängigkeit ging sie nach Südafrika. Ich blieb noch ein paar Jahre, aber mir gefiel die Entwicklung dort nicht. Also ging ich nach Botswana. Ich kenne mich im Busch gut aus und bin ein erfahrener Jäger, daher habe ich bei einem Jagdveranstalter in Maun angeheuert und Jagdausflüge geleitet, hauptsächlich in die Zentralkalahari. Die meisten unserer Kunden waren Deutsche oder Amerikaner, die auf Großwild aus waren. Sie wähnten sich in der afrikanischen Wildnis, dabei war das Ganze ziemlich zahm. Wir haben alles so arrangiert, dass sie gar nicht danebenschießen konnten. Gaben ihnen ein gutes Gefühl, für dieses Privileg legten sie eine Menge Kohle hin und waren großzügig mit dem Trinkgeld. Zum Glück, denn der Veranstalter war ein Geizkragen.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort.

»Salome und ich waren in Verbindung geblieben, nachdem sie Rhodesien verlassen hatte. Als sie das Camp erbte, hat sie mich kontaktiert und gefragt, ob ich Lust hätte, es mit ihr gemeinsam zu verwalten. Ich hatte die Nase voll von meinem damaligen Job, also bin ich vor etwa zwölf Jahren hierhergekommen. Gemeinsam haben wir es geschafft, aber gerade so.«

»Und was genau machen Sie hier?«

»Nun, ich habe keine fest umrissenen Aufgaben«, erwiderte Dupie achselzuckend. »Ich erledige den Papierkram und mache mich als Mechaniker nützlich. Und ich amüsiere die Gäste. Abends stehe ich hinter der Bar und erzähle Geschichten über Botswana und die Großwildjagd und wie es hier war, bevor die Touristen kamen. Ich weiß eine Menge über dieses Gebiet und schaffe es meistens, die Leute gut zu unterhalten. Je länger die Gäste in der Bar hängenbleiben, desto mehr Drinks verkaufen wir, und damit machen wir ein bisschen Profit. Aber wir haben sehr zu kämpfen, seit all die schicken Lodges eröffnet wurden, die sich nur noch pro forma Camps schimpfen. In Wirklichkeit sind es Fünf-Sterne-Hotels. Diesen Anspruch haben wir nicht. Wir wollen ein gemütliches, bezahlbares Ferienlager für Touristen sein, die diesen Teil Botswanas genießen wollen. Das Problem ist nur, dass die meisten Touristen sehr anspruchsvoll sind und Luxus erwarten, den wir nicht bieten können. Außerdem haben wir nicht genügend Unterbringungsmöglichkeiten für große Gruppen – unsere Konzession gilt nur für maximal zehn Gäste. Wir mogeln manchmal ein bisschen und vermieten das Zelt für unsere privaten Gäste. Niemand weiß das, und es interessiert auch keinen.«

Auf dem Aussichtspunkt angekommen, schnappte Kubu nach Luft. Unter einem Baum standen ein Picknicktisch und Bänke. Er sah sich um. Der Ausblick war spektakulär. Wasserläufe und Inseln erstreckten sich bis zum diesigen Horizont. Wilde Dattelpalmen ragten in den Himmel empor, umkreist von Palmenseglern, die fast zu schnell für das menschliche Auge dahinsausten. Rechter Hand war das Ufer dicht bewachsen. Jackalberry-, Mangostan- und Bergdattelbäume dominierten die Szenerie. Dazwischen breiteten vereinzelte Mahagonibäume ihre dicken Äste aus. Auf der linken Seite lagen hinter den Bäumen der kleine Steg und das Motorboot, wie Kubu wusste.

»Es ist wirklich wunderschön«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, warum die Gäste gerne hierherkommen.« Als wollten sie widersprechen, kreischten über ihm lärmende Goldbugpapageien, ein kleiner Schwarm flog hinüber ans andere Ufer. Kubu sah sofort, warum Tatwa die Möglichkeit, dass der Mörder zu Fuß auf die Insel oder zurück ans andere Ufer gelangt sein könnte, ausgeschlossen hatte. Zwischen dem Camp und dem Festland erstreckte sich ein Sumpf, gespickt mit Wasserlöchern und überwuchert mit Papyrus und anderen Schilfarten. Kubu sah mehrere Flusspferdtrampelpfade, die das Gebiet durchzogen, und einige Krokodile, die sich auf isolierten Sandbänken sonnten. Der Mörder musste entweder ein Boot benutzt oder sich in der Mordnacht bereits auf der Insel befunden haben.

Widerstrebend machte sich Kubu auf den Rückweg. Kurz bevor sie den Hauptpfad erreicht hatten, blieb er plötzlich stehen. Ringsum wuchsen elegante Mangostanbäume, dazwischen bildeten verschiedene Flussufersträucher ein dichtes, dorniges, feindliches Unterholz.

»Was ist das, Tatwa?«, fragte Kubu und zeigte auf einige rötliche Fäden, die sich an einem Dorn verfangen hatten.

»Sieht aus wie ein Fetzen von einem T-Shirt«, erwiderte Tatwa desinteressiert.

»Ja, aber warum ausgerechnet da? Mitten in einem Busch? Warum sollte jemand in dieses stachlige, dichte Gestrüpp eindringen wollen?«

Tatwa zuckte mit den Schultern, er wollte mit den Vernehmungen anfangen. »Vielleicht ein Kind. Könnte alles Mögliche sein.«

»Aber es sind auch einige Zweige vorsichtig weggebogen worden, hier, sieh mal. Irgendjemand hat sich absichtlich in diesen Busch gezwängt und ist dann wieder herausgekrochen. Aber er hat sich nicht gewaltsam hineingedrängt, sonst würde man abgebrochene Zweige und andere Spuren finden. Ich möchte, dass die Fasern im Labor untersucht werden. Wenn es eine Übereinstimmung mit der Kleidung eines der Opfer gibt, könnte das ein Indiz sein.«

»Aber die Chancen stehen eins zu hundert!«, protestierte Tatwa.

»Ja, ist doch gut, oder?«, entgegnete Kubu. Er trat zurück, damit Tatwa die Stofffasern einsammeln konnte. Widerstrebend nahm dieser mit einer Pinzette Textilfasern auf und schob sie in einen Umschlag. Er trug mehrere Kratzer davon, als verteidigten die Dornen ihr Eigentum.

»Lass uns gehen«, sagte Kubu plötzlich. »Ich habe genug gesehen.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück ins Camp.


KAPITEL 7

Ian MacGregor schob seinen Schreibtischstuhl zurück und streckte die Beine aus. Er war müde, aber konzentriert, und er saugte an einer imposanten Bruyèrepfeife, die gut zu Sherlock Holmes gepasst hätte. Er schmeckte das feuchte, intensive Aroma des Tabaks in seiner sorgfältig gestopften Pfeife. Natürlich brannte sie nicht. Das Rauchen hatte er nach einer Lungenentzündung und einer heftigen Gardinenpredigt seines Arztes aufgegeben.

Was bin ich doch für ein armer Tropf, dachte er zufrieden. Die Fünfzig überschritten, in einem fremden Land fern von den Seen meiner Heimat, keine Verwandten, mehr Bekannte und Kollegen als Freunde. Kann nicht mal eine anständige Pfeife rauchen. Und fühle mich trotzdem wohl wie ein Fisch im Wasser.

Es gab zwei Dinge, die sein Leben lebenswert machten – im Grunde zwei Seiten derselben Medaille. Eines war der afrikanische Busch, besonders die trockene Dramatik der Kalahari. Seine andere große Freude bestand darin, dieses Drama mit Aquarellfarben einzufangen. Er betrachtete die Wüstenszene an der Wand, ein großes Aquarell mit den Überresten einer Giraffe, über der Mönchsgeier kreisten. Der Giraffenkadaver und die umgebenden Grasbüschel waren im Stil impressionistisch, ein wenig verschwommen, während sich die bis in jede Feder genau porträtierten Geier vor dem azurblauen afrikanischen Himmel zu bewegen schienen. Auf diesem Bild war es ihm tatsächlich gelungen, das, was er vor seinem inneren Auge sah, auf die Leinwand zu bannen. Manche fanden dieses Gemälde in Ians Büro, das an die Krankenhaus-Leichenhalle grenzte, geschmacklos. Aber Ian machte sich nichts daraus. Er hielt es für das Beste, was er je gemalt hatte.

Ein kurzes Klopfen an der Tür, und Mabaku kam hereinmarschiert. Sofort schien das Büro zu klein. »Direktor Mabaku!«, rief Ian überrascht. »Was führt Sie hierher?« Mabaku erwartete, dass die Leute zu ihm kamen und nicht umgekehrt.

»Was glauben Sie wohl, was ich hier tue, MacGregor?«, grollte Mabaku. »Ich liebe es, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie sich zwischen Ihren Kadavern entspannen. Nein, natürlich warte ich auf die Berichte über Tinubu und Langa. Kubu wartet ebenfalls. Wahrscheinlich bei einem Sandwich, einem Glas Wein und hochgelegten Füßen. Warum bin ich eigentlich der Einzige, der diesen Fall für dringend hält?«

Ian lachte in sich hinein. »Ich habe gerade über die Formulierung meines Berichts nachgedacht, als Sie hereinkamen«, schwindelte er mit einem stärkeren schottischen Akzent als sonst. »Hier sind meine Aufzeichnungen.« Er deutete auf einen Notizblock. Auf dem Deckblatt war ein ekliger, rostroter Fleck. Mabaku verzog das Gesicht.

»Lassen Sie die Formalitäten beiseite. Wie lautet Ihr Bericht?«

Ian beschloss, sich einen kleinen Spaß zu erlauben. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen was«, sagte er.

Er führte Mabaku in den angrenzenden Obduktionsraum, zog Chirurgenhandschuhe und eine Gesichtsmaske über und öffnete ein Kühlfach. Der Geruch nach Formaldehyd war überwältigend, aber Ian schien es nicht zu bemerken. Er zog das Tuch weg, die verstümmelte Leiche eines Schwarzen kam zum Vorschein.

»Ich bin eben erst fertig geworden«, sagte er zu Mabaku und schob schwarzes Gewebe, das zwischen seinen groben Stichen hervorquoll, in den Bauchraum zurück. »Ein schmutziger Kerl bist du«, sagte er zu der Leiche. Er hob den Kopf an und klappte die Kopfhaut zurück, damit Mabaku sehen konnte, was er meinte.

»Schauen Sie sich das an, aber kommen Sie nicht zu nahe. Jemand hat unserem Freund sehr kräftig eins übergezogen. Der Schlag hat ihn nicht getötet. Kein Schädelbruch. Aber er war garantiert sofort k.o.« Er zeigte auf eine Verfärbung am Schädel. »Sehen Sie die Stelle, wo er getroffen wurde? Form und Muster erinnern an einen Wagenheber oder etwas Ähnliches.« Dann, als fiele es ihm gerade erst ein, fügte er hinzu: »Ziehen Sie Handschuhe und Maske an, dann können Sie den Abdruck selbst fühlen.« Aber Mabaku lehnte stirnrunzelnd ab. Die Besichtigung des toten Goodluck Tinubu begeisterte ihn nur mäßig.

»Aber jetzt wird es überhaupt erst interessant«, fuhr Ian munter fort und deutete auf den Brustkorb, den er mit einer elektrischen Säge geöffnet hatte. »Ich musste das Herz rausnehmen, um mir die Verletzung genauer anzusehen. Warten Sie, ich muss es hier irgendwo haben.« Er sah sich um und tat so, als habe er es verlegt. »Ich habe ein veritables Loch darin gefunden. Ihr Mörder hat etwas Langes, Spitzes hineingesteckt, eine angefeilte Fahrradspeiche vielleicht. Sehr sauber. Genau durch den rechten Herzvorhof. Das Herz muss sofort aufgehört haben zu schlagen. Deswegen ist nur noch wenig Blut ausgetreten, als ihm anschließend die Kehle durchgeschnitten wurde.«

»Aber warum hat man ihm die Kehle durchgeschnitten, wenn man ihm schon ins Herz gestochen hatte?«

Ian sah ihn an. »Ich erzähle Ihnen nur, was passiert ist. Ihre Aufgabe ist es, den Sinn darin zu finden. Der Mörder hat ihn mit einem kräftigen Hieb auf die linke Schläfe k. o. geschlagen. Dann hat er ihm ins Herz gestochen und ihn so getötet. Danach hat er ihm die Kehle durchgeschnitten, wahrscheinlich einige Minuten nach seinem Tod. Was noch an Blut im umliegenden Gewebe war, ist herausgesickert. Nicht viel. Dann, oder kurz vorher – das kann ich nicht feststellen –, hat er mit einem scharfen Messer die Stirnhaut kreuzweise eingeschnitten.« MacGregor fuhr mit einem Finger über die Wunde. »Danach hat er dem armen Mann die Ohren abgeschnitten und sie ihm in den Mund gesteckt. Den Verletzungen nach zu urteilen, würde ich sagen, dass der Mörder Rechtshänder ist.«

Mabaku hatte genug. »Lassen Sie uns zurück in Ihr Büro gehen.«

MacGregor verzog enttäuscht das Gesicht. »Wollen Sie nicht Langa kennenlernen?«

Mabaku schüttelte energisch den Kopf. »Wann genau ist Tinubu gestorben?«

Ian MacGregor schob Goodluck in seine vorletzte Ruhestätte zurück und wusch sich die Hände. Er zuckte mit den Schultern. »Zwischen zwei und fünf Uhr morgens, genauer lässt es sich leider nicht feststellen.«

»Sonst noch etwas?«

»Ja, noch eine Sache. Er lag im Bett, als er geschlagen wurde, aber ich weiß nicht, ob er auf dem Bett oder auf dem Fußboden erstochen wurde. Auf dem Kissen war Blut, das wir ins Labor geschickt haben, aber ich bin sicher, dass es von der Kopfwunde stammte. Als wir die Leiche gefunden haben, lag sie auf dem Boden, und das Blut aus der Kehle und von den Ohrverletzungen befand sich ebenfalls dort. Warum hat ihn der Mörder bewegt? Wollte er das Bettzeug nicht ruinieren?«

Mabaku schüttelte den Kopf. »Ernährung? Allgemeiner körperlicher Zustand?«

»Stimmt mit dem überein, was die anderen im Lager über sein Abendessen erzählt haben. Kein Alkohol. Er scheint ziemlich gesund gelebt zu haben. Aber das war nicht immer so. Er hat einige böse Narben am unteren Rücken. Schusswunden, würde ich sagen. Ein Wunder, dass er diese Verletzungen überlebt hat.«

»Wie alt sind die Narben?«

Wieder zuckte Ian die Achseln. »Sehr alt. Zwanzig, dreißig Jahre. Keine inneren Verletzungen mehr. Alles vollständig verheilt.«

»Was ist mit Langa?«

»Bei ihm ist es ziemlich eindeutig. Er wurde erst einmal von hinten und anschließend mehrmals von vorn auf den Kopf geschlagen. Mindestens einer der Schläge brach ihm den Schädel und tötete ihn. Dann rollte ihn der Angreifer vom Weg und den Felsen hinunter. Auf seinem Weg nach unten hat Langa an mehreren Stellen Blutspuren hinterlassen.«

»Könnte er gefallen sein und dabei die Schädelverletzungen erlitten haben?«

Ian schüttelte den Kopf. »Nein, dafür waren es ein paar Schläge zu viel! Natürlich könnte er gefallen und mit dem Hinterkopf aufgeschlagen sein, aber danach wäre er kaum wieder aufgestanden, nach vorn gestürzt, hätte sich den Schädel zertrümmert und wäre dann den Abhang hinuntergerollt.«

Mabaku nickte. »Das war dann alles?«

Ian griff nach seiner Pfeife, machte es sich bequem und begann, an der Bruyère zu nuckeln. »Die Schädelverletzungen sind dieselben wie bei Tinubu. Vermutlich wurde bei beiden dieselbe Waffe benutzt. Ich wette, Sie haben nur einen Mörder oder eine Gruppe von Mördern, keine zwei.«

Mabaku warf ihm einen finsteren Blick zu. Das war wirklich ein schwacher Trost.


KAPITEL 8

Kubu und Tatwa nahmen für die Vernehmungen Dupies Büro in Beschlag. Zwar war kaum genug Platz für drei Stühle, aber sie waren relativ ungestört. Mit Dupies Hilfe räumte Kubu den Schreibtisch so weit leer, dass er wenigstens eine winzige Schreibfläche hatte. Kubu schüttelte den Kopf. Wie konnte man bloß in solch einem Saustall arbeiten?

Anschließend setzte sich Kubu auf Dupies Stuhl und bedeutete dem Campfaktotum, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Tatwa saß rechts hinter Dupie am Zelteingang. Er sollte nur zuhören, ohne zu intervenieren. Fasziniert betrachtete er ein erstaunliches Objekt, das unter Dupies Papierstapeln zum Vorschein gekommen war: einen bunten, etwa handtellergroßen, gläsernen Diskus. Ein Briefbeschwerer? Der äußere Ring war tief indigoblau, dann kam ein Streifen Weiß, der einen inneren Ring in Türkis umschloss, und in der Mitte lag ein tiefschwarzes Zentrum. Das Ganze sah aus wie ein flaches, starrendes Auge.

»Was ist das?«, fragte Tatwa.

»Das? Ein Souvenir, das hat mir ein türkischer Jäger geschenkt, nachdem ich ihn vor einem Löwen gerettet hatte. Man nennt es das Auge der Fatima, ein Symbol, das in der Türkei weit verbreitet ist. Soll Glück bei Geschäften bringen und so weiter. Scheint aber offensichtlich in Afrika nicht zu wirken, so wie unsere Geschäfte laufen. Trotzdem ist es nützlich. Ich sage den Angestellten, dass es sie beobachtet, wenn ich nicht da bin, und sie haben einen Heidenrespekt davor!« Dupie lachte, dass sein Bauch wackelte. Als er jedoch die Reaktion der Ermittler sah, fügte er rasch hinzu: »War nur ein Witz. Kleiner Scherz am Rande.«

»Mr du Pisanie«, kam Kubu wieder zur Sache. »Danke, dass Sie uns herumgeführt und uns alles gezeigt haben. Als Nächstes möchte ich herausfinden, was vorletzte Nacht hier geschehen ist. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, die Sie bitte möglichst ausführlich beantworten. Wenn Ihnen im Laufe unseres Gesprächs noch irgendetwas einfällt, sagen Sie es mir bitte. Sie würden sich wundern, wie oft etwas scheinbar Unwichtiges schon zur Aufklärung eines Verbrechens beigetragen hat.«

»Natürlich will ich Ihnen helfen. Aber was unternehmen Sie inzwischen, um Zondo aufzuspüren? Je länger Sie hier Tourist und Sherlock Holmes spielen, desto sicherer ist er bald über alle Berge!«

»Keine Sorge. Sowohl wir als auch die Polizei von Simbabwe fahnden nach ihm. Wir werden ihn finden, aber wir müssen ihm auch etwas nachweisen können. Falls er der Täter ist.«

»Aber natürlich ist er der Täter! Der Hund, der nicht gebellt hat!«

Kubu hatte Sherlock Holmes gelesen, ignorierte aber diese Bemerkung. »Wo waren Sie, als Tinubu ermordet wurde?«

»In meinem Zelt. Unsere Gäste bleiben nach dem Essen nicht lange in der Bar, deshalb habe ich gegen zehn Uhr Schluss gemacht.«

»Haben Sie in der Nacht irgendetwas gehört, vielleicht einen Schrei oder einen lauten Schlag?«

Dupie schüttelte den Kopf.

»Haben Sie spät am Abend jemanden durch das Lager gehen sehen?«

Wieder verneinte Dupie.

»Waren Sie die ganze Nacht in Ihrem Zelt?«

Dupie zögerte. »Irgendwann habe ich mir in der Bar eine Flasche Mineralwasser geholt. Ich hatte Durst, es war heiß. Wann das war, weiß ich nicht mehr genau. Ansonsten war ich in meinem Zelt, bis ich aufgestanden bin, um Zondo zum Flugplatz zu fahren.«

»Fällt Ihnen irgendein Grund ein, weshalb Zondo Tinubu und Langa ermordet haben könnte?« Kubu blickte von seinem Notizblock auf.

»Diese Terroristen sind doch alle gleich. Wilde. Gesetzlose. Jemand hat dir geschadet? Bring ihn um. So denken die. Im Krieg habe ich das so oft erlebt.«

»Sie meinen den Bürgerkrieg in Rhodesien?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Eine Bande Terroristen, die die Weißen loswerden wollte. Aber wir haben ihnen die Hölle heiß gemacht, und wenn uns die Welt nicht daran gehindert hätte, hätten wir sie fertiggemacht.« Dupie starrte Kubu herausfordernd an.

»Sie haben also im Krieg gekämpft?«

»Ja. Bei den Scouts. Bei den Selous Scouts, nicht diesen …«

»Soweit ich mich erinnere«, unterbrach ihn Kubu, »war das die Elitetruppe. Richtig?«

»Wir waren für die Großeinsätze und die ganze Drecksarbeit zuständig.«

»Kannten Sie Zondo, Langa oder Tinubu von früher? Haben Sie einen von ihnen wiedererkannt?« Kubu behielt Dupie im Auge. Dieser schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, warum? Ich hatte keinen je zuvor gesehen.«

»Ist Ihnen an Zondo, abgesehen von seiner überstürzten Abreise, irgendetwas aufgefallen, weshalb Sie ihn für den Mörder halten? Hat er mit Tinubu geredet? Oder mit Langa?« Wieder sah Kubu Dupie forschend an.

»Nein, ich kann nicht behaupten, dass mir etwas aufgefallen wäre«, gab Dupie zu. »Langa und Tinubu saßen an jenem Abend beim Essen zusammen am Tisch. Sie haben Limonade getrunken.« Letzteres klang recht abfällig. »Sie schienen sich gut zu verstehen, haben aber nicht viel geredet. Sie behaupteten, sich auf der Straße von Gaborone nach Kasane getroffen zu haben. Tinubus Auto hatte eine Panne, und Langa hat ihm geholfen. Langa suchte für ein paar Nächte eine Bleibe und beschloss, Tinubu zu begleiten. Nach dem Essen haben sie Kaffee getrunken. Anschließend ist Tinubu in sein Zelt gegangen. Sagte, er sei müde. Langa blieb noch eine Weile, hat uns allen einen Drink spendiert und ist ein bisschen aufgetaut. Zondo wollte nichts, und Gomwe trank einen Amarula. Das ist ein Sahnelikör mit Marula-Früchten. Beliebt bei den Touristen.«

»Sind Sie sicher, dass sie gesagt haben, sie wären sich noch nie zuvor begegnet?«, fragte Kubu.

Dupie nickte.

Kubu schlug einen anderen Kurs ein. »Da haben Sie Tinubu also zum letzten Mal gesehen?«

»Ja.«

»Und Zondo? Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«

»Nur kurz. Er wirkte etwas angespannt und war nicht sehr gesprächig.«

»Sind Sie sicher, dass er sich nicht mit Tinubu unterhalten hat?«

»Ich habe es jedenfalls nicht beobachtet, aber ich sehe schließlich nicht alles.«

»Sind Sie Zondo noch einmal begegnet, bevor Sie ihn zum Festland brachten?«

»Ja. Etwa eine halbe Stunde nach dem Abendessen habe ich im Lager hinter der Küche noch eine Flasche Amarula geholt. Auf dem Rückweg erschreckte ich mich, weil er ganz plötzlich aus dem Dunkeln trat. Er sagte, er habe gerade einen Anruf erhalten und müsse am nächsten Morgen abreisen.«

»Haben Sie ihn gefragt, warum?«

Dupie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wann wäre er normalerweise abgereist?«

»Er hatte drei Nächte gebucht, wäre also heute um die Mittagszeit gefahren.«

»Er muss auf seinem Handy angerufen worden sein«, mutmaßte Kubu. »Wissen Sie, ob Handys aus Simbabwe hier funktionieren?«

Dupie überlegte. »Drüben in Linyanti steht ein namibischer Funkturm. Er muss Auslandsempfang gehabt haben.«

»Wirkte er besorgt, verärgert oder erregt?«

Wieder schüttelte Dupie den Kopf. »Nein, er war ganz normal, stand einfach ein wenig unter Strom.«

»Sie versprachen also, ihn morgens früh zum Buschflugplatz zu bringen?«

»Genau. Enoch wollte mit William Boardman Vögel beobachten, und ich sollte die Angestellten vom Festland abholen. Wir sind gegen halb sieben los, und etwa eine halbe Stunde später habe ich ihn abgesetzt. Das Flugzeug war noch nicht gelandet, aber er meinte, ich bräuchte nicht zu warten. Auf dem Weg zurück habe ich Beauty und ihren Mann Solomon eingesammelt. Meistens fahren wir sie mit dem Motorboot. Mit dem Mokoro brauchen sie länger. Beauty arbeitet als Zimmermädchen bei uns, Solomon ist Kellner.«

»Haben Sie das Flugzeug gehört?« Kubu sah Dupie an.

»Nein. Der Flugplatz ist ziemlich weit entfernt, deshalb hängt es davon ab, wie der Wind steht und aus welcher Richtung die Flugzeuge ankommen und abfliegen. Wir bekommen nur wenige der Maschinen mit, die auf dem Buschflugplatz landen.«

»Kann es sein, dass Zondo gar nicht abgeflogen ist?«

Dupie zuckte mit den Schultern. »Der Flugplatz liegt mitten im Busch. Wie sonst soll er von dort weggekommen sein?«

»Wird der Flugplatz noch von anderen Camps benutzt?«, fragte Kubu.

Dupie nickte. »Ja, ringsum gibt es noch sechs weitere Camps, die ihn gelegentlich nutzen. Aber viel ist nicht los. Manche Gäste fliegen nur bis Kasane, und wir holen sie dort ab. Aber das ist eine verdammt lange Fahrt.«

Kubu machte sich noch ein paar Notizen und lehnte sich dann vorsichtig auf dem Stuhl zurück. Er dachte über alles nach, was Dupie gesagt hatte. Es wirkte ziemlich plausibel.

»Sind Sie an der Konzession beteiligt?«, fragte Kubu.

»Nein. Sie gehört Salome.«

»Bezahlt sie Sie für Ihre Arbeit?«

Dupie schüttelte den Kopf. »Nein. Mit den Einnahmen durch die Gäste unterhalten wir das Lager und bezahlen die Angestellten. Und unser Essen. Für meine Drinks zahlen meistens die Gäste. Ich habe noch Ersparnisse aus meiner Zeit als Jäger. Wenn es nicht so gut läuft, greifen wir darauf zurück.«

»Wie läuft es denn im Moment?«

»Nicht besonders, aber wir kommen zurecht. Eine gleichmäßigere Auslastung täte uns gut. Ich wünschte, wir könnten mit einem Reiseveranstalter zusammenarbeiten. Das würde helfen.«

Wieder warf Kubu einen Blick auf seine Notizen. »Nur noch ein paar Fragen, dann sind wir fertig. Mit welchem Gepäck ist Zondo abgereist? War es dasselbe wie bei seiner Ankunft?«

Dupie runzelte die Stirn. »Darauf habe ich nicht geachtet. Bei seiner Ankunft war ich nicht da. Bei der Abreise hatte er ein Bordcase und eine Umhängetasche. Das Bordcase schien ziemlich schwer zu sein. Aber Sie glauben nicht, was die Leute heutzutage alles mitschleppen! Den halben Haushalt.«

Kubu stand auf. »Vielen Dank, Mr du Pisanie. Bitte verlassen Sie die Insel nicht ohne meine Zustimmung. Tut mir leid wegen der Umstände. Sie können jetzt Ms McGlashan hereinbitten.«

Als Dupie das Zelt verließ, nahm Tatwa seine St.-Louis-Kappe ab und deckte damit Dupies Auge der Fatima zu. Kubu warf ihm einen Blick zu, bat ihn aber nicht, sie wieder wegzunehmen. Dann sagte Tatwa: »Mir hat er genau das Gleiche erzählt. Allerdings habe ich ihn nicht nach dem Gepäck gefragt. Was wohl in Zondos Koffer und der Tasche war?«

»Tatwa, bitte erinnere mich daran, dass ich Enoch nach dem Gepäck frage, das Tinubu und Zondo mitgebracht haben. Ich möchte wissen, ob ihm daran irgendetwas aufgefallen ist.«

Tatwa nickte, und schon schob Salome die Zeltplane beiseite.

Kubu zeigte auf den Stuhl und sagte: »Bitte nehmen Sie Platz, Ms McGlashan.« Er musterte ihr abgespanntes Gesicht. »Ich werde mich so kurz wie möglich fassen. Es muss ein schlimmer Schock für Sie gewesen sein.«

Salome nickte und blickte zu Boden.

»Das Camp hat eine traumhafte Lage«, begann Kubu. »Läuft es gut?«

Salome ließ die Schultern sinken. »Nein. Wir haben ziemlich zu kämpfen. Ich habe kein Geld, um das Camp luxuriöser auszustatten, und die meisten ausländischen Gäste wollen mehr Komfort. Dieser Mord könnte für mich das Ende bedeuten. Ich habe keine Ahnung, wie wir über die Runden kommen sollen. Wenn die Konzession nächstes Jahr ausläuft, weiß ich nicht, ob ich mir eine Verlängerung leisten kann.«

»Hoffentlich kommt es nicht so weit, Ms McGlashan. Sind Ihnen Zondo, Tinubu oder Langa vorher schon einmal begegnet?« Salome starrte ihn an und schüttelte dann den Kopf.

»Nur noch ein paar Fragen. Haben Sie in der Nacht, in der Mr Tinubu und Mr Langa ermordet wurden, etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

»Nein«, antwortete sie leise. »Ich habe gehört, wie Dupie gegen zehn, halb elf den Reißverschluss seines Zeltes zugezogen hat, und dann habe ich ihn frühmorgens sein Zelt verlassen hören. Das muss so gegen halb sechs gewesen sein. Ansonsten war es still. Ich war die ganze Zeit in meinem Zelt.«

»Hat Mr du Pisanie Ihnen gesagt, dass er Zondo morgens zum Flugplatz fahren sollte?«

»Dupie hat mir gar nichts gesagt. Enoch hat es mir erzählt, als ich gegen sieben zur Küche gegangen bin.«

»Zum Schluss habe ich noch ein paar persönliche Fragen.« Kubu schwieg einen Moment. »In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr du Pisanie?«

Salome überlegte und spielte mit einer Haarsträhne. »Wir sind Freunde. Wir kennen uns schon sehr lange.«

»Nur Freunde?« Kubu zog die Augenbrauen hoch. »Nichts Engeres?«

Wieder zögerte Salome und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Nur Freunde«, antwortete sie gehemmt.

Kubu beendete seine Notizen und lächelte sie an. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Ms McGlashan. Vielleicht muss ich Sie später noch einmal befragen.«

Salome senkte den Blick. »Wie lange werden die Ermittlungen dauern? Wir können uns eine längere Phase der Unsicherheit ohne zahlende Gäste nicht leisten.«

Kubu dachte einen Augenblick nach. »Nicht sehr lange, hoffe ich. Wir arbeiten so schnell wir können.«


KAPITEL 9

Bevor Boy Gomwe eintraf, dudelte Kubus Handy erneut den Großen Marsch aus Aida. Er stöhnte, weil er befürchtete, dass Mabaku ihn kontrollieren wollte. Doch es war ein Ermittler aus Kasane. Kubu atmete auf.

»Superintendent Bengu, ich habe Neuigkeiten von der Kriminaltechnik für Sie. Erstens haben die Einwanderungsbehörden bestätigt, dass niemand namens Zondo in den letzten achtundvierzig Stunden das Land verlassen hat. Wahrscheinlich besitzt er mehrere falsche Pässe, nicht nur den einen.« Er wartete auf Kubus Reaktion, aber es kam keine. »Wir haben auch andere interessante Entdeckungen gemacht. In Tinubus Zelt wurden sowohl Fingerabdrücke des Toten als auch des Zimmermädchens gefunden. Auf dem Koffergriff befand sich zudem ein Teilabdruck von Enoch Kokorwe. Und jetzt kommt der interessante Teil. In Tinubus Zelt standen zwei Wassergläser – eines trug Tinubus Abdrücke, aber raten Sie mal, welche auf dem anderen waren?«

»Sagen Sie’s mir. Der Direktor bezahlt nicht gern längere Gespräche.« Kubu mochte keine Ratespielchen.

»Na ja, ganz sicher sind wir uns nicht, aber die Spuren passen zu einigen auf Zondos Anmeldung und ein paar Teilabdrücken, die wir in Zondos Zelt gefunden haben. Sieht so aus, als hätten Tinubu und Zondo vor Tinubus Tod ein Schwätzchen gehalten.« Kubu grunzte.

»Wir versuchen jetzt alle Abdrücke eindeutig zu identifizieren. In unseren Datenbanken gibt es nichts, aber wir haben in Südafrika, Simbabwe und England nachgefragt. Auf die Antwort warten wir noch.«

»Was war in den Gläsern?«

»Wir haben sie zur Analyse geschickt, aber es scheint nur Wasser gewesen zu sein.«

»Und das Gepäck?«

»Wir haben einen schwarzen Aktenkoffer gefunden, aber das Merkwürdige ist, dass er leer war. Nichts drin.«

»Schicken Sie ihn zur Untersuchung nach Gaborone. Vielleicht finden die raus, was drin war. Was sonst noch?«

»Einen alten braunen Koffer. Tinubus Kleidung war von der Stange. Wahrscheinlich in Gaborone gekauft. Sein Portemonnaie steckte in seiner Hosentasche. Niemand hat sich daran zu schaffen gemacht, und nur seine Fingerabdrücke waren darauf. Wir haben seinen Ausweis gefunden – er hat in Mochudi gewohnt, einer Vorstadt im Norden von Gaborone. Verheiratet war er anscheinend nicht. Er hatte 120 südafrikanische Rand und 170 Pula in Scheinen dabei und ein wenig Kleingeld.«

»Mochudi kenne ich gut«, warf Kubu ein. »Ich bin dort aufgewachsen, meine Eltern wohnen immer noch dort. Von einem Goodluck Tinubu habe ich noch nie gehört.« Er fragte sich, warum Tinubu südafrikanische Währung bei sich hatte.

Der Ermittler fuhr fort. »Laut Ausweis ist er in Simbabwe geboren. Wie gesagt, ich habe diese Informationen mitsamt seinen Fingerabdrücken an die Kollegen in Simbabwe geschickt und recherchiere gerade, wann er nach Botswana gezogen ist.«

»Ist er mit dem Auto zum Camp gekommen?«, fragte Kubu.

»Ja«, antwortete der Ermittler. »Rra du Pisanie hat ausgesagt, Tinubu und Langa seien gemeinsam eingetroffen. Offenbar ist Tinubu in Gaborone losgefahren, aber sein Wagen hatte eine Panne. Langa hielt an, um ihm zu helfen. Langa war vorher nur einmal in Botswana gewesen, vor ein paar Jahren. Interessant ist aber, dass Tinubu tags zuvor kurz in Südafrika war. Um elf Uhr hat er die Grenze bei Ramotswana überquert, und um drei Uhr nachmittags ist er wieder nach Botswana ausgereist.«

»Wie oft ist er in den letzten Jahren in Südafrika gewesen?«, fragte Kubu.

»Das war das sechste Mal in fünfzehn Monaten. Jedes Mal dasselbe. Rein und raus am selben Tag. Ein paar Tage später wieder rein und raus. Vielleicht hat er eine Freundin hinter der Grenze.«

»Sechsmal in fünfzehn Monaten? Keine besonders ernsthafte Beziehung«, erwiderte Kubu. »Klingt eher so, als hätte er etwas geholt und geliefert. Ist Tinubus Wagen inzwischen aufgetaucht?«

»Nein, bisher konnten wir nur die Marke und das Kennzeichen ermitteln. Ein alter Peugeot 404. Wir werden Leute zu allen Werkstätten schicken, um herauszufinden, wo er ihn in Reparatur gegeben hat. Ich melde mich, wenn wir ihn gefunden haben.«

»Und Langas Wagen? Ist die Spurensicherung schon fertig?«, fragte Kubu.

»Ja. Es ist ein Ford Focus Baujahr 2003 mit Gauteng-Kennzeichen. Wir warten auf Einzelheiten aus Südafrika. Aber momentan sind sie wohl überlastet. Ich habe auch noch nichts über Langa gehört.«

»Habt ihr etwas Interessantes gefunden?«

»Nicht wirklich. Er hat in Zeerust getankt und später noch einmal in Gaborone. Dort hat er auch einen Snack gekauft. Am nächsten Tag ist er hier raufgefahren und hat in Francistown und Kasane getankt. Wir haben alle Quittungen gefunden.« Der Ermittler zögerte und fuhr dann fort. »Noch etwas. Auf der Benzinquittung aus Zeerust standen ein paar Notizen. Eine sieht aus wie ein Autokennzeichen aus Gauteng – BJW 191 GP. Wir haben eine Anfrage nach Südafrika geschickt. Das Zweite ist ein botswanisches Kennzeichen – B 332 CAX. Das überprüfen wir ebenfalls. Die anderen Aufzeichnungen sind uns ein Rätsel. Oben auf der Liste steht LC*. Darunter WB1. Darunter 1L. Und darunter schließlich KGH-A19.«

Kubu notierte sich alles. »Spontan fällt mir dazu auch nichts ein. Was ist mit den Verwandten von Tinubu und Langa? Hat man sie benachrichtigt?«

»Tinubus Verwandte konnten wir bisher nicht ermitteln. Wegen Langas Familie habe ich die Kollegen in Südafrika um Amtshilfe gebeten.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn es Neuigkeiten gibt. Haben Sie etwas Interessantes in Zondos Zelt oder in einer der anderen Unterkünfte gefunden?«

»Nein, in Zondos Zelt nichts. In Langas Unterkunft standen seine Koffer, und einige Kleidungsstücke lagen herum. Wir haben nur seine Fingerabdrücke und die des Zimmermädchens gefunden. Auch die anderen Zelte waren sauber. Die Boardmans hatten eine vollständige alte Buschmann-Jagdausrüstung mit Bogen, ein paar Pfeilen, einem Paar Sandalen, sogar einem Spielzeugbogen mit Pfeilen und einigen Behältern, die wohl früher Gift enthalten haben.«

»Und die Angestellten?«, fragte Kubu, ohne sich große Hoffnungen zu machen.

»Das Gleiche. Nichts, was für uns relevant wäre.«

»Danke«, sagte Kubu. »Aber Sie könnten noch etwas überprüfen. Versuchen Sie herauszufinden, wohin das Flugzeug geflogen sein könnte, nachdem es Zondo aufgelesen hat. Welche Flugplätze und Flughäfen gibt es in der Nähe? Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie Neuigkeiten haben. Gute Arbeit!«

Bevor der Ermittler antworten konnte, beendete Kubu das Gespräch und sagte zu Tatwa: »Sieht so aus, als hätte Zondo noch etwas mit Tinubu getrunken – seine Fingerabdrücke waren auf einem Glas in Tinubus Zelt. Sie kannten sich also. Vielleicht hilft uns das, ein Motiv zu finden.«

Tatwa zuckte mit den Schultern. »Aber warum haben sie nicht zusammen zu Abend gegessen? Findest du es nicht komisch, dass sie sich zu einem Absacker in Tinubus Zelt treffen, obwohl sie vorher überhaupt nicht miteinander geredet haben?«

»Wasser? Das verstehe ich nicht gerade unter einem ›Absacker‹.« Kubu schüttelte skeptisch den Kopf. »Sie haben sich ziemlich viel Mühe gegeben, so zu tun, als würden sie sich nicht kennen. Allerdings weist nichts auf eine Verbindung zwischen Langa und Zondo hin.«

»Sieht so aus, als wäre Zondo der Mann, den wir suchen«, erwiderte Tatwa.

Kubu hörte gar nicht zu. »Tinubus schwarzer Aktenkoffer war leer. Ich wette, das war er nicht, als Tinubu hier ankam.«

 

Boy Gomwe setzte sich Kubu gegenüber und verschränkte die Arme. Er gab sich betont lässig; trotzdem machte er auf Kubu einen nervösen Eindruck. Der Ermittler warf einen Blick auf Gomwes Anmeldeformular.

»Mr Gomwe, wie ich sehe, wollen Sie morgen abreisen. Ich hoffe, dass das möglich sein wird.«

»Ja, das hoffe ich auch, denn ich bin sehr beschäftigt, wissen Sie. Das hier war nur ein Kurzurlaub, den ich schnell eingeschoben habe.« Er schwieg und zuckte die Achseln. »Aber ein Tag mehr oder weniger macht schon nichts aus. Solange Sie zahlen.«

»Haben Sie Mr Tinubu oder Mr Langa gekannt?«

Gomwe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe beide erst hier im Camp getroffen.«

»Wirkte einer von beiden nervös oder angespannt?«

»Nein, sie machten auf mich einen ganz normalen Eindruck.« Er überlegte einen Moment. »Bis auf die Sache mit den Schlüsseln.«

Kubu horchte auf. »Worum ging es dabei?«

»Tinubu hatte seinen Schlüsselbund verloren. Er war sehr aufgeregt und behauptete, er sei ihm gestohlen worden. Enoch hat ihn dann am Salatbüfett gefunden. Er muss ihm aus der Tasche gefallen sein. Aber Tinubu war ganz außer sich! Völlig übertrieben. Der Schlüssel konnte schließlich nicht weit sein.«

»Was war das für ein Schlüsselbund? Die Zelte kann man doch nicht abschließen.«

»Keine Ahnung. Er hatte eben diesen kleinen Schlüsselbund dabei. Vielleicht sein Wohnungsschlüssel.«

»Kann sein. Welchen Beruf üben Sie aus, Mr Gomwe?«

Gomwe spielte mit seiner Halskette und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ob er wohl noch einen Termin hatte?

»Ich bin Vertreter eines großen Musiklabels, der EMI. Ich bin sehr erfolgreich, habe Kunden in ganz Südafrika. Und in Gaborone. Ich bin viel unterwegs. Letztes Jahr habe ich als Bonus für meine guten Umsätze eine Reise nach Kapstadt bekommen.«

»Warum sind Sie nach Jackalberry Camp gefahren?« Kubu blickte von seinem Notizbuch auf.

»Ich brauchte Urlaub, jemand in Gaborone hat mir von diesem Camp erzählt. Da bin ich kurz entschlossen hergekommen.«

»Hier ist es aber sehr ruhig. Ich hätte vermutet, dass Sie die Camps in Kasane vorziehen, wo mehr los ist.«

Gomwe zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Ruhe. Die Vögel und so.« Er blickte über die Schulter zu Tatwa, als suche er dessen Bestätigung.

»Haben Sie Familie?«

Gomwe lachte. »Ich doch nicht, nur über meine Leiche!«

»Haben Sie mit Zondo gesprochen?«

»Ja. Ein ziemlich heftiger Typ. Hat behauptet, die ganze Regierung von Simbabwe wäre korrupt, und hat ewig diesen uncoolen Federhut aufgehabt.«

»Den Hut mit den drei Perlhuhnfedern?«

»Genau, den.«

»Hat er Ihnen erzählt, was er beruflich machte?«

Gomwe verneinte. »Ich hab ihn auch nicht gefragt.«

»Haben Sie in der Nacht, in der Tinubu ermordet wurde, etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

Wieder schüttelte Gomwe den Kopf. »Nein, nichts. Ich habe nur die Putzfrau beim Frühstück schreien hören.«

Kubu wuchtete sich von seinem Stuhl.

»Danke, Mr Gomwe. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn Sie abreisen können.«

»Danke. Je eher ich wieder an die Arbeit kann, desto besser.« Gomwe stand auf und ging.

»Das hilft uns auch kaum weiter«, seufzte Tatwa. »Er scheint die Wahrheit zu sagen. Die Stempel in seinem Pass und die Daten auf seiner Anmeldung passen zu seinen Aussagen, und Salome hat bestätigt, dass er kurzfristig gebucht hat. Die Sache mit dem Schlüsselbund war mir allerdings neu.«

»Zeit für eine Tasse Tee und vielleicht ein Plätzchen«, sagte Kubu und reckte sich. »Anschließend vernehmen wir die Munros, die Boardmans und die übrigen Angestellten. Bitte sag du Pisanie Bescheid, dass sich Beauty und ihr Mann in einer Stunde bereithalten sollen. Mit Enoch Kokorwe und dem Koch reden wir danach.«


KAPITEL 10

Mehrere Hundert Meilen weiter nordwestlich lungerten fünf Männer – vier schwarz, einer weiß – schwitzend auf der staubigen Veranda vor einem Wellblechgebäude herum. Das Innere des Hauses war in der heißen Nachmittagssonne Simbabwes zu einem unerträglichen Backofen geworden. Etwa hundert Meter entfernt befand sich ein Buschflugplatz. Er schien lange nicht benutzt worden zu sein; die Vegetation überwucherte die Start- und Landebahn. Nur die sommerliche Dürre hatte ihn davor bewahrt, gänzlich unbrauchbar zu werden. Die Männer warteten bereits seit mehreren Stunden auf das Flugzeug. Je länger sich das Warten hinzog, desto gereizter wurde die Stimmung. Nur der Weiße saß gelassen da und musterte die anderen ohne eine Gefühlsregung. Er nannte sich Madrid, ein Spaßvogel hatte mal bemerkt, eine nördlichere Stadt hätte besser gepasst.

Irgendwann verlor Johannes Mankoni, Madrids Begleiter, die Geduld. »Wo bleiben die Scheißkerle?«, brüllte er. »Sie hätten schon vor Stunden hier sein sollen! Das wisst ihr ganz genau. Findet raus, wo sie stecken! Funkt den Piloten an!«

Eine Diskussion flammte auf, doch der Mann am Kopfende des Tisches hob die Hand. Sofort schwiegen alle. Der Mann – hochgewachsen, mit grauen Schläfen – strahlte eine Respekt einflößende Autorität aus. Sogar Johannes unterbrach sich mitten im Satz. Nur Madrid wirkte unbeeindruckt.

»Der Mann, von dem wir reden«, sagte General Joseph Chikosi, »ist einer meiner zuverlässigsten Leute. Vielleicht hat es Schwierigkeiten gegeben, eine Verzögerung. Jetzt in Panik zu geraten und überstürzt zu handeln, wäre Wahnsinn. Wir warten. Wenn der Pilot mit dem Flugzeug unterwegs ist, brauchen wir ihn nicht anzufunken. Andernfalls überwacht inzwischen die Polizei den Funkverkehr.« Er deutete auf sein Handy. »Dann könnt ihr auch gleich die Polizei anrufen und ihr die Suche nach uns ersparen.«

Madrid blickte Chikosi an, reckte den Hals und sagte: »Das Flugzeug!«

Johannes wollte etwas erwidern, doch dann hörte er es auch, das ferne Dröhnen eines Leichtflugzeugmotors. Chikosi verzog das Gesicht zu einem Lächeln, und die Gereiztheit der Männer legte sich. Nur Madrid blieb unbewegt. »Drei Stunden zu spät«, kommentierte er tonlos.

Bis das Flugzeug zu einer harten Landung ansetzte und nach mehreren Sprüngen in einer Staubwolke zum Stehen kam, hatten sich alle am Ende der Landebahn versammelt. Doch der Pilot der Cessna 172 war allein.

»Wo ist er?«, fragte Chikosi. Der Pilot sah in die Gesichter der Männer, die ihn misstrauisch anstarrten.

»Er war nicht da. Ich habe drei Stunden gewartet. Nichts. Ich habe das ganze Gebiet noch einmal aus der Luft abgesucht, falls sie mit dem Auto liegengeblieben sind. Nichts. Ich hatte oben Handyempfang und habe versucht, ihn anzurufen. Nichts. Die Mailbox ist sofort angegangen. Da habe ich mich davongemacht.«

Chikosis Männer verdauten die Nachricht schweigend. Madrids Stimme übertönte schließlich das schrille Zirpen der Zikaden. »Wir wissen nicht, was passiert ist, aber das klingt gar nicht gut. Wir müssen vorsichtig sein. Unsere Sicherheit dürfen wir nicht aufs Spiel setzen. Vielleicht hat die Polizei ihn erwischt. Entweder sie wurden geschnappt, oder sie haben uns beschissen. Wir verschwinden, sofort. Auf der Farm sind wir sicher, bis auf Weiteres jedenfalls.«

»Lass uns jetzt nichts überstürzen«, beschwichtigte ihn Chikosi. »Was ist mit Peter? Den dürfen wir nicht vergessen.«

Madrid zuckte mit den Schultern, als kümmerte ihn das wenig. »Wenn er mit uns Kontakt aufnehmen kann – gesetzt den Fall, er will es –, wird er es tun. Aber an deiner Stelle würde ich mich ins Flugzeug setzen und sofort abhauen.« Er drehte sich um und marschierte los, gefolgt von Johannes, der der Gruppe über die Schulter hinweg noch einen ärgerlichen Blick zuwarf.

Madrid wandte sich nicht um. Er wusste, dass die anderen ihm folgen würden. Das taten sie immer.


KAPITEL 11

Zu Kubus kleinen Freuden – auf die er in der Regel verzichten musste, wenn er dienstlich unterwegs war – zählte eine in Ruhe genossene Tasse Tee, mit der Milch zuerst, wie es sich gehörte, zwei Löffeln Zucker und dazu einen Teller mit einer Auswahl von Keksen. Seine Frau Joy bemerkte gelegentlich hinter seinem Rücken, »Auswahl« sei eigentlich nicht das richtige Wort, es müsse »Ration« heißen, schließlich blieben selten Plätzchen übrig.

In Jackalberry Camp wurden Kubu und Tatwa Tee und gemischte Kekse angeboten. Kubu war entzückt, Tatwa lediglich dankbar.

Kaum hatte Kubu vorsichtig den Deckel eines Zitronencremeplätzchens abgehoben, um genüsslich an der Füllung herumzuknabbern, da klingelte sein Handy. Es war Ian MacGregor mit seinem unverkennbaren schottischen Akzent.

Ian erzählte Kubu von Mabakus Besuch und seiner Leichenschau. Kubu schnaubte belustigt bei der Vorstellung, wie Ian Mabaku die Eingeweide überreicht hatte. Geschieht ihm recht, dachte er. Was muss er auch so viel Druck machen. Ian fasste seine Ergebnisse kurz zusammen, er vermutete, dass der Angriff auf Tinubu und der Mord an Langa mit derselben Waffe begangen worden waren, einem schweren Gegenstand, z. B. einem Wagenheber. Er betonte jedoch, dass Tinubu durch einen Stich ins Herz mit einem dünnen, spitzen Instrument getötet worden sei.

»Könnte es ein Pfeil gewesen sein?«, unterbrach ihn Kubu.

»Nein, der wäre zu dick.«

»Und ein Spielzeugpfeil? Sagen wir, von einer Buschmann-Jagdausrüstung für Kinder? Die Pfeile sind genauso spitz wie die für die Erwachsenen.«

»Ich glaube nicht. Die Eintrittswunde müsste anders aussehen. Außerdem sind Buschmannpfeile so gebaut, dass sich beim Aufprall die Spitze vom Schaft löst. Die Spitze hätte in der Wunde stecken müssen.«

»Oh.« Kubu war enttäuscht. »Kannst du etwas über den Todeszeitpunkt sagen?«

»Als ich nach Jackalberry kam, war die Totenstarre schon eingetreten. Tinubu ist vermutlich zwischen zwei und fünf Uhr morgens gestorben. Ich kann es nicht ganz genau sagen, aber es war bestimmt nach Mitternacht. Dasselbe gilt für Langa.«

»Weißt du, wer zuerst gestorben ist?«

»Nein, leider nicht. Ist das wichtig?«

Kubu seufzte. Warum musste auf eine Frage von ihm immer die Gegenfrage kommen, ob das wichtig sei! Bisher wusste er noch gar nicht, was wichtig war und was nicht. Er wechselte das Thema.

»Hast du eine Hypothese zu den abgeschnittenen Ohren in seinem Mund oder dem kreuzförmigen Schnitt auf der Stirn?«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass solche Verstümmelungen oft eine Warnung sein sollen, dass der Mörder damit etwas ausdrücken will.«

Kubu dachte nach. Ian konnte recht haben.

Er stellte Ian noch ein paar Fragen und sagte dann: »Danke, dass du mich auf den neuesten Stand gebracht hast. Wahrscheinlich bin ich morgen wieder in Gaborone. Ich rufe dich an. Vielleicht können wir etwas zusammen trinken, aber nicht wieder eine ganze Flasche Whiskey, wie beim letzten Mal. Mein Kopf hat mir das immer noch nicht verziehen.«

 

Nach dem Tee hielt Kubu nach den Munro-Schwestern Ausschau. Dupie sagte, sie seien in ihr Zelt zurückgekehrt, und bot an, sie zu holen.

»Bitte machen Sie sich keine Umstände, Mr du Pisanie. Tatwa und ich können etwas Bewegung gebrauchen.« Gemächlich schlenderten die beiden los.

Trish und Judith Munro warteten in ihrem Zelt. Die beiden waren Anfang fünfzig und sahen sogar in der typischen, praktischen Khaki-Buschkleidung schlank und attraktiv aus. Die Schwestern ähnelten sich, aber Judith wirkte reserviert, Trish dagegen schien lachlustig. Sie saßen auf ihren Betten, und Kubu und Tatwa machten es sich so gut es ging auf den Klappstühlen gemütlich. Kubus Stuhl ächzte unter ihm, während Tatwa ein wenig vorgeneigt sitzen musste, um nicht an die Zeltdecke zu stoßen. Trish musste sich das Lächeln verkneifen und überspielte es, indem sie den Ermittlern ein Glas Wasser anbot.

»In England würde ich natürlich Tee servieren«, sagte sie. »Unser Medizinmann hieß Thomas Twining. Aber hier im Zelt gibt es leider nur Wasser.« Kubu und Tatwa lehnten dankend ab.

»Es dauert bestimmt nicht lange, Miss Munro. Ich weiß, dass Sie bereits mit Detective Mooka gesprochen haben, möchte aber noch ein paar Punkte klären. Wann ist Ihnen bewusst geworden, dass etwas passiert war?«

Er sah Judith an, aber Trish antwortete. »Wir haben Beauty schreien hören. Es klang furchtbar. Wir dachten, es ginge um ein Flusspferd, einen Elefant oder sogar einen Löwen. Aber wir wussten nicht, was wir hätten tun können, und wir hatten Angst. Deswegen sind wir im Zelt geblieben. Furchtbar, oder?«

»Nein, das war sehr vernünftig. Was ist dann passiert?«

Trish setzte zu einer Antwort an, aber diesmal kam Judith ihr zuvor. »Ein paar Minuten später hörten wir Dupie beim Nachbarzelt. Wir sind hingegangen und haben gefragt, was los sei. Er sagte, Goodluck sei ermordet worden – in dem Zelt nur ein paar Meter neben unserem! Es war ein schrecklicher Schock.« Trish nickte.

»Haben Sie in der Nacht irgendetwas gehört oder gesehen? Etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges?«

Trish antwortete: »Gegen elf Uhr hörten wir Goodlucks Zeltreißverschluss. Wir haben noch gelesen. Ich dachte, dass Goodluck in der Bar Gesellschaft gefunden haben musste.«

»Sind Sie sicher, dass es elf Uhr war?« Die Schwestern nickten.

Judith sagte: »Ich habe auf meine Armbanduhr gesehen und war überrascht, wie spät es schon war.«

»Sonst nichts?« Beide schüttelten die Köpfe, doch dann sagte Trish: »Irgendetwas hat mich in der Nacht geweckt. Aber ich dachte, es wäre ein Tier. Hier gibt es viele Flusspferde. Deswegen sollen wir in der Dunkelheit nicht spazieren gehen.«

»Was genau hat Sie geweckt?«, fragte Tatwa, aber Trish antwortete nur mit einem Achselzucken. »Wahrscheinlich ein Geräusch, aber genau kann ich mich nicht erinnern.«

Kubu wechselte das Thema. »Mr du Pisanie hat mir erzählt, dass Sie Schriftstellerinnen sind. Stimmt das?«

Judith nickte. »Wir schreiben Porträts für Zeitschriften und Wochenendbeilagen von Zeitungen. Geschichten über interessante, aber nicht unbedingt berühmte Leute. Es macht großen Spaß, gemeinsam zu recherchieren. Unser Pseudonym lautet übrigens Trudy Munro.«

»Das ist aber interessant!«, sagte Tatwa auf einmal. »Arbeiten Sie gerade an einem Artikel?«

Die Schwestern schwiegen einen Augenblick, dann sagte Judith: »Nein, wir machen einfach Ferien. Sogar Schriftstellerinnen denken manchmal nicht ans Schreiben und machen Urlaub.«

Kubu fragte sich, ob das wirklich stimmte. Wie konnten Schriftsteller abschalten? »Haben Sie einen Ihrer Artikel dabei?« Trish kramte in einem Bordcase und reichte ihm wortlos einen Ausschnitt eines einige Monate alten Sunday Telegraph-Artikels. »Darf ich ihn mir ausborgen? Ich würde ihn gern nachher lesen. Ich bringe ihn morgen zurück.«

Trish lachte. »Natürlich. Neben ihrem Honorar lieben Schriftsteller nichts mehr, als gelesen zu werden! Es geht um …«

»Lass den Superintendent doch selbst lesen, Trish!«

»Wie sind Sie auf dieses Camp gekommen?« Wieder entstand eine seltsame Pause, und wieder war es Judith, die das Schweigen brach.

»Eine Freundin von uns ist Reisejournalistin für eine Londoner Zeitung. Sie war hier und hat einen begeisterten Artikel über das Camp geschrieben. Wir waren fasziniert und dachten, dass Botswana ein wundervolles Reiseziel wäre.« Sie lächelte.

Kubu nickte. »Es tut mir leid, dass Ihre Reise durch dieses Erlebnis verdorben wurde. Vielleicht können Sie eine Reportage darüber schreiben und so Ihre Kosten wieder hereinholen? Oder sie wenigstens von der Steuer absetzen?« Die beiden Schwestern wussten mit seinen Bemerkungen nichts anzufangen. Als sie zu einer Antwort ansetzten, war Kubu schon aufgestanden.

»Vielen Dank, meine Damen. Das ist im Augenblick alles. Bestimmt sehen wir uns gleich beim Abendessen.« Tatwa folgte ihm durch den Zelteingang, die Schultern eingezogen, den Kopf gebeugt.

 

Nachdem die Ermittler gegangen waren, saßen die beiden Schwestern einen Moment lang schweigend da. Dann fragte Judith: »Warum hast du ihnen den Artikel gegeben?«

»Warum nicht?«, erwiderte Trish unsicher, doch dann fasste sie sich wieder. »Meinst du nicht, wir hätten ihm sagen sollen, warum wir hier sind? Und was wir über Goodluck wissen?«

Judith wandte sich ab. »Wir haben ein Versprechen gegeben. Und wir haben uns in Goodluck getäuscht. Es kann nicht anders sein. Das wäre ein zu verrückter Zufall.«

»Wir müssen das überprüfen, wenn wir wieder in Gaborone sind.«

»Trish, ich hatte befürchtet, dass unsere Recherchen irgendwann einmal jemandem schaden könnten. Jetzt gibt es Tote. Ich glaube, es wird Zeit aufzuhören.«

Trish drehte den Ring an ihrem Zeigefinger. Sie antwortete nicht.


KAPITEL 12

Kubu langweilten die Befragungen, aber er musste sie nun mal zu Ende bringen. Da die Boardmans hinaus zum Aussichtspunkt gewandert waren, um Vögel zu beobachten, begannen er und Tatwa mit den Angestellten.

»Nur noch vier«, bemerkte Kubu zu Tatwa, während sie auf Beauty und Solomon warteten. »Dann können wir etwas trinken gehen.«

Noch bevor Solomon und Beauty eintraten, klingelte wieder sein Handy. Mabaku, dachte er, und meldete sich förmlich. Doch zu seiner Freude hörte er Joys Stimme.

»Wie läuft es denn so, Schatz?«, fragte sie. »Ich vermisse dich jetzt schon. Wann kommst du nach Hause?« Kubu lächelte. Wie glücklich er sein konnte, eine Frau wie Joy zu haben! Beste Freundin, wunderbare Köchin und Geliebte in einem.

»Wir verhören gerade alle Mitarbeiter und Gäste des Camps«, berichtete er. »Bis jetzt scheint nur ein Mann als Täter infrage zu kommen, aber der hat sich wohl schon nach Simbabwe abgesetzt.«

»Schaffst du es, ihn wieder rauszuholen?«

»Hängt davon ab, ob die Kollegen ihn finden und bereit sind, ihn auszuliefern. Kann sein, dass sie ihn lieber behalten wollen. Du kennst doch den Ruf der Behörden in Simbabwe. Wie war dein Tag?«

»Oh, ich hatte einen aufregenden Nachmittag. Ich habe meinen ersten Karatekampf gewonnen! Ich bin nach der Arbeit ins Dojo gefahren, und wir mussten ernsthaft gegeneinander antreten. Dabei habe ich eine Frau Mitte zwanzig besiegt!«

»Gratuliere, mein Schatz! Du wirst noch eine richtige Sportskanone.« Kubus Begeisterung war nicht ganz aufrichtig. Joys Interesse für Karate war erwacht, nachdem er bei einem Einsatz verletzt im Krankenhaus lag. Wenn er durch seinen Beruf in Gefahr sei, so hatte sie argumentiert, dann automatisch auch sie. Sie wolle Selbstverteidigung und den Umgang mit einer Waffe lernen. Kubu hatte protestiert, schließlich sei er für ihre Sicherheit verantwortlich. Aber sie war stur geblieben und hatte mit Mabakus Erlaubnis ein Schießtraining bei der Polizei absolviert. Dann war sie einem Karateverein beigetreten.

Das hatte in Kubu Gefühle ausgelöst, die er selbst nicht recht verstand. Er war verletzt und verärgert, weil sie nicht auf ihn hören wollte. Aber er war so klug, sich nicht einzumischen. Jetzt erinnerte er sich, wie er überheblich gemeint hatte, dass das Ganze nur eine Phase sei, die nach ein paar Wochen abklingen würde. Doch wie sehr hatte er sich getäuscht! Das Schießtraining führte sie zu Ende, zeigte aber weiter kein Interesse an Handfeuerwaffen. Das Karatetraining dagegen, bei dem sowohl der Körper als auch der Geist geschult wurden, war für sie eine Offenbarung gewesen. Und jetzt, nur ein Jahr später, gewann sie bereits Kämpfe!

Kubu schnaubte und musste sich eingestehen, dass er insgeheim stolz auf ihre Leistungen war, vor allem, weil sie vorher alles andere als sportlich gewesen war.

»Ich muss jetzt mit den Befragungen weitermachen, Liebes«, erklärte er. »Ich rufe dich heute Abend an, falls ich Empfang habe. Mit ein bisschen Glück komme ich morgen wieder nach Hause. Ich liebe dich!«

 

Minuten später schoben Beauty und Solomon die Plane von Dupies Bürozelt beiseite. Jetzt wurde es eng, und sie hatten nur drei Stühle, sodass Tatwa stehen musste. Sie rückten zwei Stühle so zurecht, dass Tatwa sich in der Mitte nicht zu bücken brauchte.

»Dumela«, grüßte Kubu höflich.

»Dumela«, antworteten sie.

»Beauty, Solomon«, sagte Kubu leise und fuhr auf Setswana fort. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Keine Sorge, wir machen es kurz. Beauty, bitte erzählen Sie mir, wie Sie die Leiche gefunden haben.«

Beauty atmete tief durch. »Ich bin zu Rra Tinubus Zelt gegangen, um sauber zu machen. Der Eingang war zu, deshalb habe ich gerufen. Als keine Antwort kam, dachte ich, er wäre zum Frühstück, habe das Zelt aufgemacht und bin hinein. Er lag auf dem Boden. Überall war Blut. Die Kehle war durchgeschnitten. Er war tot.«

»Woher wussten Sie, dass er tot war?«, fragte Kubu.

»Ein Mann mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden ist tot«, erwiderte Beauty und sah Kubu trotzig an. Jeder wusste, dass man Ziegen und Rinder tötete, indem man ihnen die Kehle durchschnitt. Sie starben daran, immer.

»Sei nicht unhöflich zu Rra Bengu«, mahnte Solomon. Beauty zuckte die Achseln.

»Haben Sie in dem Zelt irgendetwas angefasst?«

Beauty schüttelte den Kopf. »Ich hatte große Angst. Ich bin zu Rra Dupie gerannt.«

Kubu wandte sich an Solomon. »Sie wohnen nicht in Jackalberry Camp, oder?«, fragte er. Solomon schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Wir wohnen im Dorf am anderen Ufer. Meistens holt uns Enoch.«

»Aber gestern nicht?«

»Nein, gestern kam Rra Dupie. Er hatte Rra Zondo zum Flugplatz gebracht.«

»Woher wissen Sie, dass er Rra Zondo zum Flugplatz gebracht hat?«

»Er hat es uns erzählt, als er uns abholte.«

»Haben Sie ihn mit Rra Zondo gesehen? Haben Sie ein Flugzeug gehört?«

Beauty und Solomon schüttelten synchron die Köpfe. »Der Flugplatz ist weit weg«, erklärte Beauty. »Ich habe das Motorboot frühmorgens über den Fluss tuckern hören.«

»Wann hat er Sie abgeholt?«

»Gegen halb acht«, antwortete Solomon.

Kubu warf einen Blick auf sein Notizbuch. »Ist Ihnen an Rra Zondo etwas aufgefallen? Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«

Beauty schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gar nicht gesehen.«

Solomon sagte: »Ich habe mit ihm gesprochen. Zweimal, vor zwei Tagen, beim Mittag- und beim Abendessen. Er war schweigsam, aber sehr höflich. Bedankte sich für die gute Bedienung.«

»Hat er Ihnen ein Trinkgeld gegeben?«

Solomon verneinte. »Das gibt es immer erst am Abreisetag, und er ist so früh weg, dass wir uns an diesem Morgen nicht mehr begegnet sind.«

»Nur noch eine letzte Frage. – Beauty, als Sie Rra Zondos Zelt an dem Tag vor seiner Abreise sauber gemacht haben, ist Ihnen da aufgefallen, was er an Gepäck dabeihatte?«

Beauty dachte kurz nach. »Einen großen Koffer und eine Tasche. Blau, glaube ich.«

»Und Rra Tinubu?«

»Einen braunen Reisekoffer und einen Aktenkoffer.«

Kubu machte sich eine Notiz und blickte auf.

»Ich danke Ihnen. Sie können jetzt gehen. Sie können gerne in Ihr Dorf zurück, aber bitte verlassen Sie es nicht, außer, um hierherzukommen.«

Solomon und Beauty nickten, wieder völlig synchron.

 

Enoch Kokorwe war der Nächste. Kerzengerade saß er auf dem Plastikstuhl, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf Kubus und Tatwas Begrüßung nickte er nur.

»Wie lange arbeiten Sie schon in Jackalberry Camp?«, fragte Kubu.

»Etwa zwölf Jahre.«

»Wie haben Sie die Stelle bekommen?«

»Ich kannte Dupie von Jagdausflügen in der Kalahari. Er hat mich gefragt, ob ich bei ihm arbeiten wolle.«

»Was sind Ihre Aufgaben?«, fragte Kubu und hob den Blick.

»Ich bin der Campmanager. Ich stelle die Mitarbeiter ein und kümmere mich um die Abläufe. Ich, nicht Dupie. Und ich kenne mich mit Vögeln aus. Ich leite auch Ausflüge zu Fuß oder mit dem Mokoro.«

»Stammen Sie aus Botswana oder Simbabwe?«

»Simbabwe. Aus der Nähe von Bulawayo.«

»Waren Ihnen Rra Tinubu, Rra Langa oder Rra Zondo je zuvor begegnet?«

Enoch schüttelte energisch den Kopf. »Nein.«

»Ist Ihnen in der Nacht, in der Tinubu und Langa gestorben sind, etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Wieder schüttelte Enoch den Kopf. »Nein. Ich esse nicht mit den Gästen zu Abend. Dupie erzählt dann immer seine Geschichten und animiert die Leute zum Trinken. Ich gehe früh schlafen. Ich habe nichts gesehen, nichts gehört und mit niemandem geredet.«

Kubu atmete tief durch und versuchte, das Bild von den drei Affen aus seinem Kopf zu verscheuchen.

»Und am nächsten Morgen? Warum hat Rra du Pisanie Beauty und Solomon abgeholt?«

»Rra Boardman wollte Binsenrallen und Scherenschnäbel beobachten. Wir sind um kurz nach sieben mit dem Mokoro rausgefahren. Dupie hat keine Ahnung von Vögeln.«

»Haben Sie Rra Zondo an diesem Morgen gesehen?«

»Ja. Er ist mit Dupie rüber zum Festland gefahren.«

»Wann war das?«

»Ungefähr um halb sieben.«

Kubu überflog seine Notizen, bevor er fortfuhr.

»Als Sie Rra Zondo abgeholt haben«, sagte er und legte eine Pause ein, »was hatte er an Gepäck dabei?«

Enoch runzelte die Stirn. »Hmm. Einen Koffer und eine Umhängetasche, glaube ich.«

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«

»Der Koffer war sehr schwer. Die Tasche hat er selbst getragen.«

»Und das Gepäck von Rra Tinubu?«

Enoch dachte einen Augenblick nach. »Er hatte einen Koffer und einen Aktenkoffer dabei. Nichts Besonderes.«

»Und Rra Langa? Was hat er mitgebracht?«

»Nur eine Umhängetasche. Ziemlich klein. Sonst nichts.« Enoch schüttelte den Kopf.

»Erzählen Sie uns von Rra Tinubus Schlüsselbund.«

Enoch wirkte überrascht und zögerte. »Er hatte an dem Abend beim Essen einen kleinen Schlüsselbund verloren. Ich habe ihm suchen geholfen, er war ganz aufgeregt. Die Schlüssel lagen unter dem Salatbüfett. Er meinte, er könnte sie nicht dort verloren haben. Vielleicht hat Moremis Vogel sie gestohlen.«

Kubu stellte ihm noch ein paar Fragen, erfuhr aber nichts Neues. Schließlich entließ er Enoch und bat ihn, den Koch zu schicken. Als Enoch sich zum Gehen wandte, griff Tatwa beiläufig nach seiner Kappe und setzte sie sich schwungvoll auf den Kopf. Das Auge glotzte Enoch an. Er starrte verbissen zurück, wandte sich um und ging mit steifen Bewegungen hinaus.

»Hast du das gesehen?«, fragte Tatwa.

Kubu nickte, und Tatwa bedeckte das Auge wieder mit seiner Kappe.

 

Suthani Moremi war ein komischer Kauz. Er galt als einfältig, und dennoch zauberte er mit den einfachsten Mitteln und keineswegs exotischen Zutaten köstliche, herzhafte und zugleich ziemlich raffinierte Mahlzeiten. Obwohl ihn viele für einen Dummkopf hielten, konnte er einen erstklassigen Highschool-Abschluss vorweisen und las Bücher. Man munkelte, er sei ein wenig verrückt, weil er den ganzen Tag Selbstgespräche führte, vor sich hin sang oder mit dem grauen Vogel redete, der wie festgewachsen auf seiner Schulter saß. Doch er ruhte in sich, und Kweh war die einzige Gesellschaft und Ablenkung, die er brauchte. Dieses wandelnde Paradoxon betrat nun das Zelt, eine Melodie vor sich hin summend, die Kubu kannte, aber nicht einordnen konnte. Kweh sah sich mit seinen braunen Augen um.

»Bitte nehmen Sie Platz, Rra Moremi. Es wird nicht lange dauern. Ich habe nur ein paar Fragen.«

Moremi antwortete nicht, sondern summte unverdrossen weiter, was Kubu ablenkte, weil er über das Lied nachgrübelte.

»Haben Sie irgendwann mit Rra Tinubu, Rra Zondo oder Rra Langa gesprochen?«

Moremi schüttelte den Kopf im Rhythmus seiner Melodie. Plötzlich unterbrach er sein Gesumme und sagte: »Nur, als das mit den Schlüsseln war. Er hatte seine Schlüssel verloren, nicht wahr, Kweh? Enoch hat sie wiedergefunden.« Er schüttelte die Hand und imitierte täuschend echt das Klirren eines Schlüsselbunds.

»Wer hatte seine Schlüssel verloren?«

»Tinubu. Hat sich unheimlich aufgeregt. Enoch hat sie unter dem Büfett gefunden. Aber da hatte Tinubu sie nicht verloren.« Er summte wieder seine Melodie.

»Pickt Ihr Vogel manchmal Gegenstände auf?«

Moremi hob den Blick. »Hast du sie gemopst, Kweh?« Es kam keine Antwort, aber Moremi schien zufrieden. »Er sagt, er war es nicht.«

»Haben Sie beobachtet, ob die Männer Kontakt hatten?«, fragte Kubu und versuchte vergeblich, seine Gereiztheit zu verbergen.

Wieder nickte Moremi, ohne sein Summen zu unterbrechen. Aber Kubu wollte Antworten.

»Wo waren sie, als Sie sie beobachtet haben?«

Als Moremi wieder nur nickte, sprang Kubu auf.

»Rra Moremi!«, donnerte er. »Ich ermittle hier in einem Mordfall! Ich will Antworten!«

Moremis Summen brach ab. Er starrte Kubu an und sagte dann mit fester Stimme: »Tinubu und Zondo waren Freunde.«

Kubu blinzelte und sah Tatwa an, der achselzuckend die Augen verdrehte.

»Was soll das heißen: Sie waren Freunde?«

»Ich erkenne Freunde, wenn ich sie sehe. Ich erkenne auch Feinde. Diese beiden Männer waren Freunde.« Er zog ein Stück Draht aus der Hosentasche, fasste es in der Mitte und wippte es blitzschnell so auf und ab, dass die Enden abwechselnd seinen linken und rechten Oberschenkel trafen. Dazu schnalzte er mit der Zunge, klickklock. Es hörte sich an wie Tischtennis oder wie eine alte Standuhr, nur viel schneller. Kubu schüttelte den Kopf, versuchte sich wieder auf die Vernehmung zu konzentrieren.

»Zondo hätte Tinubu nicht umgebracht«, ergänzte Moremi. »Sie waren Freunde.«

»Und Tinubu und Langa?«

»Keine Freunde. Keine Freunde. Keine Freunde.«

»Waren sie Feinde?«

»Keine Feine, keine Feinde.«

»Haben Sie in der Mordnacht etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

Moremi beriet sich mit seinem Vogel. »Haben wir etwas bemerkt, Kweh? Etwas Ungewöhnliches? Ich kann mich an nichts erinnern. Du?«

Kubu atmete tief durch und fuhr fort. »Der Mörder hat Tinubu die Kehle durchgeschnitten.« Moremi fauchte wie eine Katze.

»Vermissen Sie vielleicht eines Ihrer Messer?«

»Kein Messer weg. Kein Messer weg.« Er schüttelte heftig den Kopf und verfiel in Schweigen. Die Augen spöttisch auf Kubu gerichtet, wartete er auf weitere Fragen. Aber Kubu hatte genug. Er stand auf und sagte: »Vielen Dank, Rra Moremi. Bitte verlassen Sie das Camp nicht ohne meine Erlaubnis.« Moremi stand auf, hob Tatwas Kappe an, zwinkerte dem Auge zu und bedeckte es wieder. Dann streichelte er den Vogel, der seine Haube aufstellte, nickte Kubu zu und verließ rückwärts gehend das Zelt. Wieder summte er die vertraute Melodie, die Kubu nicht einordnen konnte.

 

Kubu bat Tatwa, die Boardmans zu holen. Sie hatten ihre Ferngläser dabei, um nach scheuen Vögeln Ausschau zu halten, waren aber nicht mit dem Herzen bei der Sache und folgten Tatwa bereitwillig. Kubu bat William, im Speisebereich zu warten.

 

»Können Sie uns nicht zusammen vernehmen?«, fragte William.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, entgegnete Kubu.

Nachdem alle drei Platz genommen hatten, kam Kubu zur Sache. »Mrs Boardman, ist Ihnen vor dieser Reise einer der Ermordeten oder Mr Zondo schon einmal begegnet?«

»Nein, ich habe sie noch nie gesehen.«

»Haben Sie sich in den vergangenen Tagen mit ihnen unterhalten?«

Wieder verneinte sie. »Nur die üblichen Floskeln. William und ich bleiben beim Essen meist für uns, weil wir uns die ganze Zeit über Vögel unterhalten. Da sind andere schnell gelangweilt.« Kubu nickte. Das leuchtete ihm ein.

»Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt, nachdem Sie zu Bett gegangen waren? Vielleicht einen Schrei, einen dumpfen Schlag oder Stimmen auf dem Weg? Irgendetwas?«

»Nein«, antwortete sie. »Wir sind früh zu Bett gegangen, weil William zeitig aufstehen wollte.«

»Haben Sie nachts Ihr Zelt verlassen?«

»Nein. Ich bin nicht einmal auf die Toilette gegangen. Aber William war wohl draußen. Irgendwann bin ich aufgewacht, und er war nicht da. Ich dachte, er hätte sich auf die Suche nach einer Afrikanischen Fischeule gemacht – wir haben fast jede Nacht ihre Rufe gehört –, denn er hatte sein Fernglas mitgenommen. Ich habe nicht gehört, wie er zurückkam, da muss ich schon wieder geschlafen haben.«

»Haben Sie auf die Uhr gesehen?«, fragte Kubu hoffnungsvoll.

»Nein. Aber fragen Sie doch William, wann er unterwegs war, er trägt immer eine Uhr.«

Kubu überflog seine Notizen. »Noch eine Frage. Detective Mooka hat mir erzählt, dass Sie eine Buschmann-Jagdausrüstung dabeihaben. Sind Sie Sammler?«

»Ja, allerdings!« Amandas Gesicht hellte sich auf. »Wir verehren die Buschleute. Die Ausrüstung haben wir Dupie abgekauft. Er beliefert uns schon seit Jahren.«

»Sie sind also nicht zum ersten Mal im Camp?«, fragte Kubu.

»Nein, wir waren in den letzten Jahren mehrmals hier. Fünf- oder sechsmal, würde ich sagen.«

»Haben Sie jedes Mal etwas gekauft?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Amanda. »Wir haben Glück, dass wir jemanden kennen, der einige Zeit in den Gebieten der Buschleute verbracht hat und Kunsthandwerk von ihnen kaufen kann.«

»Sind die Gegenstände echt?«

»Es kommt darauf an, was Sie damit meinen«, sagte Amanda. »Wenn Sie meinen, ob sie von Buschleuten angefertigt sind, dann ja. Wenn Sie wissen wollen, ob sie über fünfzig Jahre alt und damit Antiquitäten sind, dann wahrscheinlich nicht. Wenn Sie meinen, ob damit wirklich gejagt wurde: Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass es authentische Jagdutensilien einzigartiger, vom Aussterben bedrohter Nomaden sind.«

»Danke, Mrs Boardman. Das wäre alles. Tatwa, du kannst jetzt Mr Boardman holen.« Kubu wollte vermeiden, dass Amanda und ihr Mann vor der Vernehmung miteinander sprachen.

Ein paar Minuten später saß William Boardman Kubu gegenüber.

»Haben Sie mit einem der Ermordeten oder Mr Zondo gesprochen?«

»Nein, guten Morgen, guten Abend, das war alles.«

»Ist Ihnen einer der Männer vorher schon einmal begegnet?«

»Nein.«

Kubu sah in sein Notizbuch. »Haben Sie in der Mordnacht etwas gehört oder gesehen? Etwas Ungewöhnliches? Schreie, Stöhnen oder dumpfe Schläge?«

»Nein«, antwortete William. »Wir sind früh zu Bett gegangen.«

»Haben Sie irgendwann in der Nacht Ihr Zelt verlassen?«

William zögerte einen Augenblick. »Ja. Ich habe den Ruf einer Afrikanischen Fischeule gehört und bin hinausgegangen.«

»Wann war das genau?«

»Kurz nach Mitternacht, denke ich.«

»Haben Sie die Eule entdeckt?«, fragte Kubu und blickte ihn dabei an. »Oder haben Sie gesehen, ob außer Ihnen noch jemand unterwegs war?«

William schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe niemanden bemerkt.« Er seufzte. »Und die Eule habe ich auch nicht gesehen. Ich war so nahe dran! Das wäre die Sensation für mich gewesen.«

»Wie gut funktioniert eigentlich ein Fernglas im Dunkeln?«

»Ach, ganz gut, wenn man den Vogel einmal entdeckt hat. Aber das ist ja das Schwierige. Den Vogel zu finden. Man erkennt sie nicht so gut wie bei Tageslicht.«

»Sie sind am nächsten Morgen früh aufgestanden, um Vögel zu beobachten. Haben Sie Zondo vor seiner Abreise gesehen?«

Wieder dachte William nach. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen, aber ich habe ihn mit Dupie zum anderen Ufer fahren sehen. Zondo trug seinen Perlhuhnfederhut. Er hat ihn nie abgesetzt. Das war gegen halb sieben. Etwa eine halbe Stunde später ist Enoch mit mir rausgefahren.«

Kubu nickte und machte sich eine Notiz. »Nur noch ein paar abschließende Fragen, Mr Boardman, dann können Sie Ihren Gin Tonic trinken gehen.« Kubu lächelte. »Erzählen Sie mir von Ihren Buschmann-Artefakten. Was hat es damit auf sich, und woher haben Sie sie?«

William zog die Augenbrauen hoch. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Kubu glaubte, einen Anflug von Besorgnis in Boardmans Augen zu sehen.

»Wir mögen eben Buschmann-Kunst. Aber unsere Sachen sind nur Touristennippes. Amanda hat sie in Kasane gekauft, glaube ich.«

Kubu dachte an seine Jugend zurück und an die Zeit mit seinem Buschmann-Freund Khumanego. Bei ihren Ausflügen in die glühend heiße Wüste hatte Khumanego ihn gelehrt, nicht nur das Offensichtliche zu sehen, sondern hinter die Fassade zu blicken und so zum Beispiel Gruppen von steinartigen Sukkulenten inmitten echter Steine oder den Eingang einer Falltürspinnen-Höhle im rinnenden Sand zu entdecken, kurzum: das zu sehen, was ihm eigentlich verborgen bleiben sollte. Im Grunde hatte er es Khumanego zu verdanken, dass er Ermittler geworden war.

»Sind Sie einmal in Tsodilo gewesen?«

»Aber natürlich!«, antwortete William begeistert. »Das muss man gesehen haben! Es ist überwältigend.«

Kubu erinnerte sich, mit welcher Verehrung Khumanego über Tsodilo gesprochen hatte. Für ihn war es die Wiege der Menschheit, und er glaubte wirklich daran, dass die Geschichte des Homo sapiens dort ihren Anfang genommen hatte. Nur so seien die Tausenden Malereien auf den vier Gesteinsmassiven zu erklären, die inmitten der Kalahari aufragten. Khumanego hatte Kubu von der Abbildung eines Wals erzählt hatte, obwohl die Felsen Hunderte Kilometer vom Atlantik entfernt lagen. Wie hatten diese Menschen solche großen Entfernungen durch eine der unwirtlichsten Regionen der Erde zurückgelegt? Und wie den Weg zurück gefunden?

»Wussten Sie, dass es dort über dreitausend Wandmalereien gibt?« Williams Frage riss Kubu aus seinen Gedanken.

»Und die Jagdausrüstung? Woher haben Sie die?«, fragte er ohne Überleitung.

»Von Dupie. Er beliefert uns seit Jahren. Er hat ein paar wundervolle Stücke für uns aufgetrieben. Die schönsten behalten wir für unsere eigene Sammlung, alle anderen verkaufen wir in unserem Laden in Kapstadt. Haben Sie die Exponate im Aufenthaltsraum gesehen? Fantastisch! So etwas findet man heutzutage nicht mehr.«

Das machte Kubu neugierig. »Wo hat Dupie sie dann her?«

»Es müssen Geschenke von Stammesältesten gewesen sein. Sie sind unbezahlbar. Er würde sie natürlich niemals verkaufen«, fügte William bedauernd hinzu.

Kubu sah ihn sekundenlang schweigend an. »Sind Sie sicher, dass Sie niemanden gesehen und nichts gehört haben, während Sie draußen waren?«

»Hundertprozentig sicher«, antwortete William entschieden. »Nicht das Geringste.« Er hielt Kubus Blick stand. Als befürchte er, für unehrlich gehalten zu werden, wenn er die Augen senkt, dachte Kubu.

»Na schön. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Damit entließ Kubu William.

Dann lehnte er sich zurück. Merkwürdig. In einer stillen Buschnacht wollte niemand im Lager irgendetwas gehört haben, obwohl zwei Männer brutal ermordet worden waren. Nichts, außer dem Geräusch eines Reißverschlusses gegen elf Uhr abends.

 

William und Amanda gingen zur Bar.

»Tut mir leid, dass ich das Fernglas erwähnt habe«, sagte Amanda. »Ist mir so rausgerutscht. Musstest du dich deswegen vor dem dicken Polizisten rechtfertigen?«

William lächelte achselzuckend. Er schien guter Laune und zufrieden mit sich zu sein. »Nein, das war kein Problem. Offenbar hat es ihn nicht weiter gestört. Das Ganze war wohl nur pro forma. Wie soll man auch ohne Fernglas nach Eulen Ausschau halten?«

»Diese Geschichte hat uns so richtig den Urlaub verdorben«, erwiderte Amanda. Sie erschauerte bei dem Gedanken daran, wie der Urlaub der Opfer geendet hatte.

»Keine Sorge, Schatz. Bestimmt können wir uns schon bald die nächste Reise hierher leisten. Und noch manches andere! Ich nehme einen doppelten Gin Tonic. Und du?«
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Die nächste Viertelstunde verbrachten Kubu und Tatwa damit, ihre Notizen zu vergleichen. Die einzigen neuen Informationen waren die Sache mit den verlorenen Schlüsseln und William Boardmans nächtliche Vogelexkursion mit Fernglas.

Seufzend bemerkte Kubu: »Ich muss zugeben: Zondo scheint tatsächlich der einzige plausible Verdächtige zu sein. Aber du hast recht: Hier stimmt noch etwas anderes nicht. Bei den Vernehmungen hatte ich das Gefühl, Enoch, Moremi und Boardman verschweigen uns etwas. Vielleicht haben sie nicht gelogen, aber sie waren auch nicht kooperativ. Irgendetwas übersehen wir. Es muss eine Verbindung zwischen Tinubu und Langa geben. Die beiden Morde können kein Zufall sein.«

»Außer, Langa wäre einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«

»Aber er befand sich genau auf der entgegengesetzten Seite des Lagers. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass er getötet wurde, nur weil er Zondo nachts in der Nähe seines eigenen Zeltes gesehen hat.«

»Warum hatte Langa mitten in der Nacht ein Fernglas dabei?«, fragte Tatwa. »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass er sich nicht für Vögel interessierte.«

»Hmm, das hatte ich ganz vergessen«, musste Kubu zugeben. »Vielleicht hat er keine Vögel, sondern einen Menschen beobachtet? Aber wen? Und warum?« Schweigend versuchten die beiden Männer das Rätsel zu lösen.

Schließlich sagte Tatwa: »Warten wir einfach auf die Ergebnisse aus Kasane. Vielleicht entpuppt sich einer unserer netten Touristen als Mörder.«

»Trotzdem müssen wir ein Motiv finden«, erwiderte Kubu. Nach einer Pause fuhr er fort: »Auch Zondos Motiv ist völlig unklar.«

»Sollen wir Verstärkung aus Kasane anfordern und die Gewässer rund um die Insel mit Schleppnetzen absuchen lassen?«, fragte Tatwa. »Vielleicht haben wir Glück und finden den Gegenstand, mit dem Tinubu niedergeschlagen und Langa getötet wurde.«

»Enoch soll dir die Werkzeuge des Camps zeigen. Schick die größeren zur Untersuchung ins Labor. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber wenn nichts herauskommt, können wir immer noch den Fluss absuchen lassen. So eine Aktion erfordert viel Personal, deswegen möchte ich damit noch warten. Mabaku hackt ewig auf mir herum, weil ich sein Budget zu sehr strapaziere. Ach, apropos Mabaku: Ich sollte ihn anrufen und auf den neuesten Stand bringen. Wir treffen uns in einer Stunde an der Bar.«

Damit stand Kubu auf, nahm sein Notizbuch und machte sich auf den Weg zum Aussichtspunkt. Er musste seine Gedanken ordnen, bevor er seinen Chef anrief.

 

»Mabaku!«

»Bengu, guten Tag, Herr Direktor.«

»Ja?«

Kubu stöhnte lautlos. Mabaku, der Wortgewandte.

»Folgendes: Tatwa und ich haben alle Zeugen ein zweites Mal vernommen. Bisher gibt es keine Hinweise darauf, dass einer von ihnen etwas mit den Morden zu tun hat. Merkwürdig bleibt aber, dass Tinubu und Langa sich auf der Straße von Gaborone nach Kasane zum ersten Mal begegnet sein sollen. Tinubus Auto hatte angeblich eine Panne, und Langa half ihm. Ich glaube nicht an Zufälle. Zwei Männer begegnen sich mitten in der Wüste und fahren gemeinsam in dasselbe Buschcamp – eines von Dutzenden in der Umgebung. Dort werden beide ermordet. Hier stimmt was nicht.« Er wartete auf einen Kommentar, aber umsonst.

Kubu fuhr fort: »Noch kein Rückruf aus Kasane wegen der Personenüberprüfung. Bisher scheinen alle brave Bürger zu sein, keine Mörder.« Erneut wartete Kubu auf eine Reaktion Mabakus. Wiederum vergeblich.

»Hat die Polizei von Simbabwe Zondo ausfindig gemacht?« Kubu wollte eine Antwort erzwingen.

»Nein, nichts. Wir haben die Fingerabdrücke rübergeschickt, die wir für Zondos halten, ebenso wie die von Langa und Tinubu. Aber wer weiß, ob wir je etwas aus Simbabwe hören!«

»Meinen Sie, die würden uns nicht informieren, selbst wenn sie ihn finden?«

»Die haben ihre eigenen Pläne. Gesetz und Ordnung haben in Simbabwe keine Priorität.«

Kubu seufzte. Gesetz und Ordnung in den zahlreichen Ländern des südlichen Afrikas durchzusetzen, war schwer genug, aber wenn man nicht einmal mehr auf die Kooperation der Polizei zählen konnte, wurde die Sache aussichtslos.

»Direktor Mabaku«, sagte Kubu. »Bitte rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas von Zondo hören, jederzeit. Er scheint der Täter zu sein, obwohl wir nicht wissen, warum er es getan hat. Beim jetzigen Stand der Ermittlungen sehe ich allerdings keinen Grund, die Gäste länger im Lager festzuhalten.«

Mabaku antwortete nicht sofort. »Sie haben recht. Ich glaube auch nicht, dass wir sie noch länger an der Abreise hindern sollten«, stimmte er schließlich zu. »Aber sorgen Sie dafür, dass wir neben den Heimatadressen genau wissen, wo wir sie in den nächsten Tagen erreichen können.«

Nachdem sie noch ein paar technische Fragen geklärt hatten, beendete Kubu das Gespräch.

Ich glaube nicht, dass wir Zondo – oder wie immer er heißen mag – finden werden, dachte Kubu. Afrika hat ihn verschluckt.

 

Kubu blieb noch zwanzig Minuten lang am Aussichtspunkt sitzen, blickte über die idyllischen Gewässer und Inseln und lauschte den Abendrufen der vielen Vögel. Dann zog er sein Notizbuch heraus und betrachtete die rätselhaften Aufzeichnungen, die auf Landas Zeerust-Benzinquittung gestanden hatten.
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Bei den ersten beiden Kombinationen handelte es sich offensichtlich um Autokennzeichen, aber die anderen erschienen ihm vollkommen rätselhaft. Er schloss die Augen und hoffte auf eine Eingebung. Nach ein paar Minuten schlug er die Augen wieder auf und seufzte. Nichts. Vielleicht regelt mein Unterbewusstsein das im Schlaf, dachte er.

Wie versprochen rief er nun Joy an, und sie unterhielten sich über private Angelegenheiten. Dann lehnte er sich entspannt zurück und lächelte. Leise stimmte er eine Mozart-Arie an, aber sie erschien ihm unpassend, und er verstummte. In der Ferne erspähte er eine Moorantilopenkuh, die sich vorsichtig dem Ufer näherte, um zu trinken, voller Furcht, dass ein Krokodil aus dem Fluss schnellen, sie unter Wasser ziehen und ertränken könnte oder dass ein Leopard sie an der Kehle packen und ersticken würde.

Ich muss einmal mit Joy hierherfahren, dachte er. Sie wäre begeistert von der wunderschönen Landschaft. Er lächelte bei der Vorstellung, wie sie den Ort genießen würde. Vielleicht machen mir Dupie und Salome einen Sonderpreis, wenn das alles hier vorbei ist. Er summte Moremis Melodie, aber der Liedtext fiel ihm immer noch nicht ein.

Seufzend stand er auf. »Ich erkläre meinen Arbeitstag offiziell für beendet«, sagte er und spazierte zurück zur Bar. Zuerst bestellte er bei Dupie ein doppeltes Steelworks, um den Staub herunterzuspülen, anschließend ein Glas südafrikanischen Sauvignon Blanc. Bald gesellte sich Tatwa zu ihm, der sich freute, seinen Kollegen mit einem Glas Wein zu sehen, und ein botswanisches St.-Louis-Bier bestellte. Für Kubus Geschmack enthielt es nicht genug Alkohol, Tatwa dagegen mochte es.

»Wissen Sie, ich habe darüber nachgedacht, wie Sie mehr Gäste für das Camp gewinnen können«, sagte Kubu zu Dupie. »Was Sie bräuchten, wäre Werbung in den Zeitungen der Touristenländer. Wie wäre es, wenn Sie einen Reisejournalisten zu einem Gratisurlaub einladen? Haben Sie so etwas schon einmal versucht?«

Dupie schüttelte den Kopf. »Die schreiben doch nur über die Luxuslodges. Keiner will in ein Camp wie unseres.«

»Bei Ihnen war noch nie jemand von einem Reiseführer?«

Erneut verneinte Dupie. »Nicht, dass wir wüssten. Aber so ein Gratisangebot ist eine prima Idee. Ich werde mit Salome darüber reden.«

Kubu runzelte die Stirn. »Salome wirkt ziemlich niedergeschlagen. Sie hat davon gesprochen, alles aufzugeben.«

Achselzuckend erwiderte Dupie: »Diese Morde sind schon ein harter Schlag. Aber sie wird es überstehen. Vielleicht geht es bald wieder aufwärts. Noch ein Glas Wein? Geht aufs Haus, für Ihre Idee. Noch ein Bier für Sie?« Er sah Tatwa an, konnte sich aber nicht an dessen Namen erinnern.

Kubu wollte gerade nach seinem Weinglas greifen, als sein Handy vibrierte. Wer mochte das sein? Hoffentlich Joy. Er verließ die Bar und ging ans Wasser.

»Assistant Superintendent Bengu«, meldete er sich.

Er hörte aufmerksam zu, sprach selbst kaum ein Wort. Als er schließlich zur Bar zurückkehrte, hievte er sich auf einen Barhocker und leerte das Glas Wein, das in der Hitze schnell warm wurde, in einem Zug.

»Das war der Direktor«, erklärte er Tatwa. »Die Kollegen aus Simbabwe haben sich gemeldet. Wegen der Fingerabdrücke.«

Tatwa schlug mit seiner Kappe nach Mücken. »Haben sie Zondo identifiziert?«

»Haben sie. Er heißt eigentlich Peter Jabulani und gilt als Regimekritiker, vielleicht auch Schlimmeres. Eigentlich kann er das Land nicht verlassen, weil sein Pass konfisziert wurde. Man ist äußerst erpicht darauf, ihn zu finden.« Er wartete, bis Dupie ihnen nachgeschenkt hatte.

»Die anderen Abdrücke stammen eindeutig von Goodluck Tinubu. Ein Irrtum ist ausgeschlossen, weil wir einen kompletten Satz rübergeschickt haben und die Übereinstimmung hundertprozentig ist. Ein Problem haben wir trotzdem.« Er trank genüsslich einen Schluck Wein und ließ den ungeduldigen Tatwa zappeln.

»Goodluck Tinubu ist vor neunundzwanzig Jahren im Rhodesienkrieg gestorben.«
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Als er auf einem von Direktor Mabakus unbequemen Stühlen Platz nahm, sagte sich Kubu, dass er diesen Fall schnell lösen musste. Sonst würde er dauernd im Büro des Direktors rumhocken – kaum auszudenken! Er war vom Flughafen im Norden Gaborones aus direkt zum CID-Hauptquartier gefahren, das im Millennium Park lag, einem ganz neuen Viertel am äußersten westlichen Stadtrand. Der noch immer wilde Kgale Hill blickte missbilligend auf die aufdringlichen neuen Bürogebäude hinunter. Noch bildete der Hügel eine letzte psychologische Hemmschwelle für die unvermeidliche Expansion nach Westen, doch irgendwann würde die Stadt um ihn herumwuchern, eine urbane Umarmung, die ihn vom Umland abkapseln und schließlich zähmen würde.

»Also, welche Fortschritte gibt es?«, knurrte Mabaku.

»Wir sind keinen Schritt weiter als gestern Abend«, erwiderte Kubu. »Sie wissen, was die Kollegen aus Simbabwe uns über Zondo und Tinubu mitgeteilt haben. Zondo ist nicht Zondo und Tinubu ist seit Jahren tot. Beide existieren nicht, was die Aufklärung ein wenig erschwert.«

»Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, Kubu!«, entgegnete Mabaku säuerlich. »Was meinen Sie, was das Tourismusministerium für einen Druck macht! Die haben auch schon den Polizeichef bearbeitet! Erinnern Sie sich an die Morde in Kenia vor zehn Jahren? Ein Jahr lang haben die Touristen das Land gemieden wie die Pest. Eine Katastrophe!« Er trat ans Fenster. Der Kgale Hill schickte Guerillatruppen. Eine kleine Herde Paviane tollte den Abhang hinunter und turnte über die Mauer auf den Parkplatz.

»Tinubu ist vor neunundzwanzig Jahren gestorben«, fuhr Mabaku fort. »Die Kollegen in Simbabwe haben behauptet, daran gäbe es keinerlei Zweifel, obwohl er sich damals George nannte, nicht Goodluck. Aber die Fingerabdrücke stimmen überein. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Irgendwo muss ein Fehler vorliegen. Simbabwe behauptet, Tinubu hätte im Bürgerkrieg gegen Smiths Truppen gekämpft und sei bei einem Überfall auf eine Farm umgekommen.« Er beobachtete die Paviane dabei, wie sie auf das Polizeigebäude zukamen. »Zondo, der eigentlich Peter Jabulani heißt, hat ebenfalls gegen Smith gekämpft, wird aber mittlerweile in Simbabwe gesucht. Die dortigen Sicherheitsbehörden sind wie der Teufel hinter ihm her. Landesverrat, heißt es. Wenn sie ihn erwischen, können wir ihn abschreiben.«

Plötzlich riss er das Fenster auf. »Runter von meinem Auto!«, brüllte er. »Haut ab!« Die Paviane ignorierten ihn und spielten weiter mit den Seitenspiegeln seines alten Rangerovers. Ein Tier blickte dreist zu ihm auf und schiss ihm nach kurzem Zögern mitten auf die silberne Motorhaube.

»Eines Tages hole ich die Rekruten und benutze die Viecher als Zielscheiben!« Mabaku kochte vor Wut.

Kubu schwieg. In Wahrheit hatte Mabaku eine Schwäche für die Paviane. Sie hatten nichts zu befürchten.

»Herr Direktor«, sagte Kubu, »wir tun, was wir können, um Zondo zu finden. Wir lassen die Gegend um Kasane und Maun mit Flugzeugen absuchen. Wir haben ein Foto von Zondo, das einer der Gäste aufgenommen hat, an alle Polizeidienststellen in Nord- und Zentralbotswana weitergeleitet. In Kasane, Kazungula und Maun suchen Kollegen die Straßen ab. Viel mehr können wir nicht tun.«

Mabaku kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Wenigstens gibt es eine Verbindung zwischen Tinubu und Zondo«, fuhr er fort. »Beide haben vor knapp dreißig Jahren im Krieg auf derselben Seite gekämpft. Inzwischen wissen wir auch, dass Tinubu Lehrer an einer Schule in Mochudi war und es dort zum Rektor gebracht hat. Er war kein Handelsvertreter, wie er bei seiner Anmeldung im Camp behauptet hat. Ihr Freund Edison Banda ist gestern in der Schule gewesen. Als er erzählte, Tinubu sei tot, waren alle entsetzt. Er muss sehr beliebt gewesen sein. Nur dieser Langa bleibt ein Rätsel. Die Südafrikaner haben seine Identität bestätigt, und der Wagen ist auf ihn zugelassen. Keine Vorstrafen. Das ist alles. Es gibt keine erkennbare Verbindung zwischen ihm und den beiden anderen.«

Kubu rutschte auf dem viel zu kleinen Stuhl hin und her und versuchte, eine bequemere Position für seinen massigen Körper zu finden. »Vielleicht war er bloß im Weg und sein Tod war gar nicht geplant«, mutmaßte er.

»Ich glaube ebenso wenig an Zufälle wie Sie«, entgegnete Mabaku. »Übrigens hat die südafrikanische Polizei mich angerufen anstatt Tatwa, der doch die Anfrage gestellt hatte. Warum? Wieso haben sie sich nicht an Tatwa gewandt? Irgendetwas stimmt da nicht. Der Tonfall des Kollegen aus Johannesburg hat mich misstrauisch gemacht. Er ist gar nicht auf meine Fragen eingegangen. Schließlich habe ich Direktor van der Walle in Johannesburg um Unterstützung gebeten. Ich habe ihm die Situation erklärt und ihn gebeten herauszufinden, was Langa beruflich machte und für wen er arbeitete. Ich wollte ihn bitten, den Grund für Langas Aufenthalt in Zeerust zu klären. Aber auch van der Walle war nicht so hilfsbereit wie sonst. Er hat zugehört, war aber nicht sehr gesprächig. Er versprach zurückzurufen, hat es aber bisher nicht getan.« Mabaku drückte einen Knopf auf seiner Sprechanlage. »Miriam, zwei Tee bitte.«

Kubu blinzelte erstaunt. Normalerweise bot Mabaku ihm keinen Tee an.

»Direktor Mabaku«, sagte er ruhig. »Wir arbeiten bereits unter Hochdruck, noch schneller geht es nicht. Wenn Zondo der Täter ist, brauchen wir die Hilfe der Kollegen in Simbabwe. Wenn er es nicht ist, haben wir viel mühevolle Kleinarbeit vor uns. Niemand im Camp scheint zu so einer Tat fähig, aber wir sind dabei, alle Gäste und Mitarbeiter zu überprüfen. Die ersten Ergebnisse müssten heute Nachmittag vorliegen; es würde mich wundern, wenn etwas Interessantes dabei herauskäme.«

Kubu freute sich, als der Tee serviert wurde. Miriam schenkte zwei Tassen ein und bot Kubu Kekse an. Er nahm drei und arrangierte sie ringsum auf der Untertasse, um sich nicht noch einmal bedienen zu müssen. Für einen Augenblick wiegte sich Kubu in der Illusion, er und Mabaku seien Freunde. Doch dieser Moment ging rasch vorüber.

»Ich möchte, dass Sie heute Nachmittag raus nach Mochudi fahren«, verkündete Mabaku, sobald er seine Tasse geleert hatte. »Mal sehen, ob Sie mehr über Tinubu herausfinden können als Banda. Wer waren seine Freunde? Hatte er Feinde? Gab es verdächtige finanzielle Transaktionen? Das Übliche. Bericht an mich morgen um vierzehn Uhr.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Schauen Sie mal bei Ihren Eltern vorbei, wenn Sie an der Schule fertig sind. Die freuen sich bestimmt, Sie zu sehen.«

Mit einem Wink entließ er Kubu und drückte dann den Knopf der Sprechanlage. »Miriam, bitte verbinden Sie mich mit Direktor van der Walle in Johannesburg. Sagen Sie ihm, es sei dringend. Ich muss ihn sofort sprechen.«

Als er hinausging, den letzten Keks noch in der Hand, fragte sich Kubu, was zwischen Mabaku und der südafrikanischen Polizei vor sich ging.
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Kubu hatte Hunger. Da er den Direktor unmittelbar nach der Landung aufsuchen sollte, vier Stunden nach seinem Aufbruch von Jackalberry Camp, hatte er unterwegs keine Lunchpause einlegen können.

Nun musste er gleich weiter nach Mochudi, wo er um sechzehn Uhr einen Termin mit dem Konrektor hatte, was ihm weder Zeit ließ, Edison auf den neuesten Stand zu bringen, noch etwas Vernünftiges zu essen. Die einzige Lösung war, zusammen mit Edison in das Hamburgerschnellrestaurant Wimpy’s zu gehen. Kubu mochte die Hamburger dort nicht, aber er hatte das Glück, dass das Frühstückssteak mit Eiern den ganzen Tag über serviert wurde. Während des Essens fragte er Edison über die Untersuchung in Mochudi aus.

»Ich habe sehr wenig herausgefunden«, erwiderte Edison zwischen zwei Bissen. »Wir haben Tinubus Haus durchsucht, eine sehr bescheidene Unterkunft gleich neben der Schule. Sie ist nur mit dem Allernötigsten ausgestattet. An den Wänden hängen einige alte Schwarz-Weiß-Bilder, die an Klassenfotos erinnern, und eines von Tinubu als junger Mann zusammen mit zwei Freunden. Er hatte nicht mal einen Fernseher. Ansonsten nichts. Keine persönlichen Briefe, keine Spur von einer Freundin. Ich habe eine Liste seiner Telefonate des ganzen vergangenen Jahres angefordert. Sie müsste morgen früh da sein, dann sehen wir mal nach, ob es in letzter Zeit auffällige Anrufe gegeben hat.«

»Was sagen seine Kontoauszüge?«

»Nichts Besonderes. Es gibt jedenfalls keine größeren Zahlungsein- oder -ausgänge. Er hatte einen Dauerauftrag über 100 Pula, Empfänger unbekannt. Ich warte auf Nachricht von der Bank. Lehrer verdienen keine Unsummen. Er hatte nur sehr wenig Geld auf seinem Konto.«

»Wie hat die Schule reagiert, als du erzählt hast, dass er tot ist?«

»Ich habe mit dem Konrektor gesprochen, einem Mann namens Madi. Er war sichtlich schockiert. Das war nicht gespielt! Er sagte, Goodluck Tinubu sei der netteste Mensch gewesen, den er je gekannt habe. Ich habe auch kurz mit einer Referendarin und einem Lehrer geredet, die zufällig in der Schule waren. Im Moment sind ja Ferien. Sie haben beide genauso reagiert, entsetzt und traurig. Beide sagten, ohne ihn würde die Schule nie wieder sein wie früher.«

Kubu aß sein Steak zu Ende. Er musste aufbrechen. »Wie finde ich die Schule?«

»Auf der Straße, die nach Mochudi reinführt, biegst du links in die Rasera Street ab. Die Schule liegt auf der linken Seite, kurz nach der Welcome Bar Teil 1. Komischer Name! Wo ist Teil 2?«

»Bestimmt am Gymnasium«, erwiderte Kubu, und Edison fragte sich verwirrt, ob das ernst gemeint war oder nicht.

Um aus Gaborone herauszukommen, musste sich Kubu durch ein Verkehrschaos schlängeln, ein scheinbar willkürliches Gewimmel von Fahrzeugen, Fußgängern und Tieren, obwohl er sich auf einer modernen Stadtautobahn befand. Die größte Gefahr ging von den Taxen aus. Die Fahrer bildeten sich offenbar ein, dass ihnen das von Hand auf die Karosserie gepinselte Wort TAXI uneingeschränkte Privilegien verlieh und sämtliche Verkehrsregeln außer Kraft setzte.

Nach etwa einer Viertelstunde lichtete sich der Verkehr. Kubu nutzte die Gelegenheit, um seine Eltern anzurufen, schon zum dritten Mal, seitdem er das Büro von Direktor Mabaku verlassen hatte.

Jeden Morgen schaltete Wilmon, Kubus Vater, das Handy ein, das sein Sohn ihm geschenkt hatte. Nachts ließ er es ausgeschaltet, in der Überzeugung, es koste sonst zu viel Geld. Jeden Samstagabend lud er es in einem festen Ritual auf, aber er hatte noch nie selbst jemanden angerufen. Er war stolz auf das Telefon und zeigte es gern seinen Freunden. »Ein Geschenk meines Sohnes David«, pflegte er mit stolzgeschwellter Brust zu verkünden. »Mein Sohn ist ein wichtiger Mann bei der Polizei.«

Kubu war besorgt. Wilmons Telefon stand normalerweise immer auf Empfang, als warte es nur auf seinen Anruf. Doch Wilmon ging inzwischen auf die siebzig zu. Hatte er vergessen, es einzuschalten? Hatte es eine Störung? Oder waren die Stromausfälle schuld, die es am Wochenende in der Gegend um Mochudi gegeben hatte? Wilmon wäre nie auf die Idee gekommen, das Handy an einem Wochentag aufzuladen.

Da er ungewöhnlich gut durchgekommen war, blieb Kubu noch Zeit, um vor dem Besuch von Goodlucks Schule bei seinen Eltern nach dem Rechten zu sehen. Er nahm die Ausfahrt nach Mochudi und durchkreuzte den bunten Flickenteppich der Häuser, die auf kleinen Grundstücken die Straße säumten. Er fuhr die Hauptstraße entlang und bog rechts in den Kgafela Drive ab, passierte die Linchwe-II-Realschule und das Molefe-Gymnasium. Gleich nach dem Schnellimbiss »Knurrender Magen« und dem Taliban-Friseur mit dazugehörigem Autowaschservice bog er nach rechts in die Straße seiner Eltern ab.

Schon von Weitem sah Kubu seine Eltern vor ihrem kleinen Haus auf der Veranda sitzen. Er atmete auf. Ihm blieb gerade genug Zeit für eine schnelle Tasse Tee. Als er vor dem Haus anhielt, stand Kubus Mutter Amantle auf und winkte. Auch Wilmon erhob sich schließlich. Er winkte nicht, sondern erwartete Kubu oben an der Treppe. Kubu streckte die rechte Hand aus und berührte den rechten Arm mit der linken Hand, wie es die Tradition als Zeichen des Respekts verlangte.

»Vater«, sagte er. »Du siehst gesund aus.«

»David, sei willkommen in meinem Haus«, begrüßte ihn Wilmon auf Setswana mit der würdevollen Grußformel, die er stets benutzte.

Kubu wandte sich Amantle zu und küsste sie auf die Wange. »Mutter«, sagte er. »Du siehst auch gesund aus.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Ich kann leider nur ein paar Minuten bleiben und würde mich über eine Tasse und vielleicht einen Keks freuen. Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

Während seine Mutter davoneilte, um Wasser aufzusetzen, beschloss Kubu, im Fall des schweigenden Handys zu ermitteln.

»Vater«, sagte er ruhig. »Ich habe heute mehrmals versucht, euch anzurufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Funktioniert das Handy noch?«

Wilmon zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nur nicht eingeschaltet. Ich finde, es verbraucht zu viel Strom, und der ist sehr teuer. Es macht auch viele Umstände.«

»Aber Vater, es ist sinnvoll, in Verbindung zu bleiben.« Kubu erwähnte nicht, dass ohnehin er die Stromrechnung bezahlte.

»Wir sehen uns oft. Wir brauchen das nicht«, entgegnete Wilmon dickköpfig.

Kubu kannte seinen Vater und wusste, wie viel ihm das Handy bedeutete. Er dachte eine Weile nach und sagte dann: »Es ist kaputt, oder?«

Wilmon war die Frage sichtlich peinlich. Er sah sich auf der Veranda um, als suche er ein Mauseloch zum Hineinschlüpfen. Kubu saß schweigend da, unerbittlich. Endlich verzog Wilmon das Gesicht und sagte: »Du weißt, dass ich es immer Samstagabends auflade.« Kubu nickte.

»Letzten Samstag haben wir den Fußboden geputzt, und um sechs, als ich wie immer das Handy aufladen wollte, stand das Sofa vor der Steckdose. Ich wollte stattdessen die Steckdose im Badezimmer benutzen. Das Handy habe ich solange auf die Fensterbank über der Toilette gelegt.« Er runzelte die Stirn. »Noch bevor ich das Telefon anschließen konnte, hat mich deine Mutter gerufen, weil ich ihr helfen sollte, einen Tisch zu verrücken. Darüber habe ich das Telefon vergessen.« Er schämte sich jetzt sehr, aber er straffte den Rücken und fuhr fort. »Deine Mutter musste zur Toilette und zog die Vorhänge vor dem Fenster zu. Dabei ist das Handy in die Toilette gefallen!«

Wilmon schüttelte den Kopf. »Es war meine Schuld. Ich habe das Handy aus dem Wasser gefischt und getrocknet, hatte aber Angst, es anzuschließen. Wasser und Strom, das soll ja sehr gefährlich sein.« Er sah Kubu nicht an.

Kubu unterdrückte ein Lächeln. »Vater, das war die richtige Entscheidung. Es hätte wirklich sehr gefährlich werden können. Ich sehe mir das Telefon einmal an und rate dir dann, was zu tun ist.«

Er stand auf und überließ Wilmon seinem Unbehagen.

Einige Minuten später kehrte er zurück und sagte: »Vater, du hast das Telefon sehr geschickt getrocknet. Ich habe es eingeschaltet, und es funktioniert noch. Ich habe es auch – sehr vorsichtig! – an den Strom angeschlossen, und es wird jetzt geladen. Alles in bester Ordnung.«

Wilmon verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln, wie Kubu es selten bei seinem Vater sah.

Zwanzig Minuten später hatte Kubu zwei Tassen Tee getrunken und mehrere Stücke Zwieback vertilgt, die er so geschickt eingetunkt hatte, dass nichts abgebrochen war. Er erzählte seinen Eltern von den Morden im Buschcamp.

»Vater«, sagte Kubu. »Einer der Ermordeten stammt aus Mochudi. Ein Mann namens Goodluck Tinubu.«

Auf Wilmons sonst so gleichmütigem Gesicht malte sich Entsetzen. »Goodluck, tot? Das kann doch nicht sein!«

»Kennst du ihn?«, fragte Kubu erstaunt.

Wilmon schnaubte. »Jeder in Mochudi weiß, wer Goodluck Tinubu ist. Es wundert mich, dass du ihn nicht kennst. Er ist vor vielen Jahren aus Rhodesien gekommen und hat es zum Rektor der Raserura-Grundschule gebracht. Ein guter Mann, obwohl er Ausländer ist. Aber seine Mutter war schließlich eine Motswana. Sie hat einen Ndebele aus Bulawayo geheiratet.« Letzteres fügte Wilmon mit einem Hauch von Missbilligung hinzu. »Aber wir mochten ihn alle. Er hat sich sehr um die Kinder gekümmert.«

»Weißt du, ob er Feinde hatte?«

Wilmon schüttelte den Kopf. »Alle mochten ihn.«

Als Kubu Lebewohl sagte, verabschiedete ihn sein Vater mit dem Satz: »Warum sollte irgendjemand Goodluck Tinubu töten?«

 

»Tja, warum?«, murmelte Kubu auf der Suche nach der Raserura-Grundschule. Er verpasste die Rasera Street und musste nach dem Weg fragen. Er drehte um, fuhr ein kurzes Stück und bog nach links in eine Straße ohne Straßenschild ein. Kubu fragte sich, ob auch in anderen Ländern Straßenschilder auf geheimnisvolle Weise zu verschwinden pflegten.

Er parkte den Wagen, ließ die Fenster einen Spalt offen, damit die Hitze entweichen konnte, und betrat die Schule durch den Haupteingang. Die Klassenzimmer waren in Pavillons bunt über das ganze Gelände verteilt, farbenfroh bemalt mit Trickfilmfiguren, den Buchstaben des Alphabets und verschiedenen Zahlen. Für einen Augenblick war ihm, als ragten die Gebäude wieder über ihm auf wie damals als kleiner Junge, der den Sprung von Mochudi auf die Maru-a-Pula-Schule in Gaborone geschafft hatte. Was hatte er für ein Glück gehabt! Seine armen, ungebildeten Eltern hatten immer davon geträumt, dass ihr Sohn als Erster in der Familie den Abschluss an einer höheren Schule schaffte. Ihr Pastor, der Kubus helle Chorstimme mochte und seine Intelligenz erkannte, hatte den Direktor der kürzlich eröffneten Marua-Pula-Schule dazu überredet, dem jungen Bengu ein Stipendium zu gewähren. Zweifellos hatte auch Wilmon das Seine dazu beigetragen.

Doch Kubus Erwartungen erfüllten sich nicht. Schon bald zeigte sich, dass dick zu sein ein schweres Schicksal war. Er wurde gnadenlos gehänselt und oft von den Älteren herumgeschubst. Trotz der Bemühungen seiner Lehrer musste Kubu den Spott über sich ergehen lassen. Abends im Bett schluckte er seine Tränen herunter, denn er wollte unbedingt der Stolz seiner Eltern sein. Nie hatte er ihnen von seinen schlimmen Erfahrungen berichtet.

Da er sowieso ausgegrenzt wurde, suchte sich Kubu Beschäftigungen, die von den Tyrannen gemieden wurden. Zwar besaß er keine überragende Stimme, aber sie war gut genug für den Schulchor. Dort wurde er respektiert und gewann Freunde. Zusätzlich zu den afrikanischen Liedern, die er bereits kannte, lernte er Musikstücke aus aller Welt. Irgendwann entdeckte er schließlich die brausenden Chöre der Opern und Oratorien. Manche gab es in englischer Übersetzung, andere nur in Sprachen, die er nicht kannte, aber dennoch singen musste. Von da an war er der Oper für immer verfallen.

Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass im Chor Jungen aller Altersstufen sangen, deren Interessen über körperliche Kraft hinausgingen. Bald fand Kubu Freunde unter denen, die ein paar Jahre älter waren als er. Mit ihnen kam er besser aus als mit Gleichaltrigen, und sie hatten Besseres zu tun, als ihn zu hänseln.

Kubu liebte auch Bücher. Am Ende der ersten Gymnasialklasse war er seinen Klassenkameraden im Lesen um zwei Jahre voraus. Die Lehrer erlaubten ihm ein schnelles Vorgehen und ermunterten ihn dazu, viel Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Er las unaufhörlich.

Eines Tages fiel ihm ein Buch mit dem Titel Teddy Lester’s Schooldays in die Hände. Es fesselte ihn, aber das Wichtigste daran war, dass er zum ersten Mal über Cricket las. Manchmal hatte er die älteren Jungen beobachtet, wie sie mittwochs nachmittags spielten, nach Regeln, die ihm verborgen waren. Die Beschreibungen im Buch regten seine Fantasie an, und so erwachte seine leidenschaftliche Liebe zu einem Spiel, das er niemals spielen würde. Er saugte alles über Cricket auf, dessen er habhaft werden konnte, entwickelte sich zu einer wandelnden Enzyklopädie und begann, den Schulmannschaften zuzusehen. Heimlich hielt er ihre Ergebnisse fest, und eines Tages kam der Cricket-Trainer auf ihn zu.

»Hallo, Bengu.«

»Guten Tag, Sir«, antwortete Kubu und stand auf.

»Ich sehe dich bei jedem Spiel. Was machst du da?«

»Ich bin ein großer Cricket-Fan«, bekannte Kubu schüchtern. »Es ist ein tolles Spiel. Ich versuche mir alle Ergebnisse aufzuschreiben, aber ich gerate oft durcheinander.«

Der Trainer sah sich Kubus Notizen an. »Das machst du sehr gut, aber du brauchst ein bisschen Hilfe. Komm, ich zeig dir was.« Sie gingen zu dem kleinen Pavillon, in dem die Spieler ihren nächsten Einsatz abwarteten. Ein Junge schrieb die Ergebnisse in ein großes Buch. Der Trainer zeigte Kubu, wie jede Seite eingeteilt war, um das Anschreiben zu erleichtern. Es gab ein Feld für jeden Lauf, den ein Schlagmann erreicht hatte, ein Feld für die Gesamtsumme und sogar ein Feld für jeden Wurf. Kubu war fasziniert.

»Dürfte ich vielleicht eine Seite haben?«, fragte er begierig. »Das würde mir das Anschreiben sehr erleichtern.«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete der Trainer. Kubu war niedergeschmettert. Er hatte so sehr darauf gehofft! »Nach dem Spiel nimmst du das Buch mit. Beim nächsten Spiel möchte ich, dass du anschreibst. Du wirst unser offizieller Anschreiber.«

Zum ersten Mal in seiner Schulzeit war Kubu glücklich, ja euphorisch. Die anderen Jungen lernten ihn nach und nach kennen und wussten seine Fähigkeiten bald zu schätzen. Er wurde zwar nie »einer von den Jungs«, aber er war auch nicht länger eine Zielscheibe des Spotts. Während seiner restlichen Zeit in Maru a Pula war Kubu der Anschreiber und wurde schließlich sogar Anschreiber der Jugendnationalmannschaft, der jüngste, den es je gegeben hatte.

 

Kubu schüttelte den Kopf und löste sich von der Vergangenheit. Die Gebäude nahmen wieder ihre normalen Proportionen an. Er fand den Hausmeister, und der brachte ihn zu Joshua Madi, dem Konrektor. Der Mann, der sich erhob, um Kubu zu begrüßen, war groß, schlank und athletisch. Aber sein Gang war unsicher und seine Miene sorgenvoll.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Superintendent. Die Nachricht hat uns alle zutiefst getroffen. Rra Tinubu hat so viel für diese Schule getan! Er war ihre Seele. Ohne ihn wird die Schule nie wieder das sein, was sie einmal war.« Er klang zutiefst aufrichtig. »Wie unhöflich von mir, bitte entschuldigen Sie. Darf ich Ihnen einen schwarzen Tee anbieten, oder lieber Rooibostee?« Obwohl Kubu gerade erst bei seinen Eltern Tee getrunken hatte, nickte er. Diesmal gab es keine Kekse dazu.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, Rra Madi?«

»Letzten Freitag. Er wollte Urlaub machen, eine Woche im Okavango-Delta, glaube ich. Er hat sehr viel Zeit und Kraft in den neuen Lehrplan investiert, daher haben wir – das Kollegium – ihn zu diesem Urlaub ermuntert. Zu Beginn des nächsten Schulhalbjahres, nächsten Montag, wollte er wieder zurück sein.«

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der ihn hätte ermorden wollen?«

Madi schüttelte energisch den Kopf. »Als er nach Mochudi kam, besaß er nichts außer den Kleidern, die er am Leib trug. Er fand eine Stelle als Vertretungslehrer an einer Schule in der Innenstadt. Zunächst waren die Leute misstrauisch. In einer kleinen Stadt wie dieser mag man keine Fremden, schon gar keine Ausländer. Aber er sagte, seine Mutter sei eine Motswana, und er sprach fließend Setswana. Als diese Schule eröffnet wurde, erhielt er eine sehr bescheidene Stelle, arbeitete aber pausenlos daran, die Schule zur besten Grundschule weit und breit zu machen. Heutzutage kämpfen die Eltern darum, dass ihr Kind bei uns einen Platz bekommt.« Kubu dachte an die Worte seines Vaters, der Goodluck gekannt und respektiert hatte.

»Rra Madi, ich muss Sie daran erinnern, dass Rra Tinubu nicht durch einen Unfall oder einen Raubüberfall ums Leben gekommen ist. Er wurde grausam ermordet. Wir glauben, dass dieser Mord geplant war. Sind Sie sicher, dass Sie mir alles erzählt haben?« Kubu provozierte den Rektor absichtlich, aber dieser reagierte ruhig und traurig.

»Er war ein sehr beliebter und weithin respektierter Mann, obwohl er aus Simbabwe stammte.«

Kubu versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Wie dachte Rra Tinubu über die Lage in Simbabwe? Er muss doch über die Armut und das Elend in seinem Heimatland besorgt gewesen sein.«

Madi dachte nach. Dann sagte er: »Ich habe oft gehört, wie man ihm diese Frage gestellt hat. Manchmal zuckte er nur mit den Schultern und lobte unsere Regierung für ihre Höflichkeit und Freundlichkeit, mit der sie Flüchtlinge wie ihn aufnahm. Wenn er aber das Gefühl hatte, der Fragensteller interessierte sich wirklich für seine Meinung, pflegte er ihm eine Geschichte aus seiner eigenen Jugend zu erzählen.« Madi trank einen Schluck Tee, ehe er fortfuhr.

»Er hatte einen Onkel, der allein mit seinem Hund in der Nähe der Universität von Bulawayo lebte. Manchmal besuchte ihn Goodluck, weil er spannende Geschichten erzählte und seinem armen Studentenneffen zu essen und zu trinken gab. Doch der Onkel sprach zu ausgiebig dem Brandy-Cola zu. Manchmal ging ihm die Cola aus, aber nie der Brandy. Sein Hund war ein riesiger Mischling, teils Rottweiler. Goodlucks Oberschenkel hätte zwischen seine Kiefer gepasst. Aber er war ein guter, treuer Hund, wenn auch nicht aggressiv genug für den Geschmack seines Besitzers, der sich über die Futterkosten beklagte. Der Onkel versuchte den Hund abzurichten und schlug ihn mit einem alten Gürtel, wenn er nicht das tat, was er sollte. Einmal fing er eines der Nachbarhühner auf der Straße und fraß es, da hatte er eine Tracht Prügel verdient. Aber Goodluck stellte fest, dass der Onkel den Hund auch dann schlug, wenn er einfach zu viel Brandy intus hatte. Goodluck war traurig. Er mochte den Hund, konnte ihn aber nicht mitnehmen in seine Studentenbude.« Madi schwieg.

»Was ist passiert?«, soufflierte Kubu.

»Eines Tages fand Goodluck seinen Onkel tot auf. Der Hund hatte ihm die Kehle durchgebissen. Der Onkel hielt noch immer den alten Gürtel in der Hand, und der Hund lag neben ihm und bewachte seine Leiche.«

Kubu nickte. Er hatte die Bedeutung der Geschichte verstanden. Nach einer Weile fragte er: »Was ist aus dem Hund geworden?«

Madi blickte ihn überrascht an. »Danach habe ich Goodluck nie gefragt.«

»Bestimmt hat man ihn getötet«, sagte Kubu und erhob sich.

Madi stand ebenfalls auf und bemerkte: »Ja, höchstwahrscheinlich.« Er brachte Kubu zum Auto.

Als sie sich die Hände schüttelten, sagte Kubu: »Rra Madi, ich muss mit möglichst vielen Lehrern sprechen. Morgen gegen neun komme ich wieder. Bitte versuchen Sie Ihre Kollegen zu informieren. Ich weiß, es sind Ferien, aber tun Sie Ihr Bestes. Und bitte versuchen Sie, sich an alles zu erinnern, was uns dabei helfen könnte, den Mord an einem guten Menschen aufzuklären.«

Madi nickte und sah dem dicken Polizisten nach, der langsam davonfuhr.


KAPITEL 16

Während Kubu sich auf dem Rückweg nach Gaborone durch den Verkehr kämpfte, dachte er an seine Eltern. Sie waren so freundlich und wollten immer nur sein Bestes. Dennoch spürte er eine wachsende Distanz zu ihnen, nicht, weil er sie weniger liebte, sondern eher, weil sie nicht wirklich verstanden, was er beruflich tat oder wie er und Joy in Gaborone lebten. Viel mehr als Familienangelegenheiten und Nachbarschaftsklatsch konnte er nicht mit ihnen teilen. Kubu fragte sich, ob das allen Kindern irgendwann einmal so ging. Joy empfand genau wie er, aber sie verstand es besser, sich mit ihren Schwiegereltern über die kleinen Dinge des Alltags zu unterhalten. Gäbe es Enkel, hätten sie vielleicht wieder einen gemeinsamen Bezugspunkt gehabt, aber diese Hoffnung hatten sie schon fast aufgegeben.

Als er in die Acacia Street einbog, lächelte Kubu erwartungsvoll. Er hatte es geschafft, rechtzeitig zum Abendessen nach Hause zu kommen. Normalerweise gönnten er und Joy sich nach der Arbeit einen Drink und erzählten sich, wie ihr Tag gewesen war. Heute würden sie dieses Ritual abkürzen. Und der Wein? In seinem kleinen Vorrat würde sich schon eine Flasche finden, die zu Joys Essen passte.

Als er in die Einfahrt bog, spürte er einen Stich des Bedauerns. Sie würden nicht allein sein. Der uralte Toyota Corolla vor dem Tor verriet, dass Joys Schwester Pleasant zu Besuch war. Er verstand sich gut mit seiner Schwägerin, war aber fast zwei Tage lang unterwegs gewesen und hatte Joy viel zu erzählen. Doch er würde sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen.

Das hysterische Gekläff, mit dem Ilia ihre Freude über die Rückkehr ihres Herrchens zeigte, riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Wild bellend sprang sie am Tor hoch. Kubu wusste, was als Nächstes passieren würde. Bevor er das Auto verließ, stellte er seinen Aktenkoffer auf die Fußmatte vor den Beifahrersitz und stieß die Beifahrertür auf. Er stieg aus, hob den Riegel des Metalltors und öffnete den linken Flügel. Der Foxterrier sprang in sein Arme und leckte ihm das Gesicht ab. Kubu wusste, dass er ein solch unkontrolliertes Verhalten nicht dulden sollte, brachte es aber nicht übers Herz, den Hund zu bändigen. Er hatte einfach zu viel Freude daran.

Schließlich befahl er so streng er konnte: »Hopp, ins Auto, Ilia!« Er setzte den Hund ab. Ilia sprang auf den Beifahrersitz und blieb dort hechelnd sitzen.

Kubu öffnete den zweiten Torflügel, und zusammen fuhren sie die wenigen Meter bis zum Haus. Ilia wartete, bis Kubu ausgestiegen war, dann sprang sie ebenfalls aus dem Wagen und bellte, bis Kubu das Tor geschlossen hatte. Niemand würde es wagen, bei uns einzubrechen, dachte Kubu. Ilia würde die ganze Nachbarschaft alarmieren!

Joy erwartete ihn barfuß oben an der Treppe. Er sah sie bewundernd an. Sie war mittelgroß und hatte die üppige Figur, die in Botswana als Schönheitsideal galt. Ihre Augen funkelten in einem runden, fröhlichen Gesicht, und bunter Perlenschmuck baumelte an ihren Ohren. Braune Shorts zeigten ihre schönen Beine, und ein weißes Tennishemd spannte sich über ihren üppigen Busen. Kubu lächelte, hingerissen von diesem ganz und gar nicht traditionellen Aufzug.

»Willkommen zu Hause, Fremder!« Sie gab ihm einen Kuss und umarmte ihn. »Schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst.«

»Du weißt, wie sehr ich es hasse, auswärts übernachten zu müssen, Schatz.« Er wandte sich an Pleasant, die sich entspannt auf einem bequemen Riempie-Sessel räkelte, ein Glas Weißwein in der Hand. »Hallo, Schwägerin«, begrüßte er sie. »Schön, dich zu sehen. Was für eine angenehme Überraschung!« Pleasant lächelte.

»Na ja, es gibt ja auch einen besonderen Anlass«, neckte Joy.

Im Geiste ging Kubu die Liste der wichtigen Daten durch. Joys Geburtstag? Pleasants Geburtstag? Hochzeitstag? Nein, das war alles nicht heute. Auf was spielte sie nur an? Sollte er versuchen, sich zu behaupten, oder seine Ahnungslosigkeit gestehen?

»Du hast es vergessen, stimmt’s?«, fragte Joy. Pleasant kicherte.

»Stimmt, ich muss es zugeben.«

»Wie kannst du nur?«, fragte Joy gespielt entrüstet. »Einen so wichtigen Tag in deinem Leben!«

Kubu wand sich. Er war sich sicher, dass heute nicht ihr Hochzeitstag war. Dann dämmerte es ihm. Heute vor neun Jahren war er zum ersten Mal mit Joy ausgegangen. Er war erst kurz zuvor nach Gaborone versetzt worden, nachdem er seinen Dienst in verschiedenen kleineren Orten im ganzen Land abgeleistet hatte. Joy arbeitete in der Verwaltung, wo sie Berge von Behördenpapierkram bewältigte, eine Aufgabe, die inzwischen vom Computer nur unwesentlich erleichtert wurde. Kubu brauchte einige Einzelheiten über die Vorstrafen eines Verhafteten und erfuhr, dass nur Joy ihm helfen könne. Ihre funkelnden Augen und ihre Tüchtigkeit gefielen ihm auf Anhieb.

Kubu hatte nur wenig Erfahrung mit Frauen. Seit jeher hatte er bezweifelt, dass Frauen ihn attraktiv finden könnten. Doch Joy war anders. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl, obschon sie ihn wegen seiner Ernsthaftigkeit neckte. Einige Tage später fand er einen Vorwand, sie erneut zu besuchen, und stellte überrascht fest, dass sie sich an seinen Namen erinnerte.

»Was kann ich für Sie tun, Detective Bengu?«, fragte sie. Und bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Was möchte der berüchtigte Kubu heute von mir?«

Er staunte. Seinen Spitznamen hatte er ihr gar nicht verraten. Offenbar hatte sie sich über ihn erkundigt. Sein Herz klopfte. Fühlte sie sich auch zu ihm hingezogen? Er fasste Mut.

»Der berüchtigte Kubu möchte eine gewisse Verwaltungsangestellte der Polizei fragen, ob sie mit ihm Essen gehen würde. Heute Abend, wenn es sich einrichten lässt. In den Mahagonisaal im ›Sun‹.«

Joy gab sich schüchtern.

»Sind alle Detectives so forsch?«, neckte sie. »Bestimmt kennt man Sie gut im ›Sun‹.«

Kubu sank der Mut. »Nein, Sie wären die Erste, die ich dorthin ausführe.« Er zögerte und fuhr dann leise fort: »Ich muss gestehen, ich war selbst noch nie dort. Ich wollte Sie nur beeindrucken.«

Joys Herz schmolz. »Ich möchte sehr gerne heute Abend mit Ihnen ausgehen. Aber ich bestehe darauf, selbst zu bezahlen. Den Mahagonisaal kann ich mir nicht leisten und Sie sich sicherlich auch nicht. Gehen wir lieber in ein Restaurant, das besser zu unserem Budget passt.«

Kubu kehrte zurück in die Gegenwart. »Liebling, wie könnte ich je den Tag vergessen, an dem wir zum ersten Mal zusammen ausgegangen sind! Es war mir schrecklich peinlich, dass ich für meinen Gast nicht bezahlen durfte. Wochenlang habe ich mich geschämt!«

Joy und Pleasant lachten.

»Inzwischen hast du dich ja von dem Schlag erholt«, bemerkte Pleasant. »Joy wollte dich richtig triezen, wenn du es vergessen hättest!«

»Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte Kubu selbstzufrieden.

 

Sie aßen gemütlich zu Abend. Anschließend setzten sich die Frauen ins Wohnzimmer, und Kubu spülte das Geschirr – eine Tätigkeit, die er nicht leiden konnte, aber gelegentlich übernahm, wenn sie Gäste hatten, um seinen Status als emanzipierter Mann zu demonstrieren. Joy wusste nicht, dass er auf eine Spülmaschine sparte. Sie hatte demnächst Geburtstag.

Joy und Pleasant sprachen über ihre Arbeit. Pleasant machte sich Sorgen um das Reisebüro.

»Es ist sehr schwer geworden, nachdem die Fluggesellschaften den Reisekaufleuten die Provisionen gekürzt haben«, erzählte sie. »Einige Reiseveranstalter folgen schon ihrem Beispiel. Aber am meisten zu schaffen macht uns das Internet. Die Leute können jetzt so viel allein herausfinden, auch wenn es sie viel mehr Zeit kostet. Dann brüsten sie sich mit ihren Schnäppchen und vergessen darüber, wie viele Stunden sie mit der Suche verplempert haben. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, wenn wir wirklich schließen müssen. Heutzutage haben alle Reisebüros zu kämpfen, außer denen, die für Debswana oder andere große Unternehmen arbeiten. Oder den Staat, natürlich.«

Anschließend drehte sich die Unterhaltung um die Kindertagesstätte, in der Joy arbeitete. Sie erzählte, in welch Schrecken erregendem Maße die Zahl der Babys gestiegen sei, die mit Aids geboren wurden und deren infizierte Eltern bald sterben würden. Seitdem die Krankheit das Land heimsuchte, war die Zahl der Waisen explosionsartig gestiegen. Botswana hatte bei weniger als zwei Millionen Einwohnern eine der höchsten Aids-Raten Afrikas. Schätzungsweise ein Viertel der erwachsenen Bevölkerung war infiziert. Es war eine nationale Krise, der die Regierung mit kostenlosen Medikamenten gegen HIV und breit gestreuten Aufklärungskampagnen für Safer Sex zu begegnen versuchte.

»In mancher Hinsicht«, gestand Joy, »bin ich ganz froh, dass Kubu und ich keine Kinder bekommen können. Sie in diesen Zeiten großzuziehen, muss ein Albtraum sein.« Pleasant war überrascht über diese Bemerkung, weil die Diagnose, dass sie und Kubu vermutlich nie Kinder haben würden, so schmerzlich für Joy gewesen war. Sie redete nur selten darüber.

»Du brauchst dir natürlich vorerst keine Sorgen zu machen, Pleasant. Du musst erst mal einen Mann finden. Aber du bist so wählerisch! Du wirst noch als alte Jungfer enden.«

»So schlimm wird es schon nicht werden!«, erwiderte Pleasant lachend. »Außerdem treffe ich mich hin und wieder mit Kubus Freund Bongani. Ich mag ihn, aber er nimmt seine Arbeit so wichtig. Ich glaube nicht, dass er je an mich denkt. Sogar wenn wir ausgehen, habe ich oft den Eindruck, dass er mit seinen Gedanken woanders ist.«

Joy rückte näher zu Pleasant und flüsterte: »Warst du schon mit ihm im Bett?«

Pleasant sah sie mit aufgerissenen Augen an. Über so etwas redeten Batswana normalerweise nicht, nicht einmal unter Schwestern.

»Was hast du denn?«, fragte Joy amüsiert. »Hast du noch nie etwas von Sex gehört?«

Pleasant kicherte, und dann schmiedeten die beiden nicht ganz ernst gemeinte Pläne, wie sie Bongani in Pleasants Bett bekommen könnten. Oder umgekehrt.

Kubu stand in der Küche und fragte sich, was das Flüstern und Kichern zu bedeuten hatte. Frauen unter sich!

 

Eine halbe Stunde später erzählte Kubu Joy und Pleasant von den Morden in Jackalberry Camp.

»Wie merkwürdig!«, sagte Pleasant. »Er kann doch nicht all die Jahre tot gewesen sein und trotzdem unterrichtet haben!« Sie fing Kubus spöttischen Blick auf.

»Ach, du weißt schon, was ich meine! Da muss ein Irrtum vorliegen. Bestimmt haben die Kollegen in Simbabwe die Fingerabdrücke vertauscht. Nicht die von euch, sondern die in ihrer Datenbank. Ihr solltet Joy rüberschicken, die würde da schon Ordnung schaffen.«

»Du hast recht«, sagte Kubu. »Das ist die einzige logische Erklärung. Zondos Verschwinden wundert mich nicht. Wenn er ein Profikiller ist, hat er seine Spuren sorgfältig verwischt. Einen gefälschten Pass bekommt man heute an jeder Straßenecke.«

»Du meinst, ich könnte mir ohne Probleme einen Pass mit dem Namen einer anderen Frau, aber mit meinem Foto besorgen?«, fragte Pleasant.

»Innerhalb von vierundzwanzig Stunden könnte ich einen für dich auftreiben. Falsche Pässe gibt es mittlerweile so häufig wie Blutschnabelweber.« Pleasant stellte sich vor, wie ein Bündel falscher Dokumente wie gierige, samenfressende Vögel zu Boden flatterte.

»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum jemand einen Mann wie Tinubu töten wollte«, fuhr Kubu fort. »Wenn er einfach zur falschen Zeit am Ort gewesen wäre! Aber die Verstümmelungen deuten darauf hin, dass der Mord geplant war. Langa dagegen musste wahrscheinlich sterben, weil er zufällig zum Zeugen geworden ist. Ihm hat man nur eins über den Schädel gezogen und ihn anschließend einen Steilhang hinuntergeworfen. Tinubu dagegen wurde gezeichnet, um eine Botschaft zu übermitteln. Aber an wen sie gerichtet ist und was sie zu bedeuten hat, ist mir ein Rätsel.«

Alle drei schwiegen.

»Meinst du, ihr findet diesen Zondo?«, fragte Pleasant schließlich. »Glaubst du, die Polizei in Simbabwe erwischt ihn?«

»Dummerweise kennen die Kollegen in Simbabwe Zondo unter einem anderen Namen. Sie behaupten, er sei ein Staatsfeind. Damit wollen sie sagen, er ist gegen den Präsidenten, und wenn sie ihn erwischen, hat er nichts zu lachen. Er hätte Simbabwe gar nicht verlassen dürfen.«

Kubu schwieg. Hässliche Bilder stiegen in ihm auf.

»Wenn sie ihn vor uns aufspüren, glaube ich nicht, dass wir ihn lebend wiedersehen.«


KAPITEL 17

Am nächsten Morgen brach Kubu gegen acht Uhr in Richtung Mochudi auf. Er schlängelte sich durch den dichten Verkehr und war besserer Stimmung als erwartet.

Als der Stau sich langsam auflöste, wanderten seine Gedanken wieder zurück zu den Morden. Er wusste, dass Hartnäckigkeit sich irgendwann auszahlte, auch wenn der Fall hoffnungslos verworren schien. Irgendwo, irgendwann würde ein Indiz auftauchen oder ein Fehler entdeckt werden. Und diesen Moment musste er abwarten.

Mabaku hat recht, dachte er. Es muss eine Verbindung zwischen Tinubu und Langa geben. Dass sie sich irgendwo am Straßenrand zum ersten Mal begegnen und ein paar Stunden später beide ermordet werden, ist zu unwahrscheinlich. Warum hat Langa Tinubus Auto ganz oben auf eine Liste gesetzt? Und warum zieren sich die Südafrikaner wegen des anderen Kennzeichens auf Langas Benzinquittung? Und was in aller Welt hatten die Zahlen und Buchstaben zu bedeuten? Kubu kannte sie auswendig:

 

LC*

WB1

1L

KGH-A19

 

»1L«, sagte er vor sich hin. »So notiere ich mir eine Wegbeschreibung. Erste links. Aber es könnte alles Mögliche bedeuten.« Eine Kuh trottete auf die Straße, und Kubu musste ausweichen. Blöde Viecher, dachte er. Ihr seid nur gut als blutiges Steak mit Knoblauch und Pfeffer! Am liebsten mit einem Glas Shiraz dazu.

»LC*.« Kubu führte weiterhin Selbstgespräche. »LC*?« Er runzelte die Stirn. »L! C! Asterisk!« Er zergliederte die Buchstabengruppe und pausierte zwischen jedem Element. Es ergab noch immer keinen Sinn. »Oder vielleicht LC Stern? Klingt das verständlicher?« Nein, tat es nicht. Er ging zur nächsten Zeile über.

»WB1? Wegbiegung an der ersten Straße?« Kubu seufzte. »Nein, kann nicht sein. Aber was könnte WB sonst bedeuten? Einen markanten Punkt vor dem Linksabbiegen? Willies Bar? Weiber Botswanas?« Er versuchte es mit mehreren anderen Kombinationen, aber keine erschien ihm logisch.

KGH-A19 ließ sich ebenfalls nicht knacken. Kubu konnte spekulieren, wie er wollte. Der Geistesblitz blieb aus.

 

Sieben Lehrer und Lehrerinnen hatten sich an diesem Morgen im Lehrerzimmer versammelt, dazu Konrektor Madi und einige Mitarbeiter aus der Verwaltung. Ihre Reaktion war einhellig: Es sei unvorstellbar, dass Goodluck Todfeinde gehabt habe, ja, niemand glaubte, dass ihm überhaupt jemand feindlich gesinnt war.

Als Kubu nach ihrer Meinung über Tinubu fragte, regneten die Kommentare auf ihn ein.

»Wir haben ihn sehr gern gemocht«, sagte eine beleibte Frau in einem bunten Kleid. »Er hätte alles für die Kinder getan und war eine Stütze des gesamten Kollegiums.«

Ein älterer Mann ergänzte: »Er war seit vielen Jahren bei uns, und ständig hat er hier in der Schule gearbeitet. Ich bin mir nicht sicher, ob er je geschlafen hat.«

Ein jüngerer Mann erhob sich. »Das ist einfach unfassbar!«, sagte er. »Er war still und sanftmütig, und jeder hat große Stücke auf ihn gehalten. Was unternehmen Sie, um die Mörder zu fassen? Die Gewalt nimmt immer mehr überhand, und die Täter kommen ungestraft davon! Tun Sie doch endlich etwas!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und für einen Moment wurde die Gruppe feindselig. Kubu hob die Hand. »Wir werden die Täter fassen, und sie werden ihre gerechte Strafe erhalten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Fall gelöst haben. Aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

Der junge Mann sah ihn einen Augenblick an und setzte sich dann. Die Stimmung schwang wieder um.

»Hatte Rra Tinubu gute Freunde, mit denen er sich regelmäßig traf? Irgendjemanden, der über seine Pläne Bescheid wusste? Hatte er vielleicht eine Freundin?«

Eine Frau mittleren Alters antwortete mit einem Hauch des Bedauerns: »Woher hätte er die Zeit dafür nehmen sollen?«

Kubu war bewegt von den Gefühlen, die Tinubus Tod ausgelöst hatte. Er musste ein bemerkenswerter Mann gewesen sein. Kubu bot jedem Gelegenheit, seinen Kummer zu artikulieren. Als er erkannte, dass er nichts weiter erfahren würde, dankte er der Gruppe für ihre Hilfe und versprach, sie über die Fortschritte bei den Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten.

»Dürfte ich mir jetzt Rra Tinubus Haus ansehen?«, bat er Madi. Der Konrektor führte ihn an den Klassenzimmern vorbei über das Schulgelände und dann in eine kleine Nebenstraße.

»Hier ist es. Das erste Haus. Bitte, die Schlüssel.« Madi schien es zu widerstreben, das Haus zu betreten. Kubu gelangte in einen kleinen, ungepflegten Garten, in dem nur wenige Blumen blühten. Gärtnern hatte wohl nicht zu Tinubus Hobbys gehört. Das Haus war klein, rechteckig, in Billigbauweise errichtet. Als er hinauf zum Dach blickte, hielt Kubu plötzlich den Atem an. Er blinzelte und las noch einmal die Hausnummer. KGH-A19. Er sah hinüber zum Nachbarhaus. KGH-A20.

KGH-A19 war die letzte Kombination auf Langas Quittung. Dann ließ sich das Rätsel vielleicht vom Ende her lösen, beginnend mit Tinubus Hausnummer. Am liebsten wäre Kubu sofort in sein Auto gesprungen, aber er wollte zuerst Tinubus Haus in Augenschein nehmen. Obwohl er immer wieder von dem Rätsel auf der Quittung abgelenkt wurde, brauchte er nicht lang. Das Haus war genau so, wie Edison es beschrieben hatte. Nüchtern wie eine Mönchszelle. Wenige persönliche Gegenstände. Keine Spur von einer Freundin. Es gab eine kleine Nische mit einem Tisch und dazugehörigem Bürostuhl, aber der Tisch war leer, es lagen keine Papiere darauf. Na ja, sein Schulbüro ist gleich auf der anderen Straßenseite, dachte Kubu. Warum sollte er Arbeit mit nach Hause nehmen?

Er betrachtete die Fotos an der Wand. Das mit dem jungen Tinubu und seinen beiden Freunden erweckte seine Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich auf Goodlucks Begleiter. Einer war ihm fremd, aber der andere kam ihm bekannt vor. Sollte das eine jüngere Version des berüchtigten Ishmael Zondo sein? Oder bildete er sich das nur ein? Er schüttelte den Kopf und suchte weiter.

Ohne große Hoffnungen durchsuchte er die Schubladen. Rechnungen und Bankunterlagen. Dort hatte Edison wohl die Kontoauszüge gefunden. Die untere Schublade enthielt einige Broschüren einer Wohltätigkeitsorganisation zur Unterstützung von Simbabwern, die sich in Botswana ein neues Leben aufbauen wollten. Dort lag auch eine Liste der Treffen in Gaborone. Drei waren angekreuzt. Kubu steckte die Liste und einige der Broschüren ein, sah sich noch ein letztes Mal um und schloss ab. Dann kehrte er in die Schule zurück und bedankte sich bei Madi, der ihn zum Auto begleitete. Schon im Einsteigen begriffen, überreichte Kubu dem Konrektor seine Karte und bat ihn, sich zu melden, falls ihm auch nur das Geringste einfiel, was von Bedeutung sein könnte.

»Ach ja, jetzt wo Sie es sagen!«, bemerkte Madi. »Da war etwas, Ihre Karte hat mich daran erinnert. Ich nehme an, es hat nichts zu bedeuten, aber es war schon seltsam. Zwei weiße Damen waren hier. Sie sind die ganze Strecke von Gaborone hierher mit einem richtigen Taxi gefahren.« Madi schüttelte den Kopf über so viel Extravaganz. »Sie wollten zu Rra Tinubu, aber der war schon in Urlaub. Sie sagten, sie schrieben für eine Zeitung und wollten unsere Schule porträtieren. Ich bot an, sie herumzuführen, aber sie meinten, sie kämen in ein paar Wochen wieder. Sie seien ebenfalls unterwegs in den Urlaub im Busch. Dann fuhren sie in ihrem Taxi wieder davon.«

»Haben sie sich vorgestellt?«

»Sie haben mir ihre Karte gegeben. Um zu beweisen, dass sie wirklich Journalistinnen waren, nehme ich an. Ich muss sie hier irgendwo haben.« Er suchte in seinem Portemonnaie, das alles zu enthalten schien außer Geld, und zog eine Karte mit Eselsohren heraus.

Es war die Visitenkarte von Judith und Trish Munro, Journalistinnen des Londoner Sunday Telegraph.


KAPITEL 18

Kubu saß im Auto und dachte nach über das, was er gerade erfahren hatte. Die Munro-Schwestern hatten behauptet, sie machten nur Urlaub in Botswana, doch ihre Geschichte von der befreundeten Journalistin, die einmal in Jackalberry Camp gewesen sei, war vermutlich eine Lüge. Jetzt stellte sich heraus, dass sie versucht hatten, Tinubu einige Tage vor seinem Tod zu besuchen. Wahrscheinlich waren sie ihm zu dem Camp gefolgt, wo er ermordet worden war. Kubu war fasziniert. Er würde sie erneut verhören und so lange Druck auf sie ausüben, bis sie ihm den wahren Grund für ihren Aufenthalt in Jackalberry Camp erklärten.

Doch zunächst einmal beschäftigte ihn das Rätsel.

»Wenn KHG-A19 tatsächlich Tinubus Haus meint, können die anderen Buchstaben-Zahlen-Kombinationen Richtungsangaben und markante Punkte in der Nähe sein.« Wieder sprach Kubu mit sich selbst. »Wenn ich die Rasesa Street so entlangfahre, wie ich gekommen bin, muss ich zu Tinubus Haus links abbiegen. Wenn 1L ›Erste links‹ bedeutet, dann muss ich nach etwas, das ›WB1‹ abgekürzt wird, noch mal abbiegen. Wollen wir doch mal sehen!«

Kubu fuhr zu Tinubus Haus und wendete. Ab der Rasesa Street bog er rechts ab, fuhr langsam weiter und hielt ständig Ausschau. Nach wenigen hundert Metern erreichte er eine Kreuzung. Er sah sich aufmerksam um. Dann erkannte er es. Auf der anderen Straßenseite lag die Welcome Bar Teil 1. WB1! Natürlich. Edison hatte sie erwähnt.

Er folgte weiterhin der Rasesa Street und suchte nach LC*. Als er die Hauptstraße nach Mochudi erreichte, hielt er an. Hier gab es weder Kneipen noch Geschäfte.

»LC*. Links abbiegen bei C Asterisk? Links abbiegen bei C Sternchen?«, murmelte Kubu vor sich hin. Dann fiel ihm ein kleines Schild auf der anderen Straßenseite auf. Neben den Worten ›Islamzentrum und Moschee‹ waren eine Mondsichel und ein Stern abgebildet. Kubu lachte laut auf. »Das ist also C*! Er musste ein anderes Zeichen benutzen, weil das Straßenschild fehlt. Genauso würde ich mir die Richtung notieren, wenn ich allein unterwegs wäre. Abkürzungen von leicht erkennbaren Gebäuden oder Schildern.«

Also hatte Langa Tinubu nicht zufällig auf der Straße nach Kasane getroffen. Er war ihm bis nach Hause gefolgt – wahrscheinlich von Zeerust aus – und hatte sich dabei Notizen auf dem einzig verfügbaren Stück Papier gemacht: der Benzinquittung aus Zeerust.

Kubu war wie elektrisiert. Die Jagd war eröffnet! Vor wenigen Stunden hatte er vor dem Nichts gestanden. Jetzt wusste er, dass es sowohl eine Verbindung zwischen Tinubu und Langa als auch zwischen Tinubu und den Munro-Schwestern gegeben hatte. Vielleicht auch eine zwischen Tinubu und Zondo! Nun musste er herausfinden, welcher Art diese Verbindungen waren.

Auf dem Rückweg ins Präsidium freute er sich regelrecht auf das Treffen mit Mabaku.

 

Als Kubu die belebten Straßen Nord-Gaborones erreicht hatte, schmetterte das Handy seinen markanten Klingelton. Er fuhr an den Straßenrand und parkte auf dem sandigen Streifen, umgeben von einigen Hühnern und den bösen Blicken knochiger Hunde.

»Bengu«, meldete er sich.

»Kubu, ich bin’s, Edison. Ich habe Tinubus Anruflisten. Er hat nicht viel telefoniert. Ab und zu hat er den Konrektor zu Hause angerufen, manchmal auch einen Lehrer. Vor ein paar Wochen hat er ein Reisebüro kontaktiert. Ich habe dort nachgeforscht, und die Mitarbeiter haben mir bestätigt, dass Tinubu drei Nächte in Jackalberry Camp gebucht und mit einem Scheck bezahlt hat. Das war’s. Keine weiteren Anrufe.«

»Was ist mit Telefonaten von seinem Büro aus? Kannst du die auch überprüfen lassen?«

»Bin schon dabei«, antwortete Edison. »Wir gehen die Listen gerade durch. Es wird aber eine Weile dauern.«

»Ich habe seine Sekretärin gefragt, ob ihr irgendwelche Anrufe aufgefallen seien«, berichtete Kubu. »Sie hat nichts bemerkt, aber ruf sie doch noch einmal an und frage sie nach letztem Donnerstag. Ob Tinubu ihr gegenüber geäußert hat, dass er nach Gaborone wollte.«

»Mache ich. Noch etwas: Das Labor hat keine Spuren von Drogen in Tinubus Aktenkoffer gefunden.«

»Gut, danke. Ich komme vorbei, wenn ich beim Direktor fertig bin. Er will sofort meinen Bericht. Dieser Fall macht ihm ganz schön zu schaffen.«

Nach diesem Gespräch atmete Kubu tief durch, setzte den Blinker, schwenkte wieder auf die Fahrbahn, gab Gas und betete, dass niemand ein Interesse daran hatte, ihm vors Auto zu laufen.


KAPITEL 19

Wenn Kubu gewusst hätte, was sich gerade in Direktor Mabakus Büro abspielte, hätte er sich nicht auf das bevorstehende Treffen gefreut. Mabaku hatte einen Besucher. Die beiden Männer kannten sich seit vielen Jahren und hatten großen Respekt vor den Fähigkeiten des anderen. Sie sprachen sich weder mit dem Rang noch mit dem Vornamen an – ihr Verhältnis war rein beruflich, aber dennoch stets von Sympathie geprägt gewesen. Bis heute.

Mabaku baute sich vor seinem Gast auf und brüllte: »Langa war also ein südafrikanischer Polizist? Ein südafrikanischer Polizist, der einem botswanischen Bürger bis nach Botswana gefolgt ist! Und Sie haben mich nicht informiert! Haben Sie überhaupt irgendjemanden in Botswana informiert?«

»Wir haben nicht damit gerechnet …«, begann der Besucher.

»Ist mir völlig egal, womit Sie gerechnet haben! Kein Polizist – egal ob aus Südafrika oder Namibia, ja, nicht mal aus Großbritannien – kommt unangekündigt nach Botswana, außer als Tourist mit genügend Geld und Urlaubsplänen!« Mabaku fuchtelte mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht des Besuchers herum. »Sollte das noch einmal vorkommen, können Sie in Zukunft jegliche Kooperation von unserer Seite vergessen!« Mabaku schlug mit der Faust auf den Tisch. Stifte, Notizblöcke und Akten sprangen hoch, und Direktor van der Walle vom südafrikanischen Criminal Investigation Department zuckte zusammen.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte van der Walle reumütig. »Aber Sie wissen, dass wir versuchen, den Weg der Drogengelder auf den Schmuggelrouten zu verfolgen.«

Mabaku starrte ihn wortlos an.

»Mabaku«, fuhr van der Walle fort. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Langa nach Botswana gehen würde, und wir haben ihn auch nicht dazu ermächtigt. Er verfolgte einen Mann, der des Geldschmuggels verdächtigt wurde. In Zeerust beobachtete er, wie Tinubu mit jemandem Aktenkoffer tauschte. Spontan entschloss er sich, Tinubu zu folgen, und bat die Polizei von Zeerust, den ursprünglichen Kurier bis nach Johannesburg zu beschatten.«

»Aha, er hat sich also ganz spontan entschlossen!«, höhnte Mabaku. »Seit wann haben Zivilfahnder Pässe, Fahrzeugpapiere und eine Reisetasche dabei? Er hat beabsichtigt, Tinubu bis nach Gaborone zu verfolgen, und Sie haben mich nicht informiert!«

»Setzen Sie sich, Mabaku«, sagte van der Walle entnervt. »Wir arbeiten lange genug zusammen, um uns zu vertrauen. Ich versichere Ihnen, dass wir mit einer Grenzüberschreitung Langas nicht gerechnet haben! Wenn ich es geahnt hatte, hätte ich Sie informiert, und zwar rechtzeitig, das können Sie mir glauben!«

»Aber der Polizei in Zeerust muss er doch gesagt haben, wohin er wollte. Soll das heißen, man hat Sie nicht benachrichtigt?«

»Die Polizei in Zeerust meinte, wir wüssten, was Langa vorhatte. Die Kollegen hatten keine Ahnung, dass er eine förmliche Genehmigung braucht.«

Nach einer kurzen Pause fuhr van der Walle fort: »Hören Sie, Mabaku, ich übernehme die volle Verantwortung. Langa hat für mich gearbeitet. Ich hätte es wissen müssen. So war es. Es tut mir leid.« Mabaku starrte ihn ungläubig an.

Van der Walle stand auf und streckte die Hand aus. »Schlagen Sie ein, Mabaku. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Und jetzt sollten wir uns auf den Fall konzentrieren.«

Mabaku seufzte kopfschüttelnd. »Okay. Okay. So etwas darf aber nicht noch einmal passieren.« Die beiden reichten sich die Hand und setzten sich. Mabaku bestellte Tee und Kekse bei Miriam, die sich jenseits der geschlossenen Tür über Mabakus Ausbrüche amüsiert hatte.

»Was wissen Sie über Tinubu?«, fragte Mabaku. »Was, glauben Sie, geht da vor sich?«

»Über Tinubu wissen wir nichts. Wir hörten das erste Mal von ihm, als Langa von Mochudi aus anrief und berichtete, er folge einem Mann, der in Zeerust den Aktenkoffer von unserem Verdächtigen übernommen habe. Er habe die Nacht vor seinem Haus verbracht und folge ihm nun Richtung Norden. Später hat er sich noch einmal von Francistown aus gemeldet, aber auch da nichts Neues.«

»Wollen Sie mir damit sagen, dass er Ihnen von Botswana aus Bericht erstattet hat und Sie mich nicht informiert haben?« Mabaku sprach plötzlich so leise, dass van der Walle ihn kaum verstehen konnte.

Der Südafrikaner verdrehte die Augen. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Mabaku. Jeder hat angenommen, dass Langas Vorgehen mit seinen Vorgesetzten abgestimmt war. Der Detective, der Langas Anruf entgegengenommen hatte, hat gar nichts unternommen und erst auf dem nächsten wöchentlichen Meeting davon berichtet. Ich habe keine Ahnung, was Langa sich dabei gedacht hat. Vermutlich hat er im Eifer des Gefechts gehandelt. Wir werden es nie erfahren.«

Sichtlich widerstrebend ließ Mabaku die Sache auf sich beruhen. »Und wie ging es weiter?«

»Beim letzten Anruf sagte Langa, er sei Tinubu bei einer Autopanne behilflich gewesen und wolle ihn in irgendein Camp begleiten. Und dann haben Sie sich gemeldet. Ehrlich gesagt haben wir zwei Tage gebraucht, um uns zu entscheiden, was wir unternehmen wollten.«

»Sie meinen, ob Sie mich informieren oder nicht!«

»Nein. Es hat so lange gedauert, alle Informationen zu sammeln. Als mir klar wurde, was passiert war, wollte ich die Sache nicht noch verschlimmern und Fehlinformationen an Sie weiterleiten. Ich hielt es für das Beste, die Angelegenheit mit Ihnen persönlich zu besprechen. Wir haben schließlich auch ein massives Interesse an der Aufklärung des Falls. Schließlich wurde einer meiner Leute bei der Verfolgung eines Mannes ermordet, den wir des Drogenschmuggels verdächtigen.«

»Erzählen Sie mir von dieser Drogengeschichte.« Mabaku klang jetzt wieder professionell.

»Wie Sie wissen, verläuft derzeit eine der Hauptschmuggelrouten von Heroin für den südafrikanischen Markt durch Sambia und Botswana, eine weitere durch Mosambik. Der Stoff wird von Fernost zunächst nach Tansania transportiert. Wir haben versucht, den Weg des Drogengeldes zu verfolgen, und eine Reihe von Leuten observiert, die ungewöhnliche finanzielle Transaktionen tätigen, bei denen große Summen außerhalb des Bankensystems den Besitzer wechselten. Normalerweise Dollars. Aber wir konnten keinem etwas nachweisen, ja, sie standen alle als Saubermänner da. Sehr merkwürdig. Daher beschlossen wir, sie zunächst nur zu beobachten, in der Hoffnung, sie würden sich verraten, wenn wir ihnen lange Leine geben.« Van der Walle schwieg, als Miriam mit dem Tee hereinkam. Sie schenkte ein, bot Plätzchen an und verließ das Büro.

»Und genau das war Langas Aufgabe«, fuhr van der Walle fort. »Er wusste nicht, wohin der Mann aus Johannesburg unterwegs war. So kam er nach Zeerust. Dort aß der Johannesburger mit einem anderen Mann zu Mittag, der den Aktenkoffer übernahm und in Richtung Botswana fuhr – dieser Mann war Tinubu.«

»Tinubu ist ein allseits respektierter Grundschulrektor in Mochudi, der Simbabwe nach dem Krieg verlassen und sich hier niedergelassen hat. Er war eine große Stütze der Gemeinschaft und hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen, nicht mal eine Strafe wegen Falschparkens. Jeder, der ihn gekannt hat, hat ausgesagt, er habe seine gesamte Zeit in der Schule verbracht. Sein Bankkonto ist ebenfalls völlig unauffällig. Ein denkbar unwahrscheinlicher Kandidat für Drogenschmuggel.«

»Wie steht es mit den Morden? Verdächtigen Sie schon jemanden?«

»Ja. Unser Hauptverdächtiger ist ein Mann aus Simbabwe, der sich Zondo nennt, aber Name und Pass sind gefälscht. Wir haben Fingerabdrücke nach Simbabwe geschickt und die Nachricht erhalten, Zondo heiße in Wirklichkeit Peter Jabulani und sei ein Dissident. Eigentlich hätte er Simbabwe gar nicht verlassen können, weil sein richtiger Pass konfisziert worden war.« Mabaku schüttelte den Kopf. »Falls die Behörden in Simbawe ihn finden, dürfte es sehr schwer für uns werden, an ihn heranzukommen. Offenbar war er im Krieg ein Held, hat sich aber gegen den Präsidenten gestellt, als dieser begann, seine eigenen Gesetze zu machen. Er hat wohl begriffen, dass sein Einsatz im Krieg letztlich sinnlos war.«

Van der Walle nickte.

»Ganz seltsam aber ist die Nachricht der Kollegen aus Simbabwe, dass Tinubu gegen Ende des Krieges gestorben sei. Sie haben seine Fingerabdrücke, seinen Totenschein, alles. Irgendwo muss da ein Fehler gemacht worden sein.« Mabaku schwieg und fügte dann mit unbeabsichtigter Ironie hinzu: »Tinubu muss definitiv gelebt haben, bevor er umgebracht wurde.«

Schweigend tranken die beiden ihren Tee.

»Erzählen Sie mir mehr über den Mann, den Langa von Johannesburg aus verfolgt hat«, bat Mabaku und leerte seine Tasse.

Peinlich berührt rutschte van der Walle auf seinem Stuhl hin und her. »Leider haben meine Leute ihn verloren. Er muss sie bemerkt und abgeschüttelt haben. Wir wissen weder, wer er ist, noch, wo er sich aufhält. Das Kennzeichen – das sich Langa auf der Quittung notiert hat – ist gefälscht. Wir haben es vermasselt! Wir haben nichts.«

Diesmal blieb Mabaku stumm. Van der Walle litt genug.

»Ich hätte gern, dass einer meiner Männer hier bei Ihnen an dem Fall mitarbeitet. Er könnte in Gaborone bleiben, so lange jedenfalls, bis Sie die Ermittlungen abgeschlossen haben.« Van der Walle sah Mabaku an.

Mabaku atmete tief durch. »Es widerstrebt mir, das zu genehmigen. Ich halte Sie einmal die Woche über die Fortschritte auf dem Laufenden.«

»Jetzt kommen Sie schon, Mabaku«, sagte van der Walle. »Seien Sie nicht so dickköpfig. Langa war Südafrikaner und Polizist. Sie müssen uns beteiligen. Tinubu hat sich in Südafrika mit einem Unbekannten getroffen. Außerdem werden Sie zahlreiche Informationen von uns benötigen. Mein Mitarbeiter kann als Verbindungsoffizier fungieren, damit Sie alles, was Sie brauchen, auch unverzüglich bekommen.«

Mabaku starrte ihn an. »Überhaupt Informationen zu bekommen, wäre ja schon mal ein Fortschritt. Aber Sie haben recht. Wir brauchen Ihre Hilfe, und Sie brauchen unsere. Ich bin einfach immer noch verärgert darüber, dass Ihr Langa ohne meine Erlaubnis nach Botswana gekommen ist. Aber ich werde darüber hinwegkommen.«

Anschließend erklärte Mabaku haarklein, an welche Regeln sich der Ermittler aus Südafrika in Botswana zu halten hatte. »Und wenn er auch nur einen klitzekleinen Schritt aus der Reihe tanzt, schieben wir ihn so schnell ab, dass er nicht mal bis drei zählen kann, ist das klar?«

Van der Walles Lächeln wurde breiter. Das war Mabaku, wie er ihn kannte und mochte.


KAPITEL 20

Boy Gomwe saß im Managerbüro des Blast Music Stores in Soweto, einer rasch wachsenden Vorstadt im Süden Johannesburgs. Er verkaufte – das konnte er am allerbesten. In diesem Augenblick trank er Pulverkaffee und tauschte Belanglosigkeiten aus. Plaudern war Teil seiner Verkaufsstrategie.

»Sie sehen müde aus, Joe. Sie sollten sich eine Pause gönnen. Würde Ihnen guttun. Ich war gerade im Urlaub. Wunderbar!«

Joe Petersen, der Manager, nickte säuerlich. »Deswegen sind Sie wohl so spät dran. Verdammt! Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Ich habe Verpflichtungen, wissen Sie? Wo waren Sie überhaupt?«

»In Botswana. Nett.«

»Was haben Sie da gemacht?«

Gomwe warf ihm einen schrägen Blick zu. »Urlaub, wie schon gesagt. Geht Sie im Grunde gar nichts an.«

Petersen zuckte mit den Schultern. »Stimmt. War bloß neugierig.«

»Neugier mag ich nicht«, murrte Gomwe und trank seinen Kaffee aus. »Kommen wir zur Musik. Wie sind die Verkaufszahlen?« Petersen berichtete, was gut lief und was nicht, und Gomwe heuchelte Interesse. Aber er hörte gar nicht zu, und als der Manager fertig war, zückte er ein Auftragsbuch. »Sonderpreis für die neue Jö-Blö-CD. 50 Rand. Wie viele wollen Sie?«

»Ich weiß nicht. Er ist nicht mehr so beliebt. Manche Fans stören sich an dieser Sache in Ruanda, wo er versucht hat, den Jungen zu kaufen.«

»Er hat ihn nicht gekauft, sondern adoptiert. Der Mann hat Geld wie Heu. Der Junge hat Glück gehabt!« Gomwe versetzte Petersen einen freundschaftlichen Knuff. »Ich trag Sie ein für fünfzig.«

So ging das Gespräch eine halbe Stunde lang. Petersen hörte sich ein paar Takte aus den neuen Alben an. Einige Aufnahmen gefielen ihm, andere nicht. Gomwe trug ihn für alle ein. Endlich riss er das oberste Blatt seiner Auftragskladde ab und reichte es dem Geschäftsführer. Petersen wusste inzwischen, dass er nichts zurückweisen, wohl aber über die Mengen verhandeln konnte. Einige erhöhte er, viele andere strich er zusammen. Dann gab er den Auftrag Gomwe zurück, der das Blatt mürrisch überflog. Er hatte einen Ruf als bester Verkäufer der Firma zu verlieren. Verdammt, er wollte unbedingt die Reise nach Mauritius gewinnen! Aber es sah gut aus. Er nickte.

»Haben Sie auch meine andere Bestellung?«, fragte Petersen mit gespielter Zurückhaltung.

»Natürlich.« Gomwe öffnete den Koffer, der bis obenhin voll mit Musikmagazinen zu sein schien. Doch der Koffer hatte einen doppelten Boden. Gomwe holte einen Beutel mit weißem Pulver heraus, der ungefähr 200 Gramm zu wiegen schien. Petersen öffnete ihn vorsichtig, roch daran, tippte einen Finger hinein und leckte ihn ab. Angewidert sah Gomwe zu. Petersens Gehabe war lächerlich. Wahrscheinlich konnte er Salz nicht von Zucker unterscheiden und schon gar nicht die Qualität von Heroin erkennen.

Petersen war zufrieden. Das Päckchen verschwand, und Geld wechselte den Besitzer. Sehr viel Geld. Auch hierüber gab es keine Diskussion.

»Ich bearbeite Ihren Auftrag, sobald ich wieder im Büro bin. Diese neuen Titel werden sich wie verkaufen wie geschnitten Brot, sobald die Radiostationen sie spielen. Sie werden froh sein, bestellt zu haben, solange wir noch etwas auf Lager haben. Bei Zahlung innerhalb dreißig Tage fünf Prozent Skonto, wie immer. Okay?« Petersen war zufrieden. Er begleitete Gomwe nicht hinaus.

Gomwe hatte in Johannesburg noch einen Anruf zu erledigen. Um eine Rechnung zu begleichen.


KAPITEL 21

Trotz der dramatischen Ereignisse in Jackalberry Camp blieb Dupie aufgeräumt und leutselig wie immer. Salome dagegen merkte man die Belastung an. Die Kriminaltechniker hatten das Camp bis in den letzten Winkel untersucht, vier Tage lang hatten sie keine neuen Gäste aufnehmen können, und dann diese endlosen Fragen. Sie war nicht in der Stimmung, die ersten Gäste zu unterhalten, die nach der Wiedereröffnung des Camps eingetroffen waren. Nach dem Abendessen saß sie neben Dupie und sagte kaum ein Wort. Dupie dagegen war gut in Form, und die Gäste tranken reichlich Bier oder Dom Pedros – Eiscreme mit Whiskey, ein typisch südafrikanischer Drink.

Wenigstens kommt so ein wenig Geld rein, dachte Dupie. Es erstaunte ihn, dass die Neuen so gesellig beisammensaßen. Die Gruppe bestand aus zwei Freunden, die sich ein Zelt teilten und in einer klapprigen Cessna 172 angekommen waren. Aus Maun, wie sie sagten. Einer der Männer war Spanier. Er war klein und hatte olivfarbene Haut. Der andere, ein Zulu, war groß und schwarz, hatte einen mächtigen Brustkorb und beeindruckende Muskelpakete. Ein merkwürdiges Paar. Dupie hielt sie für schwul. Dann war ein englisches Paar angereist, das zum ersten Mal die Wildnis des südlichen Afrika erkundete, ein südafrikanisches Pärchen auf Hochzeitsreise und ein älteres französisches Paar, das nur gebrochen Englisch sprach. Enoch hatte sie am Morgen in Ngoma abgeholt.

Die Unterhaltung wurde hauptsächlich von dem englischen und dem französischen Paar bestritten. Sie redeten mit Händen und Füßen, um sich zu verständigen, und amüsierten sich offensichtlich. Dupie füllte bereitwillig ihre Gläser nach.

Plötzlich schrie eine der Frauen auf und zog die Beine an.

»Ein Skorpion!«, kreischte sie. »Ein riesiger Skorpion!«

Ein graues Tier so groß wie ein Whiskyglas flitzte unter ihrem Stuhl hervor auf die freie Fläche nahe dem Feuer.

»Das ist kein Skorpion«, erklärte Dupie. »Sehen Sie, es hat weder Scheren noch einen Stachel. Es ist eine Spinne.«

»Eine Spinne? Ich finde, es sieht eher aus wie ein Skorpion«, erwiderte der Ehemann.

»Nein, es ist ganz bestimmt eine Spinne«, versicherte Dupie nachdrücklich. »Diese Art ist typisch für die Gegend. Die Viecher können sehr lästig werden, besonders für Camper mit Dachzelten. Sie wissen schon, diese Zelte auf den Wagendächern.«

Die Gruppe schwieg. Sie ahnte, dass jetzt eine von Dupies Geschichten folgte.

»Sie wird Leiterspinne genannt«, sagte er ernsthaft. »Sehen Sie, was sie für lange Beine hat? Sie springt von einer Leitersprosse zur nächsten. Camper in Dachzelten sind zwar vor Löwen sicher, aber sie vergessen die Leiterspinne!«

Die Frau zog die Beine an die Brust und schmiegte sich enger an ihren Mann.

»Mit so einer Spinne im Gesicht aufzuwachen, ist ziemlich eklig«, fuhr Dupie fort.

Einige Zuhörer schnappten nach Luft. Salome schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, wie eine Frau, die eine Geschichte ihres Mannes zum hundertsten Mal hört.

»Das Problem ist aber, dass man nicht einfach weglaufen kann. Vom Dach aus ist es weit zum Boden!« Er schwieg effektvoll. »Denken Sie daran, dass diese Tiere vollkommen harmlos sind. Es fühlt sich gruselig an, wenn sie auf Ihrer Nase oder auf Ihren Augen sitzen, aber sie tun nichts. Wischen Sie sie einfach weg und beachten Sie sie nicht weiter.«

»Könnten sie auch in unsere Zelte krabbeln?«, wollte die Engländerin wissen.

»Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Zelte haben keine Leitern, deshalb interessieren die Leiterspinnen sich nicht für sie. Deswegen stehen unsere Zelte ja auf dem Boden.«

Die meisten Gäste nippten an ihren Getränken und wussten nicht recht, ob sie Dupie glauben sollten oder nicht. Salome verkniff sich ein Grinsen.

Die Unterhaltung kam bald wieder in Gang, aber Dupie bemerkte, dass die Frauen ständig nach der Spinne Ausschau hielten. Schließlich tauchte diese neben dem Spanier wieder auf. Blitzschnell trat er zu und warf den leblosen Körper ins Feuer.

»Mann, haben Sie eine Reaktion«, bemerkte Dupie beeindruckt. »Aber die Spinne hat Ihnen doch gar nichts getan!« Der Mann sagte nichts, trank weiter sein Bier.

Etwa eine Viertelstunde später ging das Hochzeitspaar in sein Zelt. Die Engländer und Franzosen, die inzwischen dicke Freunde waren, obwohl sie nur sehr wenig von dem verstanden, was die anderen sagten, folgten kurz darauf. Der Engländer demonstrierte dem Franzosen immer wieder, wie die Spinnen die Leitern raufkletterten, indem er mit einer Hand an seinem anderen Arm hinaufkrabbelte. Salome nutze den allgemeinen Aufbruch und sagte ebenfalls Gute Nacht.

»Was kann ich Ihnen noch bringen, meine Herren?«, fragte Dupie. Der Spanier mit dem komischen Namen Madrid und sein Freund Johannes nippten seit über einer Stunde an ihren Getränken. »Vielleicht einen Amarula auf Eis? Oder einen Amarula Dom Pedro?«

Beide schüttelten die Köpfe.

»Sie hatten hier Probleme letzte Woche?«, fragte Madrid. Er sprach gutes Englisch mit einem starken spanischen Akzent.

»Wir haben darüber gelesen«, ergänzte Johannes.

Dupie begann sofort, die Geschichte effektvoll zu dramatisieren. Er schmückte die grausamen Morde aus, und bei ihm hatten gleich Dutzende von Polizeibeamten tagelang die ganze Insel auf den Kopf gestellt. »Mir ist natürlich klar, wer der Mörder war!«

Die beiden Gäste sahen ihn unbewegt an und warteten.

»Er nannte sich Zondo«, sagte Dupie, »und er kam aus Simbabwe. Ich persönlich glaube, dass er ein Drogendealer war. Er hat seine Kunden getötet und sich mit den Drogen und dem Geld abgesetzt.«

»Warum glauben Sie, dass er es war?«, fragte Madrid.

»Zondo?« Dupie schwieg einen Moment. »Die Morde sind in der Nacht von Sonntag auf Montag geschehen. Zondo hatte bis Dienstag gebucht, ist dann aber schon Montagfrüh abgereist. Kurz nach Sonnenaufgang habe ich ihn zu seinem Flugzeug gebracht. Nach meiner Rückkehr haben wir die Leichen gefunden.«

»Wer waren die Ermordeten?«

»Einer von ihnen nannte sich Goodluck Tinubu. Ein Vertreter aus Gaborone, glaube ich. Der andere stammte aus Südafrika, er hieß Sipho Langa. Was der machte, weiß ich nicht. Ich glaube, dass beide Drogen von Zondo kaufen wollten und Zondo dann mit den Drogen und dem Geld abgehauen ist. Für ihn ein gutes Geschäft.«

»Ich wusste gar nicht, dass in Botswana viele Drogen in Umlauf sind.«

»Irrtum«, erwiderte Dupie. »Botswana ist ein Transitland für Drogen, die für Südafrika bestimmt sind, obwohl die Polizei das leugnet.«

Schweigend beobachteten sie die knisternden Holzscheite und züngelnden Flammen.

»Haben Sie sich das Kennzeichen des Flugzeugs gemerkt?«, fragte Madrid. Es klang beiläufig, aber Dupie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Seine Haut kribbelte, wie immer, wenn er Gefahr spürte. Wer waren die beiden? Warum zum Teufel fragten sie nach dem Kennzeichen des Flugzeugs?

»Ich habe die Maschine gar nicht gesehen. Als ich Zondo absetzte, war sie noch nicht gelandet. Ich bin gleich weitergefahren, weil ich noch zwei unserer Angestellten im Dorf abholen musste. Offenbar hat die Polizei das Flugzeug noch nicht ermittelt. Sie vermuten, dass es unter dem Radar geflogen ist. Glauben Sie mir, es ist längst wieder in Simbabwe, und Zondo macht sich einen schönen Lenz.«

»Hat niemand etwas mitbekommen? Das Lager ist doch nicht so groß.«

Dupie schüttelte den Kopf. »Beide Ermordeten bekamen einen Schlag auf den Kopf. Kein Lärm. Langas Leiche lag auf der anderen Seite der Insel am Fuß eines Steilufers. Der Schlag hat ihn sofort getötet. Tinubu haben wir mit durchgeschnittener Kehle in seinem Zelt gefunden. Die beiden wurden nachts getötet. Niemand hat etwas gehört.«

»Wo schlafen die Angestellten? Hält keiner nachts Wache?« Johannes Neugier war unstillbar.

Dupie schüttelte den Kopf. »Ich schlafe am anderen Ende des Camps. Enoch – der Sie vom Flugplatz abgeholt hat – und der Koch schlafen hinter uns. Wir können ihre Zelte von hier aus nicht sehen. Wenn ich nichts gehört habe, dann sie schon gar nicht.«

»Wie ist die Polizei hier herausgekommen? Es ist ein weiter Weg von Maun.«

»Sie sind von Kasane aus geflogen, nicht von Maun. Das ist näher. Das Militär hat sie mit einer zweimotorigen Maschine gebracht. Später haben sie einen Hubschrauber benutzt.« Wieder hatte Dupie ein ungutes Gefühl. Normalerweise interessierten sich die Leute für die grausamen Einzelheiten solcher Fälle – wie die Leichen ausgesehen hatten, wie viel Blut geflossen war, wie man die Toten entdeckt hatte. Aber die Fragen dieser beiden Gäste nahmen sich eher wie ein Verhör aus. »Sie hätten auch fahren können, aber das Camp ist wirklich sehr abgelegen. Sogar zum Flugplatz ist es weit. Mit dem Hubschrauber ist es viel einfacher. Der Hubschrauber ist sechs-, siebenmal mit den Ermittlern und dem Gerichtsmediziner hin- und hergeflogen. Es muss ein Vermögen gekostet haben und hat die Tiere in der Gegend ganz nervös gemacht.«

Johannes dachte darüber nach. »Wie haben Sie eigentlich die Polizei verständigt?«, fragte er leichthin.

»Mit dem Handy.« Dupies Misstrauen wuchs. Er warf Madrid einen Seitenblick zu, doch der schwieg seit einer Weile.

»Angenommen, das Handy hat keinen Empfang, wie nehmen Sie dann Kontakt mit der Außenwelt auf?«, fragte er schließlich.

»Wir haben ein Funkgerät«, antwortete Dupie. »Wir benutzen es nicht oft, weil die Gespräche von anderen mitgehört werden können, aber es funktioniert einwandfrei.«

»Hat die Polizei Ihrer Theorie geglaubt, dass der andere Gast der Täter war? Zondo, richtig?« Johannes ließ einfach nicht locker.

»Sie haben sich nicht dazu geäußert. Haben ihre Untersuchungen durchgeführt, Beweismaterial gesammelt und sind dann wieder verschwunden.«

»Wie hat sich Zondo verhalten, als Sie ihn zum Flugzeug brachten?«

Dupie hatte genug. »Er war schweigsam, sonst nichts. So war er von Anfang an. Hat kaum ein Wort gesagt.« Er stand auf, etwas mühsam, weil er auf einem besonders niedrigen Stuhl gesessen und bereits einige Brandy-Cola getrunken hatte. »Also, ich gehe jetzt zu Bett. Muss morgen früh raus. Möchte einer von Ihnen einen letzten Drink?«

Johannes verneinte, und Madrid schüttelte den Kopf. Dupie machte sich auf zu seinem Zelt und überließ es den beiden, das erlöschende Feuer zu beobachten. Vielleicht irre ich mich, dachte er. Vielleicht haben mich die Morde etwas überempfindlich gemacht. Sicher fragen sie nur aus Neugier.

Salome lag schlaflos im Bett. Ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Sie wälzte sich auf die Seite, auf den Rücken, auf den Bauch. Nichts half.

Sie hörte Dupies Zeltreißverschluss auf- und zugehen, was weitere Grübeleien in ihr auslöste. Was sollte aus Dupie werden, wenn sie das Camp aufgab? Er war gut zu ihr gewesen, hatte sie immer unterstützt und ihr Rückendeckung gegeben. Ohne ihn hätte das Camp niemals so lange überlebt.

Sie kannte ihn schon fast ihr Leben lang. Er war auf der Nachbarfarm aufgewachsen, und beide Familien waren unzertrennlich gewesen. Sie unternahmen alles gemeinsam, halfen sich in Zeiten der Not und fuhren oft gemeinsam in den Urlaub nach Südafrika, an die malerische Küste Natals.

Salome rollte sich auf den Rücken und dachte daran, wie Dupie heute war. Verlässlich und praktisch. Und er war ihr Freund. Welche anderen Freunde hatte sie? Keinen, dachte sie. Er war der Einzige.

Erneut hörte Salome Dupies Zeltreißverschluss. Er hatte wohl zu viel getrunken! Sie glaubte, eine Stimme gehört zu haben, tat es aber als Einbildung ab. Plötzlich wurde der Reißverschluss ihres Zeltes geöffnet. Erschrocken setzte sich Salome auf. Wie sollte sie reagieren, wenn es Dupie war? Ein greller Lichtschein blendete sie, dann verschloss eine raue Hand ihr grob den Mund.

»Keinen Mucks! Sonst bringe ich dich um!« Salome erkannte die Stimme nicht. Sie zerrte verzweifelt an der Hand und versuchte, sie von ihrem Gesicht wegzuziehen. Sie hatte das Gefühl zu ersticken.

»Aufstehen!«

Der Angreifer packte sie am Arm und riss sie hoch. Sie hielt ihr Nachthemd am Hals zusammen und legte den anderen Arm schützend über die Brust.

»Tu, was ich sage, und dir passiert nichts. Ich werde dich fesseln und knebeln, aber keiner wird dich anrühren, verstanden?« Salome stand da wie erstarrt. Plötzlich packte sie der Mann an der Kehle, als wolle er sie erwürgen. Als sie nach Luft schnappte, stopfte er ihr ein Stück Stoff in den Mund. Dann lockerte er den Griff um ihren Hals. Sie fing an zu schreien, aber der Stofffetzen erstickte jeden Laut. Schließlich wickelte der Mann ihr dickes Klebeband um Kopf und Mund.

In panischer Angst ging Salome mit den Fäusten auf den Mann los. Aber er hielt sie mühelos an den Handgelenken auf Abstand und drehte ihr einen Arm auf den Rücken. Dann stieß er sie aufs Bett.

»Hand auf den Rücken.« Salome rührte sich nicht, der Eindringling klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, riss ihren anderen Arm nach hinten und fesselte ihre Handgelenke eng mit Klebeband. Dann zerrte er sie grob auf die Füße.

»Marsch!« Er stieß sie aus dem Zelt und auf das von Dupie zu. Im Nebenzelt hatte sich so ziemlich das gleiche Szenario abgespielt. Dupie war überrumpelt worden, und man hatte ihn ebenfalls gefesselt, aber nicht geknebelt. Im Gegensatz zu Salome wusste er jedoch, wer sein Angreifer war – Madrid, der Mann der wenigen Worte. Madrid hielt ihm ein Messer an die Kehle.

»Wenn du Ärger machst, schneide ich dir die Kehle durch wie einem fetten Schwein«, drohte er.

»Was wollen Sie? Glauben Sie, wir hätten Geld? Machen Sie sich nicht lächerlich!« Dupie fragte sich, wo das enden würde.

Wenige Augenblicke später wurde Salome ins Zelt gestoßen, gefolgt von Johannes, der eine Pistole in der Hand hielt.

»Runter!«, befahl er. Als sie nicht reagierte, versetzte er ihr einen Schubs, sodass sie hart zu Boden stürzte. Dann fesselte er ihre Knöchel mit Plastikhandschellen und wandte sich anschließend Dupie zu.

»Beantworte unsere Fragen. Dann geschieht niemandem etwas. Wenn du lügst oder Mätzchen machst, töte ich sie zuerst. Verstanden?« Johannes stieß Dupie in die Rippen. Dupie nickte. Madrid trat zurück, sah Dupie ins Gesicht.

»Hast du Zondo zum Flugplatz gefahren? Und ihn dort zurückgelassen, wie du gesagt hast? Und das Flugzeug hast du nicht gesehen?«

»Das habe ich doch alles schon gesagt!«

»Erzähl’s mir noch mal. Ihr Leben hängt davon ab.«

Ein erneuter Rippenstoß von Johannes. Dupie zuckte zusammen und nickte.

»Sag es!«

»Ich habe ihn zum Flugplatz gebracht und ihn dort gelassen.«

»Du lügst«, sagte Madrid. »Er hat sich nie bei dem Piloten gemeldet.«

»Das hat er mir aber erzählt.«

»Der Pilot wollte ihn am nächsten Tag abholen, aber er war nicht da.«

»Der Pilot arbeitet für euch?«

»Ich stelle hier die Fragen!«

Dupie suchte verzweifelt nach einem Ausweg. »Wenn der Pilot für euch arbeitet, brauchte Zondo ein anderes Flugzeug, um wegzukommen. Ist doch logisch.«

»Hat er sein Gepäck mitgenommen?«

Wieder nickte Dupie.

»Was für Gepäck?«, zischte Madrid.

»Einen Koffer und eine Umhängetasche«, antwortete Dupie.

»Welche Farbe hatte die Tasche?« Wieder ein Rippenstoß von Johannes. Diesmal fester.

»Ich glaube, sie war grün. Vielleicht auch blau.«

»Wo ist Tinubus Gepäck?«

Dupie grunzte, als Johannes ihn erneut zwischen die Rippen stieß. »Die Polizei hat alle seine Sachen mitgenommen. Ich glaube, er hatte einen Koffer. Einen braunen Koffer.«

»Wie kommst du darauf, dass es bei den Morden um Drogen ging?« Diesmal fragte Johannes und rammte Dupie den Pistolenlauf in die Magengrube.

»Das war nur eine Vermutung«, ächzte Dupie. Im Krieg hatte er oft in Lebensgefahr geschwebt, aber diese Situation war anders. Johannes war ein gewöhnlicher Schlägertyp, aber Madrids Kälte jagte ihm Angst ein. Er musste einen Weg finden, aus dieser Situation lebend herauszukommen. »Worum hätte es denn sonst gehen können?«

»Du solltest mir besser erzählen, was du weißt!«, sagte Madrid. Johannes unterstrich seinen Befehl, indem er Dupie vom Bett auf den Boden schubste und ihm in den Bauch trat.

»Wo ist Tinubus Aktenkoffer?«, fragte Madrid.

Dupie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, Zondo hat ihn genommen.«

Madrid hob die Hand, und Dupie wappnete sich gegen den Schlag, doch er schlug Salome mitten ins Gesicht. Die Ohrfeige hinterließ hässliche rote Striemen, die man sogar im Halbdunkel erkennen konnte.

»Du lügst! Du hast nichts davon gesagt, dass Zondo einen Aktenkoffer bei sich hatte!«

Dupie kämpfte. »Lasst sie in Ruhe! Sie hat nichts damit zu tun!«

Madrid bohrte sein Messer in Salomes Hals.

»Ich zähle bis fünf. Wenn du mir bis dahin nicht die Wahrheit sagst, schneide ich ihr die Kehle durch!«, herrschte Madrid ihn an. »Eins. Zwei. Drei. Vier …« Salome wimmerte. Erstickt drangen die Laute durch den Knebel.

»Warte!« Verzweifelt suchte Dupie nach einer Antwort, nach einer Lösung, die sie retten würde. »Die Polizei hat ihn! Er war in Tinubus Zelt. Schien sehr schwer zu sein.« Johannes warf Madrid einen Seitenblick zu.

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Madrid.

»Die Polizei hat mir befohlen, nichts zu verraten. Es sei streng geheim und ich würde einen Riesenärger bekommen, wenn ich nicht den Mund halte.«

»Hast du gesehen, wer den Koffer genommen hat?« Wieder trat Johannes zu.

»Der dicke Detective«, antwortete Dupie rasch. »Bengu. Er kommt aus Gaborone.«

»Wenn du lügst, werde ich sie vor deinen Augen in kleine Stücke schneiden! Anschließend werfe ich dich den Krokodilen zum Fraß vor.« Diesmal erwischte Johannes Dupie an Mund und Nase. Er spürte, wie ein Zahn abbrach und ihm Blut die Wange hinunterlief.

»Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es!«

Johannes machte Anstalten, Dupie noch einmal zu treten, aber Madrid hielt ihn zurück.

»Kann sein, dass er die Wahrheit sagt. Ich denke, er hat vorerst genug. Kneble ihn.«

Johannes zog einen Stofffetzen aus der Tasche. »Mund auf!«, befahl er.

Aber Dupie hatte genug. »Du kannst mich mal!«, sagte er und presste die Kiefer fest zusammen.

»Aufmachen!« Johannes schlug Dupie seitlich ins Gesicht. Dupie hielt den Mund geschlossen.

Johannes griff die Pistole am Lauf und schlug Dupie mit dem Kolben gegen die Schläfe. Er erschlaffte. Johannes stopfte Dupie den Stofffetzen in den Mund und verschloss ihm die Lippen fest mit Klebeband.

Madrids Gesicht war gerötet. »Kann sein, dass es stimmt«, wiederholte er. »Wenn nicht, amüsiert sich der angebliche Zondo jetzt in Südamerika. Scheißkerl!«

Johannes blickte hinunter auf Salome. Ihre Figur zeichnete sich unter der Nachtwäsche ab. Hilflos lag sie da, Panik in den Augen. Das gefiel ihm. Dann sah er, mit welch unheilvoller Kälte ihn Madrid beobachtete, und zuckte mit den Schultern.

»Nichts wie raus hier«, sagte er.


KAPITEL 22

Als Dupie wieder zu sich kam, wurde ihm übel. Ein ekelerregend schmeckender Lumpen steckte halb in seinem Rachen. Er versuchte, ihn mit der Zunge herauszuschieben. Endlich ließ der Druck nach. Dupie analysierte seine Situation. Seine Schläfe schmerzte, und Klebeband war um seinen Kopf und über seinen Mund gewickelt. Den Knebel wurde er nicht los, und er konnte weder seine Hände noch seine Beine befreien. Im Zelt war es stockdunkel.

Mist, dachte er. Diese Kerle wussten genau, was sie taten. Dupie war dankbar dafür, glimpflich davongekommen zu sein. Er hörte ein dumpfes Geräusch und erinnerte sich an Salome. Sie lebt, dachte er. Gott sei Dank. Er grunzte zur Antwort, rollte sich auf die Seite und wand sich in die Richtung, in der er sie vermutete. Einige Augenblicke später berührte er sie mit dem Kopf, wusste aber nicht, wo ihr Kopf war. Wieder grunzte er. Sie antwortete mit einem ähnlichen Laut.

Er wand sich, bis er glaubte, mit dem Kopf in Richtung Zeltausgang zu liegen. Mit den Beinen schob er sich voran. Beim dritten oder vierten Schub stieß er sich den Kopf an etwas Hartem.

»Scheiße!«, fluchte er erstickt hinter dem Knebel.

Er arbeitete sich in die andere Richtung, mit demselben Ergebnis. Diesmal berührte sein Kopf die Zeltplane. Er drehte sich ein wenig nach rechts und schob seinen Körper weiter voran. Zelt. Ein Stück weiter nach rechts. Wieder Zelt.

Ich muss den Ausgang finden, dachte er.

Der nächste Versuch endete wieder mit einem schmerzhaften Schlag gegen den Kopf.

Verdammte Scheiße, dachte er. Hier finde ich nie wieder raus.

Nach scheinbar ewigem Schieben und Kriechen hatte Dupie noch immer keinen Ausgang gefunden. Erschöpft lag er da. Er hatte den Tisch neben seinem Bett umgeworfen, aber nicht genug Lärm verursacht, um die Angestellten zu wecken. Keuchend und verzweifelt wand er sich auf dem Boden. Womöglich mussten sie bis zum Morgen warten, dass jemand kam.

Dann hörte er in der Ferne das Brummen eines Außenbordmotors.

Die Scheißkerle, dachte er. Sie haben das Boot mitgenommen. Alles tat ihm weh, und der abgebrochene Zahn pochte.

Plötzlich hörte er Enochs Stimme.

»Dupie! Dupie! Bist du wach?«

Dupie machte sich so laut bemerkbar, wie er durch den Knebel konnte. Durch die Zeltwand sah er einen Lichtschein. Wenige Augenblicke später wurde der Zeltreißverschluss geöffnet, und der Strahl von Enochs Taschenlampe traf erst Dupie, dann Salome.

»Scheiße!« Enoch holte ein Taschenmesser hervor, ging auf die Knie und schnitt Dupies Fesseln durch. Dupie riss sich das Klebeband vom Mund und spuckte den Knebel aus. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als die kalte Luft seinen abgebrochenen Zahn traf.

»Mist, verdammter!«, fluchte er. »Diese Scheißkerle!« Er nahm Enochs Messer und schnitt Salomes Fesseln durch.

»Geht’s dir gut?«, fragte er. »Haben sie …«

»Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Sie haben mir nichts getan.« Sie fühlte sich weit weg, als beobachte sie die Situation aus der Ferne.

»Gott sei Dank!« Er half ihr auf und nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und begann zu weinen.

»Schon gut«, murmelte er. »Wir leben noch, und sie sind weg. Ich habe das Motorboot gehört.«

»Das Boot hat mich geweckt«, sagte Enoch. »Ich wusste sofort, dass etwas passiert war. Langsam reicht es!« Er fluchte in seiner Muttersprache. »Waren es die beiden Männer?«

Dupie nickte. »Diese Scheißkerle! Sie waren hinter Tinubus Aktenkoffer her. Ich rufe die Polizei an.« Er nahm Salome an der Hand und führte sie ins Speisezelt.

»Setz dich«, sagte er sanft. »Enoch holt dir einen Scotch.« Dann, an Enoch gewandt: »Bitte setz anschließend Wasser auf. Ein Kaffee wird uns sicher guttun. Ich bin gleich zurück.« Salome wollte ihn festhalten, aber er war schon unterwegs. Im Bürozelt griff er nach der Lee-Enfield-Büchse und lud sie. Dann wühlte er auf seinem Schreibtisch nach dem Handy und wählte die Nummer der Polizei in Kasane. Während er wartete, kramte er seinen alten Dienstrevolver hervor, der hinten in einer Schublade des Aktenschranks versteckt war.

»Hallo, ist da die Polizei in Kasane? Hier ist Dupie du Pisanie von Jackalberry Camp – wo letzte Woche die beiden Männer ermordet wurden. Wir sind gerade von zwei Kerlen überfallen worden, die etwas mit den Morden zu tun haben könnten. Sie sind vielleicht noch in der Nähe.« In Wahrheit war Dupie davon überzeugt, dass sie mit dem Boot geflüchtet waren. Sie hätten ihn wohl kaum am Leben gelassen, wenn sie in der Umgebung hätten bleiben wollen. »Wie schnell können Sie hier sein?«

Der Polizist erklärte, sie könnten Jackalberry Camp nicht vor dem Morgen erreichen. Es sei bereits kurz vor Mitternacht, und bis zum Aufbruch würden Stunden vergehen. Doch er versprach, den Dienststellenleiter zu informieren.

»Sie müssen sofort kommen!«, schrie Dupie. »Die sind womöglich immer noch hier. Wir haben Angst, dass sie uns umbringen!«

»Ich rufe zurück«, versprach der Beamte und legte auf.

Dupie fluchte, steckte das Handy in die Hosentasche, nahm die Waffen und ging damit in den Speiseraum.

Er schob Enoch den Revolver zu. »Pass auf Salome auf, ich sehe mal nach dem Boot.«

Leise schlich Dupie hinter den Gästezelten entlang und über die Anhöhe hinweg zum Steg. Im schwachen Mondlicht erkannte er, dass das Boot fort war.

Dann ging er zu der Stelle, an der normalerweise die Mokoros lagen. Nichts. Er leuchtete mit Enochs Taschenlampe hinaus auf die Lagune und sah die kleinen Boote dort treiben, wie von Geisterhand über das spiegelglatte Wasser geschoben. Er ging zurück zum Speisezelt.

»Alle Boote sind weg«, berichtete er Enoch und Salome. Erneut rief er die Polizei in Kasane an und meldete dem Constable, sie seien von der Außenwelt abgeschnitten und hätten keine Boote mehr.

Der Beamte versprach, die Polizeidienststellen auf der namibischen Seite zu alarmieren, aber auch sie würden erst am nächsten Vormittag im Camp eintreffen.

»Die Polizei kommt erst morgen früh«, erzählte Dupie den beiden anderen, nachdem er den Anruf beendet hatte. »Wir können nur warten. Ich bin sicher, dass sie weg sind, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Enoch, du bewachst das Terrain in dieser Richtung, Salome, du schaust in Richtung Küche. Schreit, wenn ihr etwas bemerkt, und ich erschieße die Scheißkerle.«

Während sich die drei bereit machten, die Nacht in die Dunkelheit starrend zu verbringen, hörten sie in der Ferne das Brummen eines kleinen Flugzeugs.

 

Als am Horizont die ersten hellen Streifen erschienen, saßen die drei noch immer eng aneinandergekauert da. Sie hatten gegen die Müdigkeit angekämpft, obwohl sie von der Anspannung und dem Schlafmangel völlig erschöpft waren. Abwechselnd waren sie aufgestanden und ein wenig herumgelaufen. Nur die Furcht und die Gegenwart der anderen hatten sie davon abgehalten einzunicken.

Als plötzlich Dupies Handy klingelte, fuhren sie zusammen.

»Scheiße!«, fluchte Dupie und griff nach seinem Telefon.

»Du Pisanie«, flüsterte er. Die anderen lauschten angestrengt.

Dupie erzählte, was geschehen war. Dann hörte er aufmerksam zu.

Nachdem er die Verbindung beendet hatte, sagte er: »Das war Detective Mooka – der Große. Er hat versprochen, so schnell wie möglich zu kommen, weiß aber nicht, ob er ein Flugzeug bekommt. Eventuell muss er mit dem Auto fahren. Aber es ist ohnehin zu spät. Die Maschine, die wir gehört haben – das müssen sie gewesen sein. Niemand sonst würde nachts mit einem Leichtflugzeug starten. Sieht so aus, als wären sie entkommen.«


KAPITEL 23

Am Samstagnachmittag nach dem Essen saß Kubu mit einer Tasse Tee auf seiner Veranda. Und wieder einmal wurde er vom Telefon aus seiner Mittagsruhe gerissen.

»Kubu!«, rief Joy aus dem Haus. »Für dich! Tatwa.«

Kubu hievte sich von seinem Stuhl und ging zum Telefon. Er vermutete, dass Tatwa etwas über die Morde herausgefunden hatte.

»Kubu, wir haben ein Problem«, überfiel ihn Tatwa ohne Begrüßung. »Ich bin in Jackalberry Camp. Es ist schon wieder überfallen worden.«

»Was soll das heißen, ›überfallen‹?«, unterbrach Kubu.

»Letzte Nacht haben zwei Gäste Salome McGlashan und Dupie du Pisanie angegriffen. Sie haben es überlebt, aber du Pisanie wurde ziemlich übel zugerichtet. Es war so gegen Mitternacht. Sie wurden gefesselt und geknebelt. Dann haben die Eindringlinge das Motorboot des Camps gestohlen und sind geflohen. Davon ist Enoch Kokorwe aufgewacht, der du Pisanie und McGlashan gefesselt im Zelt gefunden hat. Offenbar wollten die Kerle wissen, was mit Zondo geschehen ist und wo Tinubus Aktenkoffer steckt.«

»Großer Gott! Weiß du Pisanie, wer sie waren?«

»Er hat natürlich ihre Anmeldungen und so weiter, aber wir können davon ausgehen, dass die Angaben gefälscht sind. Einer war ein Weißer, angeblich aus Spanien, der andere ein Schwarzer aus Südafrika. Sie haben gedroht, die beiden zu töten. McGlashan ist völlig verängstigt, wie du dir vorstellen kannst. Ich habe ein paar von meinen Constables für ein paar Tage hierher abkommandiert.«

»Was hast du bisher herausgefunden?«, fragte Kubu.

»Nicht viel. Niemand auf der Insel hat was gehört. Die Polizei hat die Mokoros des Camps auf dem Wasser treibend gefunden. Sie wurden alle zurückgebracht. Auch der campeigene Landrover wurde am Buschflugplatz gefunden. Die Angreifer hatten den Schlüssel aus dem Büro geholt. Dupie und Enoch haben ausgesagt, dass sie nicht lange nach dem Verschwinden der Männer ein kleines Flugzeug starten hörten. Wir haben eine Menge Fingerabdrücke gefunden, die ich in Kasane untersuchen lasse. Wir haben die Grenzposten alarmiert, aber ich bin ziemlich sicher, dass das nichts ergeben wird. Und natürlich hat die zivile Luftfahrt nichts über eine Maschine mit dem Ziel Jackalberry-Buschflugplatz.«

»Wer hat die Männer vom Flugplatz abgeholt?«

»Enoch«, antwortete Tatwa. »Aber leider hat er sich das Kennzeichen nicht notiert. Dabei hätte das doch nach den Morden selbstverständlich sein müssen.«

»Der Vorfall untermauert auf jeden Fall die Theorie, dass Zondo der Mörder ist, oder?«, fragte Kubu. »Wir müssen unser Netz noch weiter spannen, um ihn zu erwischen. Außerdem scheint es jetzt ein Motiv zu geben. Das Ganze sieht nach einer missglückten Drogenübergabe aus, weil Zondo zu gierig wurde. Wie haben die Gäste reagiert?«

»Panisch. Sie wollen sofort abreisen. Ich habe mit allen gesprochen und sehe keinen Sinn, sie hier festzuhalten. Ich habe ihnen gesagt, von uns aus könnten sie fahren. Dupie ist nicht glücklich darüber. Alle wollten eigentlich noch ein paar Nächte bleiben.«

»Und die anderen Angestellten?«

»Der verrückte Koch sagt, er hat nichts gehört. Kein Wunder, mit dem Lärmvogel im Zelt. Beauty und Solomon waren nicht auf der Insel. McGlashan schläft jetzt. Du Pisanie sieht schlimm aus, will aber nicht nach Kasane fahren und sich behandeln lassen. Um seinen abgebrochenen Zahn kümmert er sich später, alles andere heile schon von allein, sagt er.«

Nachdem er aufgelegt hatte, wanderte Kubu wieder hinaus auf die Veranda und ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken. Joy bot ihm eine frische Tasse Tee an, und er nickte abwesend. Also waren noch andere Leute – keine netten Leute – hinter Ishmael Zondo her. Vielleicht auch nur hinter dem Inhalt von Tinubus Aktenkoffer. Was würden sie wohl als Nächstes unternehmen?

 

Von dem Zeitpunkt an, als sie das Motorboot bestiegen hatten, bis zu dem Moment, als er die alte Cessna 172 auf dem Buschflugplatz nahe Hwange in West-Simbabwe landete, sagte Madrid kaum ein Wort. Sobald die Maschine aufsetzte, wurden die Sturmlampen, die die Landebahn markierten, gelöscht und ringsum herrschte wieder tiefe Dunkelheit. Ohne das tragbare Navigationsgerät hätte er den Flugplatz bei Nacht unmöglich finden können.

Madrid war wütend. Nüchtern erwog er alle Möglichkeiten, sein Geld zurückzubekommen. Er hatte bereits eine Menge Zeit in dieses Projekt investiert. Stundenlang hatte er mit Joseph Chikosi, dem Anführer dieses Gesindels, und Peter Jabulani – alias Ishmael Zondo, wie er sich im Camp genannt hatte – über dem Plan gebrütet. Er hatte tagelange Erkundungsmissionen durchgeführt und die Männer auf der Farm wochenlang trainiert.

Die Menschen sind alle gleich, dachte er verbittert. Kaum wittern sie das große Geld, können sie der Versuchung nicht widerstehen.

Er ging auf das Farmhaus zu. Chikosi erwartete ihn an der Tür.

»Und?«, fragte er gespannt. »Was haben Sie herausgefunden?«

Madrid zuckte mit den Schultern. »Nicht viel.«

»Was glauben Sie, ist passiert?«

»Was ich glaube? Ich glaube, dass Ihr treuer Leutnant Sie hintergangen hat und dass Ihr perfekter Mr Jabulani mit meinem Geld abgehauen ist. Wahrscheinlich auch mit dem anderen Zeug. Das hätte ja sogar den Papst in Versuchung geführt. Was mussten Sie ihn auch allein losschicken!«

»Sind Sie sicher, dass alles weg ist?«

»Der Campmanager sagt, die Polizei habe einen Aktenkoffer gefunden – Tinubus Aktenkoffer. Er wusste nicht, was drin war, aber der Koffer wirkte schwer. Ich weiß, wer ihn hat. Vielleicht wurde der Koffer bereits ausgetauscht, vielleicht auch nicht.«

»Was wollen Sie unternehmen?«, fragte Chikosi nach kurzem Schweigen.

»Ich werde herausfinden, ob der Manager die Wahrheit gesagt hat«, antwortete Madrid.

»Und die Mission?«

»Das ist Ihr Problem! Im Moment interessiert sie mich einen Dreck. Ich will bezahlt werden für meine Arbeit. Sie überlegen sich am besten ganz schnell, wie Sie das Geld auftreiben. Ich habe schon zu viel in diese Aktion investiert, und außer mir warten noch eine Menge anderer Leute auf Ihr Geld. Was wollen Sie uns geben? Noch mehr leere Versprechungen? Beten Sie lieber, dass ich in Gaborone finde, was ich suche.«

Ermattet lehnte sich Chikosi gegen die Tür. »Ich kann es nicht glauben. Ich hätte mit meinem Leben für Jabulani gebürgt!«

Madrid grinste höhnisch. »Ihr Leben ist keine halbe Million Dollar wert. Wissen Sie was? Inzwischen ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.« Damit schob er Joseph Chikosi beiseite und ging ins Haus.


KAPITEL 24

Sonntag war Familientag im Hause Bengu. Kubu und Joy legten großen Wert darauf, Kubus Eltern jeden Sonntag nach der Kirche zu besuchen. Heute brachten die jungen Leute sogar das Mittagessen mit, damit Kubus Mutter sich ausruhen konnte. Kubus Vater kochte selbstverständlich niemals. Er versorgte seinen kleinen Garten hinter dem Haus, in dem er Gemüse und Heilkräuter zog.

Joy liebte ihre Schwiegereltern sehr, und sie behandelten sie wie eine eigene Tochter. Als Joy fünfzehn war, starb ihre Mutter an Tuberkulose und ihr fünfunddreißigjähriger Vater sorgte für Joy, ihren Bruder Sampson und ihre Schwester Pleasant. Wie für Afrika typisch, nahmen sich beide Familien der Kinder an und unterstützten den alleinerziehenden Vater. Fünf Jahre später erlitt dieser einen schweren Herzinfarkt und starb wenige Tage später. Sampson war damals einundzwanzig, Joy zwanzig und Pleasant achtzehn. Die Kinder verkauften den Gemischtwarenladen ihres Vaters und erhielten dadurch ein wenig Startkapital.

Joy und Pleasant absolvierten einen Sekretärinnenkurs und beschlossen, nach Gaborone zu ziehen, wo es mehr Arbeit und mehr junge Männer im heiratsfähigen Alter gab. Joy fand eine Stelle in der Polizeiverwaltung, Pleasant fing in einem Reisebüro an, wo sie sich rasch zur Reisekauffrau hocharbeitete. Sampson blieb in Francistown und arbeitete im Ministerium für Raumordnung und Wohnungsbau.

Kubus Mutter war überglücklich, als Kubu und Joy heirateten. Sie hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass ihr dicker, hart arbeitender Sohn jemals eine Frau finden würde. Amantle mochte Joy auf Anhieb und nahm sie in die Familie auf, und sogar Wilmon überwand seine Reserviertheit und zeigte ihr seine große Zuneigung.

Kubu freute sich auf den Besuch, nicht nur wegen des Wiedersehens, sondern auch, weil er Wilmon weiter über Goodluck aushorchen wollte.

Unterwegs grübelte Kubu über die jüngsten Ereignisse in Jackalberry, und Joy wusste, dass eine Unterhaltung mit ihm nicht zustande kommen würde. Normalerweise nutzten sie und Kubu die Zeit im Auto, um sich auszutauschen, aber heute war Kubu so in Gedanken, dass Joy sich die Sonntagszeitung vornahm. Ilia lag zusammengerollt auf dem Rücksitz. Sonst verbrachte sie die ganzen fünfundvierzig, fünfzig Minuten Fahrt mit der Nase am geöffneten hinteren Fenster, unaufhörlich mit ihrem Stummelschwänzchen wedelnd. Als das Auto in die Straße einbog, in der Kubus Eltern wohnten, sprang sie auf und kläffte vor Freude. Sie wusste aus Erfahrung, dass Wilmon und Amantle sie verwöhnen würden.

Nachdem Kubu und Joy die verschiedenen Behälter mit Essen ins Haus gebracht hatten, begrüßte Kubu Wilmon.

»Vater«, sagte er. »Du siehst gesund aus.« Er streckte die rechte Hand aus und berührte mit der linken Hand den rechten Arm.

»David, sei willkommen in meinem Haus.«

Kubu wandte sich zu Amantle und küsste sie auf die Wange. »Mutter, auch du siehst gesund aus.«

Nachdem Kubu seine Pflichten als Sohn erfüllt hatte, begrüßte Joy ihre Schwiegereltern auf die moderne Art – mit einer liebevollen Umarmung. Kubu wünschte jedes Mal, er könne Wilmons Gesicht fotografieren, während Joy ihn in die Arme nahm. Seine ansonsten so beherrschte Miene drückte Glück und Reserviertheit zugleich aus.

Normalerweise hätte Kubu das Thema Goodluck erst nach dem Mittagessen anschneiden können, wenn die Frauen in der Küche abwuschen und das restliche Essen für den Kühlschrank oder die Tiefkühltruhe portionierten. Bis dahin tauschten Amantle und Joy den neuesten Klatsch aus, und Wilmon und Kubu hörten zu. Da sich die Unterhaltung der Frauen diesmal hauptsächlich um Goodlucks tragischen Tod drehte, konnte Kubu früher einhaken.

»Vater«, begann er, »als ich am Mittwoch hier war, konntest du dir nicht vorstellen, warum jemand Goodluck Tinubu getötet haben sollte. Hast du darüber noch einmal nachgedacht? Oder etwas von deinen Freunden gehört?«

»Als du mich fragtest«, antwortete Wilmon leise, »glaubte ich zunächst an einen Irrtum. Ich dachte, ihr hättet ihn nicht richtig identifiziert. Ich verstehe es immer noch nicht.«

Kubu unterbrach ihn. »Auch wir haben an einen Irrtum geglaubt, denn als wir die Fingerabdrücke nach Simbabwe schickten, hieß es, Tinubu sei im Krieg umgekommen. Also haben wir noch einmal überprüft, ob es sich wirklich um den Rektor der Raserura-Schule handelte. Wir haben dem Lehrerkollegium ein Foto von ihm gezeigt, das im Camp aufgenommen wurde, und sie haben ihn identifiziert.«

Wilmon schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es wichtig ist, der Polizei zu helfen, deswegen habe ich mit der Frau eines Freundes gesprochen. Sie arbeitet als Putzfrau an der Raserura-Schule. Sie sagte, es sei ihnen allen ein Rätsel. Er habe immer nur für die Kinder gelebt.« Eine Weile lang saß er schweigend da.

»Weißt du, ob er eine Freundin hatte?«

»Ich habe daran gedacht und die Frau meines Freundes gefragt«, erwiderte Wilmon mit einem Quäntchen Stolz, weil er diese Frage seines Sohnes vorausgeahnt hatte. »Sie sagte, er sei niemals mit einer Frau gesehen worden.«

»Und was ist mit Rra Madi?«, fragte Kubu.

Wilmon antwortete nicht sofort. »Rra Madi ist ebenfalls sehr angesehen in Mochudi. Er war Goodlucks Assistent. Und auch er ist ein guter Mann. Ich glaube, er wird jetzt Rektor werden.«

»Und du hast gar nichts gehört, was mir weiterhelfen könnte? Das ergibt doch keinen Sinn – ein Mann mit einem guten Herzen und ohne Feinde wird brutal ermordet und verstümmelt.«

Amantle stand auf, um den Tisch abzuräumen. »Ein Mann wie Goodluck, der keine Frau hat, muss etwas zu verbergen haben. Sonst wäre er schon hundert Mal verheiratet. Jede unverheiratete Frau in der Stadt hätte ihn mit Kusshand genommen. Aber vielleicht hat er während des Krieges in Rhodesien Dinge getan oder gesehen, die ihn nie mehr losgelassen haben. Vielleicht waren die Kinder seine muti – die Medizin für seinen Kopf.« Wenn Amantle diesen Ton anschlug, war Widerspruch zwecklos, weil ihre Meinung feststand. Während sie das Tablett aufnahm, fuhr sie fort. »Vielleicht ist er im Camp einem alten Feind aus dem Krieg begegnet. Ja, so muss es gewesen sein.«

»Aber Mutter, der Krieg ist dreißig Jahre her! Warum sollte er sich daran erinnern?«

»Deine Geburt hat mir große Schmerzen bereitet«, erwiderte Amantle sanft, »und ich kann mich noch an jeden Moment erinnern.«

 

»Das war ein merkwürdiger Besuch«, bemerkte Joy auf dem Rückweg. »Normalerweise herrscht bei ihnen eine liebevolle, gemütliche Atmosphäre. Diesmal lagen eine Kühle und Trauer in der Luft, die mir ganz fremd waren.«

»Ich habe es auch gespürt«, pflichtete Kubu ihr bei. »Bestimmt liegt es an Goodlucks Tod. Wenn jemand, den alle gemocht haben, grausam ermordet wird, wirft das heikle Fragen auf. Warum ausgerechnet ein Mann wie er? Wie konnte Gott das zulassen? Wie kann Gott so hart sein? Ich bin sicher, dass mein Vater heute Morgen Goodluck in seine Gebete eingeschlossen und Gott genau diese Fragen gestellt hat. Vielleicht ging es auch in der Predigt um den Ermordeten. Sein Tod trifft eine Gemeinde wie Mochudi sehr hart.«

Beide verfielen in Schweigen und dachten an ihren eigenen Glauben, an ihren eigenen Gott.


KAPITEL 25

Als Kubu am Montagmorgen ins Büro kam, quoll sein Postfach bereits von neuen Akten über. Er goss sich eine Tasse Tee ein und nahm einige Biskuitplätzchen aus einer Packung in der untersten Schreibtischschublade. Während er Tatwas Faxbericht über die jüngsten Vorfälle in Jackalberry Camp sowie Dupies und Salomes Aussagen las, sah er das Camp wieder vor sich und ließ die Geschehnisse von Freitagnacht vor seinem inneren Auge ablaufen, bis ihn das schrille Klingeln seines Telefons aus seiner Versunkenheit riss.

»Assistant Superintendent Bengu, hallo?«, meldete sich Kubu. Die Stimme des Anrufers war ihm auf Anhieb unsympathisch – sie klang kalt, aufgesetzt freundlich und gefährlich. Ein Weißer, der Englisch mit einem merkwürdigen Akzent sprach.

»Superintendent Bengu? Mein Name ist Smith. John Smith. Wie ich hörte, ermitteln Sie im Mordfall an einem sehr guten Freund von mir, Goodluck Tinubu. Stimmt das?« Kubu bestätigte es ihm. »Tja, wissen Sie, ich bin daran interessiert, etwas zurückzuerhalten, das mir gehört und das Mr Tinubu bei sich hatte, als er starb. Wissen Sie, wovon ich rede?«

Kubu glaubte, es zu wissen, schwieg einen Augenblick und bedeutete Edison, den Anruf zurückzuverfolgen. »Sein Aktenkoffer?«

»Ganz richtig. Sehr scharfsinnig kombiniert. Ich habe mit der Polizei in Kasane gesprochen, aber sie schien keinen solchen Gegenstand zu haben. Vielleicht hatten Sie den Eindruck, er sei bei Ihnen in Gaborone sicherer?«

»Hören Sie, Mr Smith, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind oder was Sie wollen. Sie können bestimmt beweisen, dass Sie einen berechtigten Anspruch auf den Koffer haben, oder? Am besten kommen Sie morgen früh in mein Büro, dann können wir in Ruhe reden.«

»Ich bin nicht in der Nähe von Gaborone, Mr Bengu.« Die Rückverfolgung des Anrufs würde das später bestätigen. »Und ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, im Polizeipräsidium aufzutauchen. Für diesen Aktenkoffer musste bereits jemand sterben. Nein, ich glaube, wir sollten uns privat treffen. Wir kommen gewiss zu einer Einigung, die für beide vorteilhaft wäre. Sie haben doch den Aktenkoffer, oder, Superintendent? Bei Ihnen ist er bestimmt in guten Händen.«

Kubu überlegte fieberhaft. Er war sich sicher, dass die Spur heiß war. Vielleicht könnte er von Smith erfahren, warum Goodluck sterben musste und wer dafür verantwortlich war. Aber wie sollte er vorgehen? Smith schien ihn für einen korrupten Bullen zu halten, der sich auf solche Deals einließ. Wenn er mitspielte, könnte er Smith vielleicht aus der Reserve locken.

»Ich sage weder, dass ich ihn habe, noch, dass ich ihn nicht habe. Ich sage, wir sollten uns treffen und sehen, was wir arrangieren können. Sie wissen, dass der Aktenkoffer einen interessanten Inhalt hat, deswegen werde ich auch nicht mit einem Ihrer Handlanger reden, Mr Smith. Nur mit Ihnen.« Er schwieg. »Sie können vielleicht übergewichtige Campmanager herumschubsen, wenn Sie so etwas mit mir versuchen, werden Sie es bereuen, das verspreche ich Ihnen.«

Ein langes Schweigen trat ein. Als Smith sich wieder meldete, war seine Antwort kurz und kalt. »Gut. Sie hören von uns, Kubu.« Die Verbindung brach ab.

Kubu fragte sich, woher Smith seinen Spitznamen kannte und was er sonst noch wusste. Er hoffte, dass er den Bogen nicht überspannt hatte.

 

Mabaku platzte fast vor Wut. »Kubu, wie konnten Sie nur so dämlich sein? Ausgerechnet Sie! Wir wissen weder, wer diese Leute sind, noch, wo sie sich aufhalten. Die dagegen wissen ganz genau, wer Sie sind und wo sie Sie finden können. Sie haben sich zur Zielscheibe gemacht.« Er deutete auf die elektronische Ausrüstung seines Büros. »So arbeiten wir heute! Wir benutzen Computer, Datenbanken für Fingerabdrücke und DNA-Tests, wir verfolgen Anrufe und E-Mails zurück. Wir stellen uns nicht auf die Straße, lassen auf uns schießen und versuchen zu raten, woher die Kugel gekommen ist!«

»Direktor Mabaku, es handelt sich um weiße Ausländer. Die denken, ich entspreche dem Klischee des afrikanischen Polizisten. Sie glauben, sie hätten es mit einem korrupten Bullen zu tun, dabei werden sie es mit der ganzen Schlagkraft der botswanischen Polizei aufnehmen müssen!« Kubu drückte sich absichtlich pompös aus, aber Mabaku fiel nicht darauf herein.

»Die botswanische Polizei hat wahrhaftig Besseres zu tun! Das ist nicht unser einziger Fall! Inzwischen ist doch wohl ziemlich klar, was sich abgespielt hat. Tinubu wurde als Geldkurier eingesetzt – Drogengelder, was auch immer. Die andere Partei – Zondo – beschloss, das Geld zu behalten. Ende der Ermittlungen. Keine Angriffe auf unschuldige Touristen. Keine internationalen Verwicklungen. Langa war ihnen auf der Spur und geriet ihnen in die Quere. Abgang Langa. Zwei plus zwei. Vier. Und jetzt haben Sie alles unnötig verkompliziert! Glauben Sie, die sind froh, wenn Sie ihnen einen leeren Aktenkoffer aushändigen?«

Kubu versuchte die Tirade zu unterbrechen. »Ich glaube nicht, dass Tinubu ein Drogenschmuggler war. Und es erschien mir als die einzige Möglichkeit, sie aus der Reserve zu locken!«

Mabaku starrte ihn an. »Edison bleibt ständig mit Ihnen in Kontakt. Sie arrangieren keine privaten Treffen. Ich werde über jeden Ihrer Schritte informiert. Im Voraus! Wir wissen nicht, wie dieser Smith reagieren wird, und ich wünsche keine Überraschungen. Keine weiteren Überraschungen!« Zur Bekräftigung schlug er bei jedem der letzten drei Worte mit der Faust auf den Tisch.

Kubu nickte, ging hinaus und machte sich auf die Suche nach Edison. Allmählich zweifelte er selbst an der Klugheit seines Schachzuges. Er würde sehr vorsichtig sein, um dem Direktor weitere Überraschungen zu ersparen. Er war sich sicher, dass ihm das gelingen würde.

Doch da irrte er gewaltig.


Dritter Teil
IN UNVERSÖHNLICHER MINUTE

Wenn du in unversöhnlicher Minute sechzig Sekunden lang verzeihen kannst … 

RUDYARD KIPLING,

If


KAPITEL 26

Die Munro-Schwestern hatten ihre Reise durch das Okavango-Delta beendet und waren wieder in das komfortable Grand Palm Hotel in Gaborone zurückgekehrt. Trish wollte sich ausruhen, und Judith beschloss, an den Pool zu gehen.

Die Erlebnisse in Jackalberry Camp hatten sie erschreckt und aufgewühlt – eine tragische, rätselhafte Verkettung der Ereignisse. Die ungewollte Verlängerung ihres Aufenthalts im Camp hatte sie zusätzlich belastet, zumal weil Salome, die vorher freundlich gewesen war, plötzlich zu bedauern schien, dass sie ihnen ihre Geschichte anvertraut hatte, und sich zurückzog.

Die Okavango-Tour war eine willkommene Abwechslung gewesen, hatte sie aber die Ereignisse im Camp nicht vergessen lassen. Die Antworten auf ihre Fragen lagen in Gaborone, nicht in den unberührten Wasserlandschaften Nordbotswanas.

Judith räkelte sich in der Sonne, fühlte, wie sich kleine Schweißperlen bildeten und wieder verdunsteten, und hoffte, dass das Sonnenbad ihre Spannung lösen würde.

Von der anderen Seite des Pools aus beobachtete sie ein jüngerer Mann und lächelte. Für seine Aufmerksamkeit dankend erwiderte sie sein Lächeln. Er sprang ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen. Jetzt war sie es, die ihn beobachtete. Nach einer Weile hievte er sich am Beckenrand hoch und kam zu ihr.

»Hier setzen?«, fragte er, auf sie hinunterblickend. Sie nickte lächelnd. Wasser tropfte aus seinen langen schwarzen Haaren auf seine gebräunten Schultern.

»Tut mir leid, mein Englisch schlecht. Portugiese, aus Mosambik. José«, stellte er sich lachend vor.

Judith gefielen sein Akzent und sein markantes Gesicht. »Ich bin Judith«, erwiderte sie lächelnd.

»Drink?«, fragte er und winkte einem vorbeikommenden Kellner.

Sie nickte.

»Gin Tonic?«

Wieder nickte sie.

José streckte sich auf dem Liegestuhl neben ihr aus. »Oft hier?«, fragte er.

Judith lachte. Er lachte ebenfalls und entblößte erstaunlich weiße Zähne in seinem dunklen Gesicht.

 

Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer, nachdem sie eine Stunde lang mit José geflirtet hatte, dachte Judith über Männer und die Liebe nach. Sie und Trish hatten Erfahrungen mit beidem gesammelt – sie sogar mit der Ehe –, aber alle Beziehungen waren nur vorübergehend gewesen. Vielleicht standen sie und Trish sich zu nahe. Von Kindesbeinen an hatten sie ihr Leben geteilt, ihre Arbeit, ihre Interessen. Sie waren beste Freundinnen, seit jeher. Ihre Männer hatten für sie nie eine solche Rolle gespielt. Was also blieb, nachdem die Leidenschaft vergangen war? Sie dachte an Salome, für die es weder Leidenschaft noch Romantik, ja vielleicht niemals einen Liebhaber gegeben hatte. Nur Schmerzen und Gewalt, an die sie kürzlich wieder brutal erinnert worden war.

Sie fand Trish auf dem Bett sitzend, erneut in den Brief von Shlongwane vertieft. Sie sah blass und abgespannt aus. Hatte sie geweint? Ihre Augen waren gerötet. Judith biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht wieder an die Schrecken und den Tod erinnert werden. Sie wollte Trish von José erzählen, mit ihm zu Abend essen und vielleicht sogar morgen früh Tennis spielen.

»Ich gehe mich duschen und umziehen«, sagte sie.

Aber Trish hielt sie zurück. »Shlongwane schreibt, angeblich sei er nach einem Überfall auf eine Farm getötet worden, Judith. Ein Überfall auf eine Farm! Du glaubst doch nicht … Nein, das kann einfach nicht sein.«

Judith zog das Handtuch fester um ihre Schultern. »Mir wird kalt«, sagte sie.

»Ich kann diese Unsicherheit nicht ertragen. Würdest du in der Schule anrufen? Bitte. Ich kann das nicht. Ich habe die Nummer. Wir müssen Gewissheit haben.«

Warum?, fragte sich Judith. Warum müssen wir unsere Ängste bestätigt wissen? Warum haben wir überhaupt damit begonnen? Warum müssen wir es zu Ende bringen?

»Gib mir die Nummer«, sagte sie.


KAPITEL 27

Moremi hatte von fernen Ländern, exotischen Tänzen und bunten Märkten geträumt, auf denen Frauen Saris verglichen und in seltsamen Sprachen redeten. Als er erwachte, hatte er großen Appetit auf ein Curry – keines, das die Geschmacksknospen verätzt, sondern eines, das mit raffinierten Aromen den Gaumen kitzelt.

»Wir kochen ein Bobotie, Kweh. Was hältst du davon?«, fragte Moremi seinen gefiederten Freund, der auf einem Küchenschrank saß. Kweh legte den Kopf schief und gurrte eine Antwort.

»Ich wusste, dass du mir recht geben würdest. Alle lieben unser Bobotie!« Moremi nahm drei mittelgroße Zwiebeln und zwei große Knoblauchzehen aus einem Drahtkorb. Dann brach er ein zwei Finger breites Stück Ingwerwurzel ab. Am Küchentisch schälte er alles, mal summend, mal mit Kweh plaudernd. Als er fertig war, hackte er mit einem großen Küchenmesser die Zutaten in Stücke.

»So«, sagte er, »und jetzt die Äpfel.« Er nahm zwei grüne Äpfel aus einem Obstkorb und schälte auch sie. »Die sind für das Bobotie, Kweh! Nicht für dich. Du kannst die Schalen haben.« Moremi warf dem Vogel ein langes Stück Schale zu, das oben auf dem Küchenschrank landete. Der Vogel nahm es in die Krallen und knabberte daran, manchmal kleine Stücke ausspuckend.

Moremi goss zwei Tassen Milch in eine Schale und weichte einige Scheiben Brot darin ein. Dann ging er zum Gasofen und zündete ihn an. »Zweihundertdreißig Grad Celsius sind vierhundertfünfzig Grad Fahrenheit. Zweihundertdreißig Grad Celsius sind vierhundertfünfzig Grad Fahrenheit«, psalmodierte er. Dann holte er ein Kilopaket Rinderhack aus der Tiefkühltruhe. »Besser wär’ Lamm. Besser wär’ Lamm«, murmelte er, während er das Fleisch auspackte.

Plötzlich unterbrach er seine Tätigkeit und drehte sich zu Kweh um. »Solomons Mokoro, Kweh. Er war hier. Am Morgen nach den Morden. Weißt du noch? Wir dachten, Solomon und Beauty wären gekommen, um das Frühstück vorzubereiten. Aber sie kamen später mit Dupie zusammen. Also, warum war er hier? Solomons Mokoro?« Kweh sah aus, als überlege er angestrengt, trug aber keine neuen Erkenntnisse bei. Dennoch nickte der Koch. »So könnte es gewesen sein. Dass er am Tag zuvor auch schon da gelegen hat. Du könntest recht haben. Du könntest recht haben. Wir sollten ihn fragen.«

Dann wandte er sich wieder dem Herd zu, gab das Gehackte in eine Pfanne, briet es an und löffelte es anschließend in eine Schüssel. Dann gab er Zwiebeln, Knoblauch und Ingwer in die Pfanne.

Lächelnd piekte Moremi ein danebengefallenes Zwiebelstückchen auf und warf es Kweh zu, der es geschickt mit dem Schnabel fing, aber sofort wieder ausspuckte. »Go away! Go away!«, kreischte er angewidert.

»Tut mir leid! Tut mir leid! Kleiner Scherz.«

Moremi suchte in einem Schrankfach nach dem Behälter mit dem Curry, gab einige Teelöffel des Pulvers zu den glasigen Zwiebeln und rührte die Mischung. »Zu trocken, zu trocken!« Er halbierte mehrere Zitronen und presste den Saft in die Pfanne. Jetzt entstand eine Currypaste. Er fügte noch einige Teelöffel braunen Zucker und eine Prise Salz hinzu. »Und jetzt rühren, rühren, gut durchrühren.« Moremi löffelte die Mischung auf das Hackfleisch in der Schüssel. Dann gab er die geriebenen Äpfel hinzu. »Was fehlt noch, Kweh?« Keine Antwort. Kweh knabberte Apfelschalen.

»Nüsse und Rosinen! Die magst du!« Moremi wühlte noch einmal im Küchenschrank herum und schüttete eine Tasse Rosinen und eine halbe Tasse Mandelsplitter in die Schüssel. Dann hob er das Brot aus der Milch, presste es sorgfältig aus und fügte es mit einem rohen Ei zum Hackfleisch hinzu. Fröhlich griff Moremi mit beiden Händen in die Schüssel und knetete die Mischung gut durch. Anschließend leckte er seine Finger ab. »Hm, lecker! Aber nicht scharf genug. Nicht scharf genug.« Er wusch sich die Hände und gab noch einen Teelöffel Curry hinzu. »Das Curry ist schon zu alt, Kweh. Auf dem Kachikau-Markt kaufen wir neues.« Noch einmal knetete er die Mischung, diesmal flog Kweh auf seine Schulter und sah aufmerksam zu. Moremi pickte eine Rosine heraus und gab sie Kweh, der zögerte, bevor er sie schluckte. Er schlug mit den Flügeln. Vielleicht war die Rosine zu scharf gewesen.

Moremi füllte die Mischung in eine ofenfeste Form und drückte sie glatt. Dann schlug er zwei Eier in die Milch, in der er das Brot eingeweicht hatte, und rührte alles mit einer Gabel schaumig. Diese Mischung goss er so auf das Fleisch, dass es vollständig bedeckt war. Zum Schluss steckte er noch einige Lorbeerblätter in die Masse.

»In den Ofen. In den Ofen!«

Eine Viertelstunde später, als appetitlicher Duft aus dem Ofen stieg, drehte Moremi die Temperatur herunter und ließ das Bobotie noch eine halbe Stunde weitergaren. Dann servierte er es mit großer Geste den Gästen, dazu gab es Reis, den er mit Kurkuma gelb gefärbt hatte, und ein Schälchen Mrs Ball’s Original Chutney.

»Was ist das, Moremi? Es schmeckt köstlich! Diese verschiedenen Aromen, die verschiedenen Schichten! Fantastisch!« Den Gästen schien das Bobotie zu munden, denn die Schüssel war leer.

Moremi kam aus der Küche und genoss das Lob der Gäste. Einige baten um das Rezept. »Bekomme ich die Zutaten auch in den USA?«, wollte einer wissen.

»Natürlich«, antwortete Moremi voller Überzeugung, obwohl er Botswana noch nie verlassen hatte. Und so dauerte die Diskussion über das Bobotie noch eine Weile an, bis alle ihre Neugier befriedigt hatten. Endlich zogen sich die Gäste in ihre Zelte zurück, um während der größten Mittagshitze Siesta zu halten, und Moremi kehrte stolz in die Küche zurück. Über seinem kulinarischen Erfolg hatte er die Sache mit Solomons Mokoro vollständig vergessen.

 

Beim Mittagessen hatte Salome ein verheiratetes Paar beobachtet. Sie beneidete die beiden um ihre Vertrautheit, die einvernehmlichen Blicke, die tröstliche Nähe. Nach dem Essen verbrachte sie eine Stunde in ihrem Zelt und dachte nach. Seit dem Angriff auf das Camp wusste sie, dass sie so schnell wie möglich fort musste. Überall lauerte die Furcht. Sie musste sich zwingen, nicht einfach die Autoschlüssel zu nehmen und zu verschwinden. Egal wohin – Hauptsache weg von der Polizei, von Madrid und Johannes. Alle Geister ihrer Vergangenheit waren wieder auferstanden. Wie sollte sie sie je vertreiben? Während sie hinaus auf die Lagune starrte, wog sie verschiedene Möglichkeiten ab. Als sie eine Entscheidung getroffen hatte, ging sie Dupie suchen.

Sie fand ihn in seinem Büro. Erneut hatte er die Papiere von seinem Schreibtisch geräumt, diesmal ohne das gläserne Auge zu entblößen. Die freie Fläche war jetzt mit Waffenteilen, Fläschchen mit leichtem Waffenöl und Messingpatronen bedeckt, die von schimmligem Grünspan überzogen waren. Etwas ängstlich sah Salome zu, wie Dupie sie mit Messingreiniger polierte. Die Teile seiner Lee-Enfield-Büchse und seines illegalen rhodesischen Armeerevolvers waren bereits gereinigt und geputzt und glänzten von Waffenöl.

Dupie blickte zu ihr auf. »Die haben mich überrumpelt«, erklärte er. »Das wird nicht noch einmal passieren. Wir leben auf einer Insel. Inseln sind schwer zu erobern. Frag Winston Churchill.«

Salome schüttelte den Kopf. »Ich habe zu große Angst, Dupie. Ich halte es nicht länger aus. Der Überfall hat das Maß vollgemacht. Ich muss gehen.« Dupie berührte sanft ihren Arm.

»Außerdem habe ich mir unsere Konten einmal genau angesehen. Wir werden es nicht schaffen.«

»Was werden wir nicht schaffen?«

»Das Camp stand schon vor den Morden kurz vor dem Aus«, fuhr Salome fort. »Aber jetzt habe ich nicht mal mehr genug, um unsere Schulden zu bezahlen. Du hast Enoch zum Einkaufen geschickt, und wir können froh sein, dass wir bei den Händlern in Kasane Kredit haben. Aber wenn diese Gelder fällig werden, werde ich sie kaum zahlen können. Und für die Erneuerung der Konzession nächstes Jahr haben wir nicht annähernd genug.«

»Mach dir keine Sorgen, Salome. Wir finden eine Lösung. Wir schaffen es!«

Das »wir« rührte sie, aber sie wollte nicht beruhigt werden. Sie wollte weg. Wortlos schüttelte sie den Kopf.

»Wir können meine restlichen Ersparnisse aufbrauchen. Das wird uns für eine Weile über Wasser halten. Bis es wieder aufwärts geht.«

»Du hast fast nichts mehr, Dupie. Wenn wir unsere Schulden und die Monatslöhne für die Angestellten bezahlt haben, bleiben nur ein paar Hundert Pula übrig.«

Dupie schürzte die Lippen und schob den Stuhl vom Schreibtisch weg, um mehr Platz für seinen Bauch zu schaffen. »Na ja, vielleicht brauchen wir eine Veränderung«, erwiderte er.

Wieder fiel ihr das »wir« auf.

»Es gibt andere Möglichkeiten«, fuhr er fort. »Ja, vielleicht sollten wir etwas ganz anderes versuchen, etwas Neues, woanders hingehen. Uns stehen viele Wege offen.« Er begann, den Revolver wieder zusammenzusetzen, steckte mit einem Klicken die Trommel ein und lud sie mit frisch polierter Munition. Dann schob er die Waffe in seinen Gürtel.

Salome sah ihn an. Wie stark er war, wie groß. Es war, als sei das vollgestopfte Büro mit seinem schäbigen Mobiliar nur eine Kulisse, zweidimensional. Dupie war das einzig Wichtige. Er ist immer der einzige Fixpunkt in meinem Leben gewesen, dachte sie überrascht. Seit jeher, seit jener Nacht. Doch wie immer schreckte sie vor der Erinnerung an jene grausige Nacht in Rhodesien zurück und flüchtete sich sofort wieder in die Gegenwart, weg von den Schreckensbildern. Zwölf Jahre lang war er hier ihr Anker gewesen, ohne je Ansprüche zu stellen. Zwar hatte er Andeutungen gemacht, vielleicht Wünsche gehegt, aber nie um etwas gebeten. Und jetzt, nach zwölf langen Jahren, hieß es noch immer »wir«. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm zu sagen, wie sie empfand – nein, nicht wie sie plötzlich empfand, sondern was sie endlich erkannt hatte. Doch sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte oder ob er es nach so langer Zeit noch hören wollte. Na schön, dachte sie, spring einfach ins kalte Wasser, dann werden wir schon sehen.

»Dupie, ich …«, begann sie, wurde jedoch von einem Krächzen des Funkgeräts unterbrochen, das sich schließlich als Enochs Stimme entpuppte. Sofort sprang Dupie auf und stellte die Lautstärke ein.

»Ja, hallo, Enoch, ich kann dich kaum verstehen. Noch einmal, bitte.« Es folgte eine abgehackte Diskussion über mechanische Details rund um den Anhänger. Enoch befand sich fast außerhalb des Empfangsbereichs, und manchmal wurde seine Stimme von Interferenzen überlagert. Nach einem frustrierenden Dialog sagte Dupie: »Okay, geh zurück zum Anhänger und warte dort. Warte. Beim. Anhänger. Bleib, wo du bist! Ich komme und bringe Werkzeug mit. Over and out.«

Dupie wandte sich an Salome. »Der Anhänger hat den Geist aufgegeben. Klingt, als hätten die Radlager blockiert. Das hat uns gerade noch gefehlt! Enoch wollte den Anhänger dalassen und ihn später auf dem Rückweg mitnehmen – dann wäre er bestimmt verschwunden. Aber keine Sorge, ich bringe ihn schon in Gang. Ich brauche mein Werkzeug.« Schon war er aufgestanden, hatte nach den Schlüsseln für das Auto und den Lagerschuppen am anderen Flussufer gegriffen und sich auf den Weg gemacht. Salome folgte ihm und erkannte, dass sie den richtigen Zeitpunkt verpasst hatte.

»Ich bitte Solomon, mich im Motorboot rüberzubringen. Sag ihm, wir treffen uns am Steg. Packst du mir etwas zu trinken ein?«

Sie nickte und machte sich auf den Weg zur Küche, aber er hielt sie zurück. »Wir erwarten keinen mehr. Lass niemanden rüber, bis ich zurück bin. Niemand betritt die Insel.« Er zog den Revolver aus dem Gürtel und hielt ihn ihr hin. »Niemand. Versprochen?«

Sie nickte und nahm die Waffe, genoss die Berührung des Metalls. Auch Dupies Besorgnis und seine gleichzeitige Zuversicht taten ihr gut. »Als würde ich zu den Scouts gehören«, bemerkte sie lächelnd.

»Den Selous Scouts«, fügte Dupie hinzu und lachte.

Sie beugte sich vor, seitlich an seinem Bauch vorbei, und küsste ihn auf die Wange.

Er sah überrascht und erfreut aus.

»In ein paar Stunden bin ich zurück. Mach dir keine Sorgen.« Er nahm sie kurz in den Arm und hievte einen Benzinkanister mit Benzin für das Motorboot hoch. Mit federnden Schritten ging er zum Steg und pfiff dabei eine Melodie, die er von Moremi gehört hatte, wenn auch ziemlich falsch.

Salome versteckte den Revolver, bevor sie Getränke und Proviant für Dupie einpackte. In ihrem Zelt lauschte sie dann dem schwächer werdenden Brummen des Motorbootes auf dem Weg zum Festland.

 

Als Dupie zurückkehrte, spiegelte sich der Sonnenuntergang rot im Fluss. Salome begrüßte ihn am Steg. Dupie war verschwitzt und hatte sein Khakihemd ausgezogen. Darunter trug er nichts als ein Netzhemd, das früher einmal weiß gewesen sein musste, inzwischen aber vom vielen Waschen ergraut und außerdem von Öl und Staub verschmutzt war. Er war überraschend fröhlich und lobte Enoch. »Der hat seine Sache gut gemacht. Als ich ankam, hatte er den Anhänger schon aufgebockt und das Rad abmontiert. Aber es waren fast zwei Stunden Fahrt bis zu ihm.«

»Was ist denn am Hänger kaputt?«

»Das Radlager. Ich konnte es nicht richtig reparieren, deshalb habe ich mit Nylonseil und Lagerfett improvisiert und den Hänger abgeschleppt. Enoch will versuchen, morgen früh in Kasane Ersatzteile aufzutreiben. Heute war es schon zu spät. Ich habe ihm geraten, im Wagen zu schlafen und morgen früh in die Stadt zu fahren. Zur Not kann er alles, was wir brauchen, hinten auf den Pick-up und in die Kabine laden. Morgen Nachmittag müsste er wieder hier sein.«

Salome nickte. Sie akzeptierte, dass all das sein Bereich war. »Moremi erwartet dich, du sollst ein Braai für die Gäste veranstalten. Ich dachte, wir könnten zusammen essen, schließlich sind es nur vier Leute. Er hat eine wunderbare Marinade vorbereitet, und die Rumpsteaks von dem neuen Metzger, den du entdeckt hast, sind vorzüglich. Dazu gibt es Salate.«

Rot angestrahlt vom Sonnenuntergang, nickte Dupie und lächelte sie an. »Ich möchte erst duschen. Dann gibt es eine Flasche Wein, auf Kosten des Hauses. Und ein paar Bier. Oh Mann, ein Bier könnte ich jetzt vertragen! Während des Grillens gebe ich ein paar Anekdoten zum Besten und bringe alle zum Lachen.«

Sie wusste, dass er das tun würde. Und sie wusste, dass der Alkohol auch ihr helfen würde, sich zu entspannen. Sie würde schon noch den richtigen Zeitpunkt finden. Nicht unbedingt, um über ihre Gefühle zu reden, vielmehr, um ihn in ihr Zelt einzuladen.


KAPITEL 28

Enttäuscht verließ William Boardman die Loungebar der Maun Toro Lodge und marschierte verärgert hinaus in die kühle Luft. Es war bereits nach zehn! Er hatte über eine Stunde gewartet, und alle Nachrichten, die er auf der Mailbox hinterlassen hatte, waren unbeantwortet geblieben. Dabei hatte er sich auf einen interessanten, lukrativen Abend gefreut und gehofft, endlich Stücke afrikanischer Kunst zu erwerben, auf die er es schon lange abgesehen hatte. Die Transaktion schien nur noch eine Frage des Preises zu sein. Schließlich besaß er einige überzeugende Argumente. Doch das Treffen hatte nicht stattgefunden. Wie ärgerlich, wenn die Reise reine Zeitverschwendung gewesen wäre.

Morgen würde er knallhart bleiben und von vornherein klarstellen, dass nichts verhandelbar war. Er biss die Zähne zusammen und setzte in Gedanken einen Brief auf. Einen Brief, den er zwar nie abschicken würde, den er jedoch als Druckmittel einsetzen könnte, um das zu bekommen, was er haben wollte. »Sehr geehrter Superintendent Bengu«, würde die Überschrift lauten. »Ich habe lange über die Ereignisse in jener schrecklichen Nacht und am darauffolgenden Morgen nachgedacht. Wieder und wieder habe ich sie im Kopf abgespult wie ein Video, um sicherzugehen, dass ich weder durch Schock noch durch Verdrängung etwas Wichtiges vergessen habe.«

Der Video-Vergleich gefiel ihm. Er klang ernst und ehrlich. »Dabei habe ich mich an etwas erinnert, das von Bedeutung sein könnte.« Oder vielleicht: »Als ich zwischendurch das Bild angehalten habe, fiel mir ein wichtiges Detail auf.« Nein, das klang ein wenig gestelzt. »In den letzten paar Tagen haben einige Szenen dieses Films meine Erinnerung an das, was ich gesehen habe, auf dramatische Weise verändert.« Vielleicht sollte er das »auf dramatische Weise« lieber streichen. Er fühlte sich schon besser und lächelte fast.

Inzwischen hatte er die Tür seines Bungalows erreicht, der sich fast am Ende einer Reihe identischer, strohgedeckter Ein-Zimmer-Wohneinheiten befand, platzsparend, aber unattraktiv arrangiert. Die angrenzenden Cottages lagen alle in tiefer Dunkelheit, und nur ein Außenlicht in Kniehöhe leuchtete rosafarben. Boardman musste mit zusammengekniffenen Augen die Zahlen auf dem Schlüssel und an der Tür vergleichen, um sicher zu gehen, dass er vor dem richtigen Bungalow stand.

Er fummelte noch mit dem Schlüssel im Schloss herum, als er ein Messer an der Kehle und eine Hand über dem Mund fühlte. Er zuckte zusammen und spürte, wie das Messer seine Haut ritzte und warmes Blut aus der Wunde sickerte. Er stand reglos da.

»Still! Ihnen wird nichts geschehen. Verstanden?« Er versuchte zu antworten, aber die Hand lag zu fest auf seinen Lippen. Er nickte, so eifrig es der eiserne Griff zuließ. Die Tür ging auf, und er wurde hindurchgeschoben. Beinahe wäre er gefallen, doch er fing sich gerade noch und drehte sich zu seinem Angreifer um. Die Nachttischlampe, die er angelassen hatte, beleuchtete einen Mann – ganz in Schwarz. Er trug einen schwarzen Trainingsanzug, schwarze Stiefel und eine schwarze Skimaske, die nur ein dunkles Augenpaar freiließ. Der einzige Kontrast war das Weiß der Augäpfel in den Schlitzen.

Der Mann trat die Tür hinter ihnen zu.

»Ich will nur mit Ihnen reden«, sagte er.

Boardman erkannte die Stimme seines Angreifers. Obwohl es klüger gewesen wäre zu schweigen, platzte er vor Erstaunen heraus: »Ich kenne Sie, verdammt noch mal! Was zum Teufel erlauben Sie sich?«

Der Mann in Schwarz schlug zu, beide Fäuste aneinander gelegt. Der Hieb sollte Boardman zu Boden schleudern und ihm klarmachen, was ihm noch blühen konnte. Doch so schnell erkannt zu werden, war ein Schock, und der Schlag war nicht gut gezielt. Boardman stürzte in einer unnatürlichen Bewegung zu Boden. Seine Augen starrten ausdruckslos an die Decke.

»Scheiße!« Der Angreifer hielt inne, lauter keuchend, als die Anstrengung es gerechtfertigt hätte. »Wach auf, Arschgesicht! Oder du wirst es bereuen!«

Als keine Antwort kam, verpasste er dem am Boden Liegenden ein paar kräftige Tritte und hörte eine Rippe knacken. Dann brach er ihm mit der Ferse die Nase. Doch erst, als er ihm den Stiefel in den Schritt rammte und immer noch keine Reaktion erntete, musste er sich eingestehen, dass William Boardman tot war. Er verfluchte sein Pech und tat, was getan werden musste.

Zehn Minuten später schlüpfte er aus dem Bungalow, schlich durch die Dunkelheit zur Straße und verschwand.


KAPITEL 29

In Kasane machte Enoch zuerst bei einem Ersatzteilhändler halt. Er grüßte den Mechaniker auf Setswana und erklärte, dass er einen Satz Radlager für einen Venter Offroadanhänger brauche. Der Mann schüttelte den Kopf. »Die müssen wir in Johannesburg bestellen. Solche Teile haben wir nicht auf Lager. Zu wenig Nachfrage. Vielleicht kann ich den Hänger reparieren, damit er bis dahin hält?«

»Dupie wollte ihn unbedingt zurück nach Jackalberry Camp schleppen«, erwiderte Enoch. »Wir haben ihn in Gang gebracht, und er glaubt, er kann ihn selber reparieren, ein paar Pula sparen.« Enoch klang sarkastisch. Der Mechaniker notierte sich die nötigen Angaben, nannte Enoch den Preis und erklärte, wie lange es dauern würde, die Teile aus Südafrika zu beschaffen.

Enoch zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich bin halb verhungert. Ich hatte nur etwas Proviant für unterwegs dabei und musste im Busch übernachten. Kein Abendessen. Mir ist nach einem Frühstück im Old House. Kann ich euren Waschraum benutzen, um mich frisch zu machen?« Über sein Hemd zogen sich ölige Schmutzstreifen, und er musste sich gründlich die Hände waschen. Seiner Hose sah man deutlich an, dass er in ihr geschlafen hatte.

Als er wiederkam, sah er schon respektabler aus, bedankte sich bei dem Mechaniker und machte sich auf den Weg zu dem gemütlichen, freundlichen Restaurant. Er erklärte der Wirtin – einer Chinesin, auf deren eigenwilliger Speisekarte die besten Frühlingsrollen nördlich von Gaborone standen –, warum er so schmuddelig und zerknittert aussah und bestellte ein herzhaftes englisches Frühstück, das in London selbst zum dreifachen Preis ein Renner gewesen wäre. Enoch futterte sich durch mehrere gebratene Eier, Frühstücksspeck, Würstchen, Pilze und Berge von Toast. Ein Festessen! Er fand, das habe er verdient.

Als er gesättigt war, spielte er mit der Idee, Lena, seine hiesige Freundin zu besuchen. Sie wohnte am südlichen Stadtrand und würde sich freuen, ihn zu sehen – falls sie keine andere Verpflichtung hatte. Doch er entschied sich schließlich gegen das Risiko einer peinlichen Situation. Außerdem musste er noch einkaufen und die vierstündige Rückfahrt zum Camp bewältigen.

Seine zweite Station war der Getränkeladen, wo er Kästen Wein, Bier und stärkerer Alkoholika einlud. Gegen elf erreichte er den noch ruhigen Supermarkt. Er arbeitete seine Liste ab, kaufte viele Artikel nicht kartonweise, sondern einzeln und ließ sperrige Gegenstände weg, die normalerweise in den Hänger verladen worden wären. Nachdem er bezahlt hatte, half ihm einer der Angestellten, den Doppelkabinen-Pick-up zu beladen. Es wurde ganz schön eng. Wieder musste er das Fehlen des Anhängers erklären.

»Hatten Sie keine Angst, allein draußen im Busch zu übernachten?«, fragte der Angestellte.

Enoch schüttelte den Kopf. »Ist ja nichts passiert.«

Sein nächster Besuch galt Marios Fleischmarkt am Rande der Stadt, wo bereits Kühlboxen voller tiefgefrorenem, vakuumverpacktem Fleisch auf ihn warteten. Enoch überprüfte die Ladung anhand seiner Liste. Dupie wäre nicht sehr erfreut, wenn etwas fehlte, und Moremi war sehr anspruchsvoll. Da auf der Ladefläche kein Platz mehr war, türmten sich die Kartons auf dem Beifahrersitz und drohten ihn unter sich zu begraben, wenn er zu scharf in die Kurve ging.

Schließlich hielt er bei der Mowana Safari Lodge, um etwas abzuholen, was ein Gast des Jackalberry Camps dort vergessen hatte. Während er darauf wartete, bemerkte er einen Mann, der draußen unter dem Strohdach saß und über den Fluss schaute. Er kam ihm bekannt vor. Enoch trat an ein Fenster im Loungebereich, um den Mann näher zu betrachten. Es war Boy Gomwe. Gomwe blickte auf und wandte dann schnell wieder den Blick zum Wasser. Enoch wunderte sich. Gomwe war nach Südafrika zurückgekehrt, nachdem er Jackalberry Camp verlassen hatte. Was machte er eine Woche darauf in Kasane? Enoch zuckte die Achseln. Das ging nur Gomwe etwas an.

Gedankenverloren nahm er das Päckchen in Empfang, kehrte zum Pick-up zurück und machte sich auf den Rückweg ins Camp, über die Teerstraße durch Chobe in Richtung Ngoma.

Vier Stunden anstrengende Fahrt durch den Busch lagen vor ihm, bis er Jackalberry wieder erreichte.

Gomwe war entsetzt. Als er sich umgedreht hatte, um bei einem Kellner einen weiteren Gin Tonic zu bestellen, hatte er Enoch Kokorwe in der Lounge stehen sehen. War das ein Zufall? Oder verfolgte ihn Enoch? Und wenn ja, warum? Was wusste er? Ob die Leute aus Jackalberry hinter ihm her waren? Vielleicht hatte Enoch ihn gar nicht bemerkt, aber je eher er seine Geschäfte hier erledigte, desto besser.

Am Morgen hatte er sich, müde von der langen Fahrt, ein Zimmer in der Mowana Safari Lodge genommen. Am liebsten hätte er sich ausgeruht, aber er wartete auf einen Mann, den er nur als Mandla kannte. Er dachte an das Treffen vor ein paar Tagen in Johannesburg. Da hatte er diesem Geldhai Jarvis gezeigt, wer hier das Sagen hatte! Er war stinksauer geworden, weil Jarvis ihm nicht helfen wollte, nach all dem, was in Jackalberry Camp geschehen war. Jarvis hatte ihm weisgemacht, hier oben gäbe es große Chancen für ihn. Wenn er hier einsteigen könne, würde er eine Geldquelle anzapfen, die regelmäßig sprudeln würde. Es sei ganz leicht. Folge dem Geld, hatte er gesagt. Und das hatte Gomwe getan.

»Scheiße!« Das Paar am Nachbartisch erschrak vor dem Ausbruch des Mannes, der allein dort saß. Sie standen auf und gingen an einen Tisch am anderen Ende der Bar.

Eine leicht anzuzapfende Geldquelle. Blödsinn! Ob Jarvis versucht hatte, ihn reinzulegen? Er konnte froh sein, dass er aus Jackalberry abgehauen war, ohne Verdacht zu erregen. Jedenfalls hoffte er das. Oder spionierte ihm Enoch hinterher?

Er nahm seine dunkle Sonnenbrille ab und putzte sie an seinem bunt geblümten Hemd. Dann blickte er sich suchend nach dem Mann um, mit dem er verabredet war. Mandla Sowieso. Trotz allem musste er aufpassen, dass er nicht verfolgt wurde.

Jarvis, dachte er. Armer Jarvis, der meint, er sei ein dicker Fisch, nur weil seine Bosse Geldwäsche im großen Stil betreiben. Der glaubt wohl, er könne sich aussuchen, ob er mir hilft oder nicht. Hat gedacht, er könne nach dem Schlamassel in Jackalberry aussteigen. Aber ich hab’s ihm gezeigt. Hab’ ihm gedroht, ihn zu Brei zu schlagen. Der Feigling hat nur noch gewinselt, er kenne einen Mandla, der sei hier oben groß im Geschäft. »Rede mit ihm«, hatte Jarvis gestöhnt. »Er wird dir erklären, was du machen musst.« Gomwe setzte seine Sonnenbrille wieder auf. Das wollte er ihm auch geraten haben!

Gomwe saß bei seinem vierten Drink, als ein kleiner, untersetzter Mann sich zu ihm setzte. »Ich bin Mandla«, sagte er leise. Gomwe sah ihn an. Der Mann blickte sich nervös um. Noch so ein Arschloch, dachte Gomwe. Der ist genau wie Jarvis.

»Ein bisschen spät, was?«

»Ich muss eben vorsichtig sein. Wollte sichergehen, dass Sie nicht verfolgt werden.«

»Keine Chance«, antwortete Gomwe lauter als nötig. »Nach der Scheiße in Jackalberry habe ich Augen im Hinterkopf. Ich bin sauber.«

»Also, was kann ich tun, um einem Freund von Jarvis zu helfen?« Mandla verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Gomwe lehnte sich nach vorn. »Ich weiß, dass hier in der Gegend Dope über die Grenze gebracht wird. Ich will expandieren und in den Großhandel einsteigen. Ich brauche einen Kontakt auf der anderen Seite, in Simbabwe oder Sambia.«

Mandla antwortete nicht, starrte Gomwe nur mit undurchdringlicher Miene an.

»Ich habe überall gute Kontakte«, fügte Gomwe mit einigem Stolz hinzu. »Und mein Geschäft blüht.«

Mandla starrte ihn weiterhin reglos an.

Schließlich wurde Gomwe das Schweigen zu viel.

»Jetzt, komm schon, Mann«, platzte er heraus. »Nenn mir eine Kontaktperson. Es soll dein Schaden nicht sein!«

»Was ist mit den Leuten, die schon im Geschäft sind? Denen wird das nicht gefallen.«

»Sag ihnen, ich nehme ihnen nichts weg. Ich habe eigene Stammkunden. Gute Kunden. Ich komme niemandem in die Quere. Habe ich gar nicht nötig.«

Mandla starrte Gomwe minutenlang an.

»Na schön«, sagte er ruhig. »In zwei Tagen läuft ein Deal in der Elephant Valley Lodge, in der Nähe von Kasane. Ich habe dort ein Zimmer auf den Namen Boy Biko für dich reserviert. Der Reiseleiter in der Lobby weiß Bescheid. Bezahl ihn in bar.«

Kein Problem für Gomwe. Er war immer scharf darauf, das Bargeld seiner Kunden wieder loszuwerden. »Wann ist meine Ankunft geplant?«

»Morgen. Mach’s dir bequem. Der Deal läuft irgendwann nächste Woche.«

»Nächste Woche? Spinnst du? Glaubst du, ich hätte nichts Besseres zu tun, als eine Woche lang in einer Wildlogde herumzuhocken?«

»Du solltest dich ein bisschen entspannen.«

»Warum kann ich diese Leute nicht hier treffen? Oder, wenn es schon in dieser Lodge sein muss, warum kannst du dann kein Treffen für morgen organisieren?«

»Glaubst du vielleicht, die arbeiten nach Stechuhr? Die Chefs sind gerade nicht hier. Sie kommen nur wegen des Deals. In den nächsten Tagen. Miete dich in der Elephant Valley Lodge ein. Jemand wird sich bei dir melden. Dann liegt es an dir. Alle werden deinetwegen nervös sein – trotz meiner Empfehlung.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Dann stand Mandla auf. »Ich will mein Geld sofort. Die Summe, die Jarvis dir genannt hat.«

Gomwe zog einen Umschlag aus der Hosentasche und schob ihn Mandla hinüber.

»Ich zahle verdammt viel für verdammt wenig. Keine Namen, kein Arrangement. Ich soll nur rumsitzen und auf irgendwas warten. Ich hoffe für dich, dass alles klappt, sonst hörst du wieder von mir.«

»Keine Sorge. Es wird klappen. Genau so, wie wir es geplant haben.« Mandla steckte das Geld ein und ging ohne ein weiteres Wort.

Wenn alle in diesem Geschäft solche Idioten sind, dachte Gomwe, werde ich ein Vermögen machen. Desorganisierter Chaotentrupp. Er blickte sich um, auf der Suche nach einem Kellner. »Noch einen Gin Tonic. Einen doppelten.«

 

Als Mandla wieder im Auto saß, zückte er sein Handy und wählte eine südafrikanische Nummer. Eine Mailbox meldete sich. »Jarvis, ich bin’s, Mandla. Ich habe deinen Freund getroffen. Er trinkt zu viel. Er kommt morgen in der Elephant Valley Lodge an. Jetzt bist du mir was schuldig.« Damit beendete er die Verbindung und fuhr los. Er hatte andere Geschäfte abzuwickeln, wichtige Geschäfte.


KAPITEL 30

Als Kubu zu Mabakus Büro ging, gab Edison ihm die Nachricht von Konrektor Madi weiter. Eine der englischen Journalistinnen habe angerufen und nach Mr Tinubu gefragt. Als sie von dem Mord an ihm erfuhr, habe sie ihr Beileid bekundet, aber nicht sonderlich schockiert geklungen. Vielleicht weil sie den verstorbenen Rektor nicht gekannt habe, so Madi. Oder weil sie bereits gewusst hatte, dass er tot war, dachte Kubu. Er freute sich schon auf seine nächste Begegnung mit den Munro-Schwestern.

Mabaku war wieder übelster Laune. Finster starrte er Kubu an, der sich keiner Schuld bewusst war. Mabaku klärte ihn unverzüglich auf.

»Ihr Freund William Boardman ist in Maun ermordet worden.«

Kubu wollte schon erwidern, dass Boardman nicht sein Freund gewesen sei, aber vor Schreck blieben ihm die Worte im Hals stecken. »Ermordet? Was ist passiert?«

»Er wurde zusammengeschlagen, gefoltert und umgebracht«, knurrte Mabaku.

Ohne Einladung ließ sich Kubu auf einen Stuhl sinken. »Wissen wir, warum? Gibt es Verdächtige?«

»Wahrscheinlich war es derselbe Abschaum, der Jackalberry Camp überfallen hat. Sie sind auf der Suche nach etwas und schrecken vor nichts zurück, um es zu bekommen.« Mabaku schwieg und dachte an den Anruf von Montag. »Sie haben nichts mehr von diesem sogenannten Smith gehört, oder? Irgendwelche Champagnerlieferungen frei Haus?«

Kubu war entsetzt über den misstrauischen Unterton hinter dem Sarkasmus. »Nein, nichts. Ich fürchte, der hat mich durchschaut. Ich bin kein guter Schauspieler. Aber was wollten die von Boardman? Er hatte weder den Aktenkoffer noch sonst etwas, soweit wir wissen. Hat ihn seine Frau nach Maun begleitet?«

Mabaku schüttelte den Kopf. »Er war allein. Heute Morgen wurde er in einem Bungalow der Maun Toro Lodge gefunden. Brutal verprügelt, Brandwunden von Zigaretten auf Gesicht und Brust. Das Zimmer verwüstet. Irgendwann müssen sie ihn umgebracht haben und abgehauen sein. Wir wissen nicht, ob sie das gefunden habe, wonach sie suchten.« Besorgt fuhr er fort: »Dieser Idiot von Notu leitet die Ermittlungen. Er glaubt, es handle sich um einen aus dem Ruder gelaufenen Einbruch. Schwachkopf!« Mabaku stand auf, marschierte zum Fenster und suchte Trost beim Anblick des Kgale Hill.

Kubu schürzte die Lippen. Notu war in der Tat ein Idiot, der sich allein deswegen auf seinem Posten hielt, weil er die Nichte eines sehr einflussreichen Mannes geheiratet hatte. Nur seine unfassbare Inkompetenz hatte verhindert, dass er noch weiter aufgestiegen war. Bisher jedenfalls. Kubu begriff, dass er selbst nun höchst unangenehmen Leuten gegenüberstand, die die Polizei im Visier hatten, und zwar seinetwegen.

»Ich fahre morgen rauf nach Maun«, erklärte er. »Und ich möchte, dass Tatwa aus Kasane kommt. Ich glaube, ich könnte einen Blick aus der Giraffenperspektive gebrauchen.« Mabaku sah ihn nur an und nickte. Der Scherz verpuffte. »Fahren Sie früh los«, riet er.

 

Es war eine lange, langweilige Fahrt. Von Mochudi aus waren es 200 Meilen bis nach Serowe, wo sich Kubu einen schnellen Burger mit Käse und Frühstücksspeck genehmigte, den er mit einem Schokomilchshake und einem Kaffee zum Wachwerden hinunterspülte. Dann führte eine schnurgerade, ebene Straße 250 Meilen nach Westen bis an den Rand des Okavango-Deltas. Um sechs Uhr abends, nach zwölf Stunden Fahrt, erreichte Kubu Maun. Einst ein verschlafenes Tor zu den Wundern des Deltas, hatte es sich in eine lebendige Touristenstadt verwandelt, gemieden von den alten Hasen, die in Botswana noch immer gerne das alte, wilde Afrika sehen wollten. Da Kubu von Notu nur widerwillige Kooperation erwartete, mietete er sich in der Toro Lodge ein, um sich auf eigene Faust umzusehen. Ein mittelmäßiges Abendessen im dortigen Speisesaal bildete den Abschluss seines anstrengenden Tages.

Er war zu müde, um anschließend noch einmal rauszugehen. Nach einem heißen Bad schlüpfte er mit der Zeitung ins Bett und rief Joy an. Ganz aufgekratzt berichtete sie, dass Pleasant und ihr Freund Bongani zum Essen gekommen seien und sie einen sehr netten Abend verbracht hätten. Sie hätten eine Flasche von Kubus Rotwein geleert, der perfekt zu ihren Steaks mit Champignonsauce gepasst habe. Kubu versuchte ihre Begeisterung zu teilen, doch die teigige Hühnerpastete, die man ihm zum Abendessen vorgesetzt hatte, verursachte ihm Sodbrennen. Minuten nach dem Gespräch schlief Kubu ein, bei eingeschalteter Leselampe und mit der Daily News auf der Brust, die sich bei jedem Schnarchen rhythmisch hob und senkte.


KAPITEL 31

»Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen, um Einsicht in meine Ermittlungen zu nehmen.« Die Haltung von Assistant Superintendent Notu verriet, dass er Kubus Interesse als Einmischung betrachtete.

Kubu bemühte sich, diplomatisch vorzugehen. »Ich glaube, dass Ihr Fall für meine Ermittlungen von Bedeutung sein könnte. Unsere Ermittlungen«, verbesserte er sich mit einem Blick zu Tatwa.

»Inwiefern?« Notu inspizierte seine Finger, als erwarte er von ihnen eine vernünftigere Antwort.

»Nun, das Mordopfer gehörte zu einer Gruppe von nur zehn Personen auf einer Insel im Linyanti, auf der der Doppelmord verübt wurde, den wir untersuchen.«

»Dieser Mann – wie hieß er gleich, Broadman? – wurde Opfer eines brutalen Raubüberfalls, der offensichtlich aus dem Ruder lief.« Notu zuckte mit den Schultern. »Zufall.«

Kubu schüttelte den Kopf. »Das höre ich andauernd, aber ich glaube nicht an Zufälle. Außerdem hieß er Boardman.«

Tatwa mischte sich ein. »Assistant Superintendent Notu, ereignen sich bei Ihnen viele Raubüberfälle, bei denen das Opfer in sein Zimmer gedrängt, beraubt, gefoltert und erschlagen und anschließend in seiner demolierten Unterkunft zurückgelassen wird? In Kasane ist so etwas noch nie vorkommen, soweit ich weiß.«

»Sergeant Mooka, vielleicht liegt es daran, dass Sie noch nicht so viele Raubüberfälle erlebt haben wie ich und dass Kasane immer noch ein wenig provinziell ist. Hier gibt es zu viele reiche, sorglose Touristen. Leichte Beute.« Er rieb sich das Kinn und fuhr fort, seine Finger zu studieren. »Er hat eben Pech gehabt«, schloss er ohne merkliches Bedauern.

»Sergeant Mooka hat recht«, erwiderte Kubu energisch. »Das passt nicht zusammen. Das war kein normaler Einbruch. Die Eindringlinge haben Boardman vor seinem Bungalow erwartet. Ihn dann hineingedrängt und totgeschlagen. Für ein paar Hundert Pula? In einem Hotel, in dem sie Gefahr liefen, dass man ihn schreien hörte? Das überzeugt mich nicht. Ich erzähle Ihnen mal, was letzte Woche auf unserer Insel im Linyanti passiert ist.« Kubu beschrieb den Überfall auf Jackalberry Camp. »Glauben Sie immer noch an Zufall?«

Wieder strich Notu über sein Doppelkinn und sah dann auf die Uhr. »Was wollen Sie wissen?«

Kubu seufzte. »Bitte erzählen Sie uns genau, was geschehen ist.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, was wir glauben. Dass Sie anderer Meinung sind, ist Ihre Sache.« Dennoch holte Notu die Akte. »Die Leiche ist noch in der Gerichtsmedizin.« Er blickte Kubu an. »Ihr Pathologe, MacGregor, ist extra raufgefahren, um sie am Tatort zu untersuchen. Das dürfte Sie ja wohl zufriedenstellen.« Wieder beugte er sich über die Akte. »Nach der ersten Untersuchung geht er davon aus, dass das Opfer zwischen zehn Uhr am Montagabend und drei Uhr am Dienstagmorgen getötet wurde. Wir wissen aber, dass er gegen halb zwei gestorben ist.«

Er schwieg, aber Kubu enthielt sich jeden Kommentars. Tatwa machte Notizen. »Warum, erzähle ich Ihnen später«, sagte Notu, dem der Spaß verdorben worden war. »Der Mann wurde verprügelt. Ins Gesicht geschlagen und getreten oder mit einem Knüppel angegriffen. Gesicht und Brust wiesen Zigarettenbrandwunden auf. Sehr brutal.« Er legte die ersten Ergebnisse des Gerichtsmediziners beiseite und zog eine weitere Mappe heran. »Sein Portemonnaie war weg. Aber die Autoschlüssel steckten noch in seiner Tasche. Sein Zimmer ist durchwühlt worden. Die Einbrecher haben den Koffer ausgeleert, die Matratze aufgeschlitzt, den Schrank durchwühlt und sein Duschöl ausgeleert.«

Wieder sah er Kubu an; Tatwa ignorierte er geflissentlich. »Vielleicht glaubten sie, er verstecke irgendwo noch mehr Geld in seinem Zimmer? Vielleicht haben sie von jemandem einen Tipp bekommen? Es war bekannt, dass er auf Märkten einkaufte und bar bezahlte. Er muss oft eine Menge Bargeld bei sich gehabt haben. War Antiquitätenhändler oder so.« Beifallheischend sah er die Eindringlinge an, stolz auf seine Gründlichkeit.

»Und was haben Sie bisher unternommen, um die Mörder zu fassen?«, fragte Kubu unbeeindruckt.

Notu seufzte. »Die Ermittlungen sind gerade erst angelaufen. Wir haben die Hotelangestellten und die Gäste vernommen, aber niemand scheint etwas gehört zu haben. Außer der Person, die angerufen hat.« Das war seine Trumpfkarte, und er wollte, dass sie darum bettelten. Diesmal reagierte Tatwa sofort wie gewünscht. »Wer war der Anrufer? Was hat er gesagt?«

»Es war einer der Gäste. Er hat Stimmen und Schreie gehört und rief bei der Rezeption an, um sich zu beschweren. Er glaubte, ein Ehekrach sei eskaliert. Der Portier hatte schon geschlafen, machte aber einen Rundgang durch das Camp. Alles war still. Er erkundigte sich beim Wachmann, aber auch der hatte nichts mitbekommen. Deshalb hat er nichts weiter unternommen, sich wieder hingelegt und die Sache vergessen, bis am nächsten Morgen die Leiche entdeckt wurde.«

Tatwa hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben. »Was genau hat der Gast gehört? Irgendwelche Worte? Konnte er die genaue Zeit angeben?«

Wieder schienen Notus Finger interessanter zu sein als seine Besucher. »Leider konnten wir den Anrufer nicht identifizieren. Er muss ausgecheckt haben, bevor die Leiche gefunden wurde. Aber wir haben eine sehr genaue Aussage des Mannes an der Rezeption.«

»Und Sie haben nicht versucht, den Anrufer ausfindig zu machen?«, fragte Kubu ungläubig.

»Was hätte uns das gebracht? Der Rezeptionist hat als Zeitpunkt kurz nach halb zwei angegeben. Der Anrufer beschwerte sich über den Lärm zu so später Stunde. Meinen Sie etwa, Boardman hätte nicht geschrieen, während er zu Tode gequält wurde? Meinen Sie, der Anrufer hat alles erfunden?« Erstaunlicherweise schien ihn die ganze Sache zu amüsieren.

Kubu schluckte. Es war kurz vor Mittag. Sie hatten den ganzen Vormittag verplempert, ohne etwas zu erreichen. »Hat sich der Mann an der Rezeption die Zimmernummer des Gastes notiert?«

»Nein, konnte er nicht. Der Anruf kam von außerhalb und der Anrufer nannte weder seinen Namen noch seine Zimmernummer. Er hat sich nur beschwert, weil er mitten in der Nacht geweckt wurde.«

Tatwa wunderte sich. »Ein Anruf von außerhalb? Wie das?«

Notu warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Die Lodge ist nicht das Gaborone Sun, wissen Sie. Sie besteht aus mehreren Bungalowreihen, die über ein großes Grundstück verteilt sind. Die Zimmer haben kein Telefon.« Er starrte über ihre Köpfe hinweg und wartete darauf, dass die ungebetenen Gäste endlich verschwanden.

Kubu hatte die Nase voll. Außerdem bekam er Hunger. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir mit den Leuten in der Lodge reden? Und uns ein bisschen mit MacGregor unterhalten, wenn er fertig ist?«

Notu wirkte beleidigt. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Direktor Mabaku hat mich gebeten, Sie in jeder Weise zu unterstützen. Und nun würde ich mich, wenn Sie keine weiteren Fragen haben, gerne wieder meiner Arbeit widmen.«

Ein glatter Rausschmiss. Kubu und Tatwa war klar, dass man ihnen ohne Mabakus Intervention nicht mal eine Audienz gewährt hätte.

An der Tür drehte sich Kubu noch einmal um. Notu war strohdumm und ein Grobian dazu, aber er sah nicht unterernährt aus. Er isst gern, dachte Kubu mit widerwilliger Anerkennung. Vielleicht konnte er ihnen wenigstens in einer Beziehung nützlich sein.

»Kann man hier irgendwo gut essen? Ich hätte Appetit auf italienische Küche.«

Notu sah nicht von seinem Schreibtisch auf. »Die Kantine öffnet um zwölf Uhr dreißig«, blaffte er.

Kubu hatte nicht die Absicht, sich eine Polizeikantine anzutun, und ging hinaus. Doch Notus Sekretärin rief ihn zurück. »Entschuldigen Sie, Assistant Superintendent. Leider gibt es hier in der Stadt keine guten italienischen Restaurants, aber das Bon Arrivé ist zu empfehlen. Es ist gleich um die Ecke, gegenüber dem Flughafen. Wir gehen manchmal hin, wenn es etwas zu feiern gibt. Vom Preis her etwas gehoben, aber das Essen ist wirklich gut. Ich bin in letzter Zeit öfter da gewesen.«

Kubu dankte ihr lächelnd. Die junge Dame war attraktiv, und er konnte sich vorstellen, dass sie viele Einladungen zum Essen außerhalb der Kantine erhielt. Sie war fröhlich und klug – das genaue Gegenteil ihres Chefs.

Draußen explodierte Tatwa. »Dieser Idiot! Er hat nichts unternommen. Diese Scheißkerle sind inzwischen über alle Berge, und er sitzt an seinem Schreibtisch und betrachtet seine Fingernägel! Er hat nicht mal den Anruf zurückverfolgen lassen, um herauszufinden, wer der Anrufer war!« Kubu nickte geistesabwesend, in Gedanken schon bei dem Restaurant.

Sie fanden das Restaurant problemlos. Es stand unter dem Motto »Luftfahrt«. Modellflugzeuge, Flugzeugzubehör und Zeitungsausschnitte mit Luftfahrt-Schlagzeilen schmückten die Wände und Decken. Die Speisekarte war annehmbar und mit Pilotenwitzen gespickt. Da sich das Lokal allmählich füllte, führte Kubu Tatwa an einen Vierertisch. Die Zweiertische waren zu klein für die Auswahl an Speisen, wie er sie bevorzugte.

Nachdem sie bestellt hatten, sagte Kubu: »So, Tatwa. Und jetzt raus mit der Sprache. Du brennst doch darauf, mir etwas zu erzählen, seit wir uns in Notus Büro getroffen haben.«

Tatwa wirkte überrascht, konnte sich aber nicht länger beherrschen. »Ich glaube, ich habe einen Durchbruch in dem Fall erzielt! Aber woher wusstest du …?«

Kubu lachte. »Ich bin Ermittler! Lass hören.«

»Wir haben endlich etwas Nützliches aus dem Kerl herausbekommen, den die Südafrikaner auf den Fall angesetzt haben. Ich habe gehofft, eine Verbindung zwischen den beiden Morden zu entdecken, daher habe ich alle Leute überprüft, die in Jackalberry Camp waren, als Boardman ermordet wurde.« Er legte eine effektvolle Pause ein, und Kubu nickte anerkennend. »Gute Idee.«

»Alle Angestellten haben zum fraglichen Zeitpunkt ein Braai für die Gäste organisiert. Außer Enoch, der mit einer Panne im Busch liegengeblieben war.«

»Könnte die Panne nur ein Vorwand sein, und er ist stattdessen nach Maun gefahren?«

Tatwa schüttelte den Kopf. »Er war auf halbem Weg nach Kasane, als ein Radlager am Hänger brach. Dupie musste hinfahren und den Hänger zurückschleppen. Enoch hätte es danach nicht rechtzeitig nach Maun geschafft, um Boardman umzubringen. Schon gar nicht in der Dunkelheit. Die Straßen im Chavuti-Teil von Chobe sind eine Katastrophe.« Kubu nickte verständnisvoll.

»Die Munro-Schwestern wohnen im Grand Palm in Gaborone und haben dort zu Abend gegessen. Ich habe den Oberkellner angerufen, der hat es mir bestätigt. Mrs Boardman war in Kapstadt. Bleibt nur unser Freund Boy Gomwe.«

»Und was ist mit Zondo? Vielleicht ist er zurückgekommen und hat sich Boardman vorgeknöpft?«

»Möglich wäre es. Aber warum hat er Boardman nicht schon zusammen mit den beiden anderen im Camp erledigt? Ich tippe auf Gomwe. Und ich sag dir auch, warum.«

Bevor Tatwa weiterreden konnte, brachte ein Kellner einen Teller mit Pasteten und einen Brotkorb. Kubu genoss den ersten Bissen, sah auf und erblickte zu seinem Erstaunen Ian MacGregor.

»Ian!«, rief Kubu. »Was für ein Glück, hier über dich zu stolpern! Wir wollten sowieso mit dir reden.«

»Das hat nichts mit Glück zu tun«, erwiderte Ian und schüttelte den Ermittlern die Hand. »Ich habe mit Mabaku gesprochen, und er hat mir gesagt, dass ihr zum Essen hierhergegangen seid.« Kubu schwieg. Woher zum Teufel wusste Mabaku das? Hatte er Notu angerufen und mit der Sekretärin geredet, die ihnen das Restaurant empfohlen hatte? Hatte er selbst bei einem früheren Besuch hier gegessen? Kubu schüttelte den Kopf. Mabaku war ihnen immer um eine Nasenlänge voraus. Kaum tanzte man aus der Reihe, stolperte man über ihn.

Ian machte es sich gemütlich und studierte die Speisekarte. »Eine gute Wahl, dieses Restaurant. Die Kutteln sind vorzüglich.« Sogar Kubu war froh, dass er etwas weniger Exotisches gewählt hatte. Tatwa verzog das Gesicht, als sei ihm der Appetit vergangen.

»Tatwa wollte mir gerade seine Theorie erläutern«, sagte Kubu zu Ian. »Du wirst uns bei diesem Fall eine große Hilfe sein. Aber bitte erspare uns irgendwelche gruseligen Einzelheiten bis nach dem Essen.« Tatwa warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Erzähl weiter, Tatwa.«

»Ich habe gerade erklärt, dass keiner aus der Gruppe, die sich zum Zeitpunkt des Mordes an Goodluck im Camp aufhielt – außer Zondo natürlich –, für den Mord an Boardman infrage kommt, nur Boy Gomwe. Wir haben herausgefunden, dass er in Botswana war, als Boardman gefunden wurde, aber wir haben ihn noch nicht ausfindig gemacht. Er hätte die Gelegenheit gehabt, und ich glaube, er hat auch ein Motiv.« Er machte eine Kunstpause. »Es hat sich herausgestellt, dass die südafrikanische Polizei Rra Gomwe im Visier hatte, weil er höchstwahrscheinlich mit Drogen handelt. Der Plattenvertreterjob ist nur eine Tarnung. Es gibt nicht viele Beweise gegen ihn, aber er hat eine Vorstrafe wegen Drogenbesitzes, und die Drogenfahnder stolpern ab und zu über seinen Namen. Und jetzt ratet mal, wo die Hauptschmuggelrouten der Drogen für Südafrika verlaufen?«

Kubu erkannte plötzlich, worauf Tatwa hinauswollte. »Glaubst du, Gomwe hat an der Grenze Drogen abgeholt?«

Tatwa nickte. »Goodluck eventuell auch. Die südafrikanische Polizei hat den Weg von Drogengeldern verfolgt und ist ihm dabei auf die Spur gekommen. Das Geld kommt über die Grenze, die Drogen sickern ins Land. Zwei plus zwei ist …?«

»Aber warum die Morde? Alles andere klingt logisch«, wunderte sich Ian, doch Kubu war schon einen Schritt weiter. »Angenommen, Zondo wollte Geld und Drogen behalten. Oder Goodluck und Gomwe waren Rivalen? Dann wären die Schläger, die Jackalberry Camp überfallen haben, hinter den verschwundenen Drogen und dem Geld hergewesen. Haben sie mit Gomwe unter einer Decke gesteckt? Aber was hat das alles mit Boardman zu tun?«

Tatwa runzelte die Stirn. »Darüber bin ich mir auch noch nicht ganz im Klaren.«

Das Essen kam, begleitet von einem Mineralwasser für Ian, einer Cola für Tatwa und einem passablen Steelworks für Kubu. Er ließ sich ein köstliches Rumpsteak schmecken, während Ian in seinen Kutteln schwelgte. Tatwa hatte ein vegetarisches Gericht bestellt, dessen Namen er perfekt ausgesprochen hatte, aber er stocherte nur darin herum. Vielleicht störte ihn der Geruch der Kutteln. Am Ende verputzte Kubu auch Tatwas Portion. Wäre ja schade darum gewesen.

Nachdem alle ihre leeren Teller zurückgeschoben hatten und Kubu wegen seiner Diät widerwillig auf den Nachtisch verzichtet hatte, diskutieren die drei Männer weiter über den Fall.

»Ian, was kannst du uns über Boardman erzählen?«

»Der Tod ist gegen Mitternacht eingetreten, plus/minus wenige Stunden. Wobei wir natürlich den Anruf haben, der Schreie um kurz nach eins meldete, und danach Stille. Das passt zu den Obduktionsergebnissen. Sein Genick war gebrochen. Muss ein sehr harter Hieb gewesen sein, eine Art Karateschlag.«

»Das würde zu den brutalen Kerlen passen, die das Camp überfallen haben«, warf Tatwa ein.

Ian nickte und fuhr fort. »Er hatte am ganzen Körper Spuren von Schlägen oder Tritten, aber nach der Art der Hämatombildung müssen einige davon postmortal gewesen sein.«

Kubu wurde aufmerksam. »Postmortal? Du meinst, er wurde geschlagen, nachdem er tot war?«

Ian nickte. »Vielleicht haben die Angreifer nicht gleich bemerkt, dass er tot war.«

»Und die Zigarettenwunden?«

»Er hatte mehrere auf Gesicht und Brust.«

»Wurden sie ihm vor oder nach seinem Tod zugefügt?«

Ian dachte nach. »Schwer zu sagen. Sie könnten postmortal sein, aber wenn, dann nur ein paar Minuten danach.« Ian wollte erklären, warum, aber Kubu unterbrach ihn.

»Ian, das könnte sehr wichtig sein. Ist es möglich, dass die Verletzungen nur ein Täuschungsmanöver sind? Dass irgendjemand – sagen wir, Gomwe – den Anschein erwecken wollte, dass die Schläger angegriffen und nach etwas gesucht hätten, obwohl es sich in Wirklichkeit um einen sauber ausgeführten Mord handelte? Diese Foltergeschichte leuchtet mir nicht ein. Wie kann man jemandem in einem Apartmentkomplex unter Folter Informationen entlocken?«

»Aber die Schreie?«, wandte Tatwa ein.

»Von denen ein Zeuge per Handy berichtete, der praktischerweise hinterher verschwunden war.«

Ian sah besorgt aus. »Ich weiß es wirklich nicht, Kubu.«

»Ist es möglich, dass Boardman erst getötet, dann verprügelt und mit Zigaretten verbrannt wurde und dass danach jemand das Hotelzimmer verwüstet hat?«

Ian dachte gründlich nach. »Ja«, sagte er schließlich entschieden. Tatwa schien nicht glücklich darüber zu sein. Kubu nickte zufrieden. Er vergaß seine Diät und nutzte die Pause, um Eis mit heißer Schokolade in einem Extrakännchen zu bestellen. »Damit sie warm bleibt«, erklärte er.

 

Nachdem sie ihren Kaffeedurst gestillt hatten, fuhren Tatwa und Kubu zur Toro Lodge, wo sie wenig Neues erfuhren. Das Zimmermädchen, das die Leiche gefunden hatte, beschrieb schluchzend die Szene. Alles passte zu dem, was sie bereits wussten. Der Manager zeigte ihnen den Bungalow, aber er war mit Notus Zustimmung inzwischen gereinigt und desinfiziert worden. Nichts erinnerte an die grausigen Ereignisse. Und der Rezeptionist bestätigte den nächtlichen Anruf.

»Er kam gegen halb zwei. Ich habe geschlafen. Ich weiß die genaue Zeit, weil ich auf die Uhr gesehen habe, als das Telefon klingelte.« Er zeigte auf die Wanduhr hinter ihm.

»Können Sie sich erinnern, was der Anrufer gesagt hat? Wie klang die Stimme? War es ein Mann?«, fragte Tatwa.

»Ja, es war definitiv ein Mann. Barsch, sehr wütend wegen des Lärms. Er befahl mir, die Streitenden zum Schweigen zu bringen.«

»Was genau hat der Mann gesagt? Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern können«, bat Kubu.

»Er sagte so in etwa: In der Reihe vor mir ist Schreierei! Die streiten sich. Keine Rücksicht auf andere. Es ist nach eins! Ich bin wach geworden und kann bei dem Krach nicht mehr einschlafen. Bringen Sie ihn endlich zum Schweigen!«

»Der Mann hat ›ihn‹, nicht ›sie‹ gesagt?«

Der Rezeptionist dachte nach und nickte dann. »Ja, ich glaube schon.«

»Was haben Sie daraufhin unternommen?«

»Ich fragte ihn, wo er wohnte, aber er legte einfach auf. Deshalb bin ich rausgegangen, ein bisschen herumgelaufen und habe Albert, den Wachmann, gefragt, ob er etwas gehört habe. Hatte er nicht, und alles war ruhig. Deswegen bin ich zurück ins Büro gegangen. Niemand sonst hat angerufen.«

Kubu und Tatwa kehrten in Kubus Bungalow zurück, wo sich Kubu in den einzigen Sessel fallen ließ. Tatwa lehnte am Tisch.

»Die streiten sich, aber er sollte ihn zum Schweigen bringen. Ich glaube nicht, dass der Anruf überhaupt aus dem Hotel kam. Ich glaube, er war fingiert, um den Todeszeitpunkt zu verschleiern. Ich wette, der Mord ist vorher passiert. Vielleicht wollte sich der Mörder ein Alibi verschaffen. Du musst diesen Anruf unbedingt zurückverfolgen. Wäre doch hochinteressant zu wissen, wo er herkam.« Kubu schürzte die Lippen. »Vielleicht war Gomwe daran beteiligt. Oder Zondo. Aber warum musste Boardman sterben? Ein Antiquitätenhändler? Was konnte Boardman besitzen, das für Drogenschmuggler interessant gewesen wäre? Wie hätte er wissen können, was in Tinubus Aktenkoffer gewesen war? Ich verstehe das nicht.«

»Vielleicht hat er irgendetwas gesehen oder gefunden«, spekulierte Tatwa. Plötzlich sprang er erregt auf. »Kubu, weißt du noch, die verlorenen Schlüssel?«

Kubu sah ihn erstaunt an. Dann sagte er: »Mein Gott, Tatwa, es könnte sein, dass du recht hast!«


KAPITEL 32

Es war Freitagmorgen, und Mabaku hatte das Frühstück ausfallen lassen. Sein Magen beschwerte sich über den schwarzen Kaffee, den er stattdessen erhalten hatte, während sich der Direktor des CID auf Kubus telefonischen Bericht aus Maun zu konzentrieren versuchte. Was für ein unerträglicher Idiot dieser Notu doch ist, dachte er angewidert. Kubu und Tatwa hatten an einem einzigen Tag mehr erreicht als er in drei Tagen, trotz der umfangreichen Mittel, die ihm zur Verfügung standen.

»Entschuldigung, könnten Sie das noch einmal wiederholen?«, bat Mabaku, den Zorn und Sodbrennen kurzfristig abgelenkt hatten.

»Wir haben ungefähr zwei Drittel der Gäste erreicht, die sich in der Mordnacht hier in der Toro Lodge aufgehalten haben. Von den übrigen Touristen sind gerade einige auf Safaris, drei haben hier ihre letzten Urlaubsnächte verbracht und inzwischen das Land verlassen. Das Wichtige aber ist: Wir haben mit allen Gästen gesprochen, die maximal zwei Reihen von Boardmans Bungalow entfernt gewohnt haben. Keiner erinnert sich an irgendeine ungewöhnliche Störung oder Lärm, und offensichtlich hat keiner die Rezeption angerufen, um sich zu beschweren.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, knurrte Mabaku.

»Es hat keine Ruhestörung gegeben. Der Anruf kam später, wahrscheinlich von einem Handy aus. Ich habe Edison gebeten, ihn zu verfolgen. Dass Notu daran interessiert ist, bezweifle ich.«

»Kann sein, Kubu, aber halten Sie ihn auf dem Laufenden. Wir wollen unnötigen Ärger vermeiden.« Das entlockte Kubu ein Grunzen, das seinen Namensvettern alle Ehre gemacht hätte.

»Unsere Ergebnisse stimmen mit Ians Erkenntnissen überein. Er vermutet, dass die Verletzungen – mit Ausnahme des tödlichen Schlags auf den Kopf – post mortem zugefügt wurden.«

Mabaku pfiff durch die Zähne. »Sogar die Brandwunden? Warum?«

»Ein Täuschungsmanöver. Genau wie der Anruf. Ziel des Angriffs war es, Boardman umzubringen. Die Verletzungen des Opfers und das Verwüsten des Zimmers sollten nur den Eindruck vermitteln, dass die Angreifer brutale Schläger waren, die irgendetwas suchten. Einen Aktenkoffer zum Beispiel.«

»Wer weiß von dem Angriff auf Jackalberry Camp letzten Freitag?«

Kubu schwieg. Er ahnte, worauf der Direktor hinauswollte. »Sie meinen, wer genug über den Vorfall in Jackalberry wusste, um dieser Sache einen ähnlichen Anstrich zu geben? Interessanter Ansatz. Alle Leute im Camp natürlich, einschließlich der Gäste, die sich dort aufhielten, als der Überfall passierte. Und dann die Angreifer selbst. Aber warum sollten sie den Verdacht auf sich lenken? Und die Polizei in Maun wusste Bescheid. Ich halte Notu zwar für potenziell korrupt, aber er ist so unfähig, dass er nicht mal die Funktion von Büroklammern kapiert. Ich glaube nicht, dass er darin verwickelt ist.«

»Die Gaborone Gazette hat einen kurzen Artikel darüber gebracht«, bemerkte Mabaku verärgert. »Es ließ sich nicht vermeiden. Wir konnten die Redaktion nicht dazu bewegen, ihn nicht zu drucken. Sie haben ihn nur etwas entschärft. Aber niemand, der nicht über das Camp und die Vorfälle in letzter Zeit Bescheid weiß, wird darauf reagieren.«

»Wie zum Beispiel Boy Gomwe«, sagte Kubu nachdenklich.

»Und unsere englischen Journalisten-Ladys. Übrigens warten sie darauf, dass ich sie empfange. Sie sind vor etwa einer halben Stunde erschienen und wollten Sie sprechen. Aber ich vertrete Sie mit dem größten Vergnügen.« Mabaku hasste es, hintergangen zu werden, und Kubu empfand leises Mitleid für die Munro-Schwestern. »Ich glaube nicht, dass sie jemanden umgebracht haben«, wandte er ein. »Außerdem haben sie ein Alibi für die Nacht, in der Boardman ermordet wurde.« Diesmal grunzte Mabaku. Er traf eine Entscheidung.

»Bleiben Sie noch einen Tag länger da oben, Kubu. Überprüfen Sie die Ergebnisse der Spurenuntersuchung – Fingerabdrücke, alles. Behalten Sie das Hotel im Auge. Versuchen Sie, über die Antiquitätenhändler Kontakte zu Leuten zu knüpfen, die Boardman gekannt haben. Und reden Sie unbedingt mit Boardmans Witwe, falls sie dazu in der Lage ist. Edison soll sich um die Handy-Verbindung kümmern. Ich spreche mit den Munros.« Mabaku erhob die Stimme. »Wir müssen diese Fälle unbedingt lösen! Sie wissen, bald findet die Konferenz der Afrikanischen Union statt. Es darf keinesfalls der Eindruck entstehen, als wäre Botswana gefährlicher und gesetzloser als Simbabwe, verdammt noch mal!«

Kubu seufzte. Er hatte gehofft, zu seiner Hausmannskost, seinem eigenen Bett und in erster Linie zu seiner Frau zurückkehren zu können. Nun, sie würde Verständnis zeigen, aber dennoch enttäuscht sein.

 

Mabaku starrte Trish und Judith Munro unbarmherzig an. Es war ihm unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Die blasse Haut der englischen Ladys wirkte zeitlos faltenfrei. Aber ihre Körpersprache bewies, dass es sie nervös machte, im Büro des CID-Direktors zu sein.

»Wir wollten zu Superintendent Kubu«, platzte Trish heraus.

»Assistant Superintendent Bengu ist leider zurzeit beschäftigt, Madam. Ich befürchte also, Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«

»Verzeihen Sie, ich wollte nicht …«, begann Trish, doch Mabaku unterbrach sie.

»Er untersucht den Mord an William Boardman, der vor vier Nächten in einem Touristenhotel in Maun zu Tode gefoltert wurde.« Aufmerksam achtete er auf ihre Reaktionen.

Beide Schwestern waren sichtlich entsetzt.

»Oh, mein Gott!«, stieß Judith hervor, aschfahl im Gesicht.

»Er war so ein netter Mann«, sagte Trish, mühsam die Tränen unterdrückend. »Er interessierte sich für Vögel und wusste alles über sie. Warum sollte ihn jemand ermorden?«

Aber Mabaku hatte kein Mitleid mit ihnen. »Ich hoffe, dass Sie uns dabei helfen können, diese Frage zu beantworten. Vorausgesetzt, Sie sagen diesmal die Wahrheit.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Judith schnippisch.

»Als Superintendent Bengu Sie fragte, wie Sie von Jackalberry Camp erfahren hatten, erzählten Sie ihm, eine Kollegin hätte eine Reportage darüber geschrieben. Stimmt das?«

Trish nickte. Judith sah ihm in die Augen, sagte aber nichts.

»Mr du Pisanie hat bestätigt, dass eine solche Kollegin niemals das Camp besucht hat.«

»Na ja«, erwiderte Judith. »Da müssen wir uns geirrt haben. Vielleicht hat jemand anderes es erwähnt, oder wir haben einfach die Webseite gefunden.«

»Sie haben keine Homepage«, behauptete Mabaku.

»Was spielt das für eine Rolle? Wir haben dort Urlaub gemacht«, fiel Trish ein. »Erst die schrecklichen Morde dort und jetzt auch noch der arme William!«

»Sie haben auch behauptet, Goodluck Tinubu nicht zu kennen, ist das richtig?« Die beiden Frauen antworteten nicht. Sie fühlten sich sichtlich unbehaglich. »Dann frage ich mich, warum sie seine Schule in Mochudi besucht haben? Der Konrektor hat angeboten, Sie herumzuführen. Die Schule ist ein renommiertes Institut, aber nicht gerade eine Sehenswürdigkeit, denke ich.«

Die Schwestern tauschten Blicke aus. Judith ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Wissen Sie, Mr Mabaku, wir sind Journalistinnen. Unsere Quellen behandeln wir vertraulich.«

Mabaku blieb unbeeindruckt. »Das gibt Ihnen nicht das Recht, die Polizei anzulügen! Sie mögen Ihre vertraulichen Quellen haben, ich habe hier drei grausame Morde! Also, werden Sie mir jetzt helfen, oder muss ich Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen anzeigen?«

Wieder sahen sich die beiden Schwestern an. »Wir werden Ihnen sagen, was wir können«, versprach Trish.

Judith begann. »Am besten, wir erzählen Ihnen die Geschichte von Anfang an.« Mabaku nickte. »Wir schreiben Beiträge für den Londoner Sunday Telegraph, Porträts interessanter Menschen, die jedoch nicht unbedingt prominent sein müssen. Wir haben Kubu einen Artikel über den Tierarzt der Queen geliehen, der sich um ihre Corgis kümmert.« Mabaku nickte. Er war gespannt, wo das hinführen würde.

Trish lächelte. »Kubu hat er gefallen.«

»Nun wollten wir uns an ein größeres Thema heranwagen, eine Artikelserie, vielleicht sogar ein Buch«, fuhr Judith fort. »Wir hatten da eine Idee – oder besser: Ich hatte sie – und wandten uns damit an unseren zuständigen Redakteur, Chezi Makanya. Vielleicht haben Sie schon einmal von ihm gehört? Er hat Südafrika während der Apartheid verlassen und ist als Autor recht bekannt, außerdem ist er Chefredakteur der Zeitung.«

»Wir wollten uns mit ernsteren Themen beschäftigen«, fuhr Trish fort. »Artikel über den Umgang mit bissigen königlichen Hunden sind nicht gerade preisverdächtig. Leser von Wochenendbeilagen mögen solche Kost, aber letztlich ist so was ziemlich platt und wenig aufregend – wie entkoffeinierter Cappuccino. Wir wollten aber einen doppelten Espresso servieren.«

»Und dazu brauchten Sie einen Schwarzen?«, fragte Mabaku. Er fand sich ziemlich witzig, aber keine der Frauen lächelte.

»Chezi ist unglaublich gut. Normalerweise entscheidet er ad hoc, ob ein Ansatz vielversprechend ist oder nicht. Aber unser Vorschlag schien ihn zu beunruhigen, und er wollte Bedenkzeit.« Judith schwieg. Einen Moment lang herrschte Stille.

»Und was war Ihr Ansatz?«, ermunterte sie Mabaku.

»Wir wollten Menschen porträtieren, die vor dreißig Jahren den Rhodesien-Krieg miterlebt hatten. Wir wollten wissen, was aus den Weißen und den Schwarzen geworden war, die ihn miterlebt haben. Ob es Versöhnung gab, wo es die Menschen hin verschlagen hat, ob sich ihr Leben verändert hat. Einige leben heute in Großbritannien, manche in Simbabwe, einige in anderen afrikanischen Ländern.«

Mabaku erkannte Chezi Makanyas Problem. »Und Sie dachten, Sie wären für einen solchen Versuch geeignet?«

Diesmal antwortete Trish. »Ehrlich gesagt, wissen wir auch nicht viel über Corgis, Direktor. Für einen Autor geht es immer nur darum, ob er bereit ist, hart zu arbeiten, Zeit zu investieren und zu reisen. Und hier sind wir.« Sie glaubte wohl, damit seine Frage beantwortet zu haben.

»Meine Damen, drei Menschen sind grausam ermordet worden. Was haben Ihre Ausführungen mit meinen Fällen zu tun?«

»Bei unserem zweiten Treffen hat uns Chezi darauf aufmerksam gemacht, dass Simbabwe keine englischen Journalisten ins Land lässt, viele Leute auf beiden Seiten seelische Verletzungen davongetragen haben, so manche Wunde noch nicht verheilt sei und dass diejenigen, die Afrika verlassen haben, eine miserable Zukunftsperspektive als Rechtfertigung für ihre Emigration vorschieben. Doch er sagte auch, wir sollten es versuchen, auf eigenes Risiko. Keine Versprechungen und kein Vorschuss, und er warte ab, was dabei herauskommt. Trotzdem entschlossen wir uns, es zu wagen.«

Trish nahm den Faden auf. »Wir begannen unsere Recherche in Großbritannien. Aber Chezi behielt recht. Viele waren bereit, mit uns zu reden, wollten aber meist nur Anekdoten mit uns teilen à la: Als wir in Rhodesien lebten, taten wir dies und jenes, wir gingen auf die Jagd, bewirtschafteten unsere Farm und so weiter. Aber sobald der Krieg zur Sprache kam, ging es nur noch darum, dass Südafrika und England Smith in den Rücken gefallen wären. Bedauerlich, dass diese Ansichten nach dreißig Jahren immer noch lebendig sind. Keine dieser Geschichten hatte das Zeug zu dem starken schwarzen Kaffee, den wir suchten.«

»Bis Chezi den Kontakt zu Tito Ndlovu herstellte«, fuhr Judith fort. »Er war ganz anders. Er hatte auf Seiten der Patriotischen Front gekämpft und war eine Art Held. Aber er gehörte zur Nkomo-Fraktion und hat sich mit der neuen Regierung überworfen.«

»Ein schrecklicher Mann!«, rief Trish aus. »Er wollte über Vergewaltigung und Mord als Mittel der Kriegsführung reden. Und zwar in allen Einzelheiten.« Ein Schauder lief ihr über den Rücken. »Wie er uns angesehen hat! Er schien es zu bedauern, dass der Krieg vorbei war. Als wir gingen, wollte er mir die Hand schütteln, aber ich konnte nicht. Er hat mich einfach ausgelacht.«

Sachlich fuhr Judith fort: »Er wollte uns kein offizielles Interview geben. Niemand sollte seinen Aufenthaltsort kennen. Aber er hat uns von furchtbaren Gräueln erzählt, unter anderem vom Überfall einer Terroristengruppe auf eine Farm außerhalb von Bulawayo. Die Männer wurden abgeschlachtet, die Frauen vergewaltigt. Ich wollte wissen, was dann geschah. Die Armee hat offenbar behauptet, alle Terroristen seien in jener Nacht getötet worden, aber später hieß es, ein Mann sei entkommen. Er sei geflüchtet und habe später das Land verlassen. Sein Name sei George Tinubu.  ›Versuchen Sie, Tinubu aufzuspüren‹, sagte er und lachte. ›Er ist eher ein Kaffer nach Ihrem Geschmack!‹ So würden wir uns niemals ausdrücken! Ich habe ihn gefragt, wo wir diesen Mann finden könnten, und er sagte, es gäbe einen gewissen Tinubu, der sicher und wohlbehalten jenseits der Grenze in Botswana lebe. Vielleicht ein Bruder oder ein Cousin? Er fand das sehr komisch. Er wusste nicht, ob einer der Siedler – wie er sie nannte – den Überfall auf die Farm überlebt hatte, meinte aber, wir seien keine guten Journalistinnen, wenn wir das nicht herausfinden könnten.«

Mabaku erkannte allmählich, worauf sie hinauswollten, und Ärger kochte in ihm hoch. »Und Sie haben es herausgefunden, nicht wahr? Es gab eine Überlebende. Salome McGlashan. Und auch Tinubu haben Sie aufgespürt. Ein Flüchtling, der sich in einer kleinen Stadt in Botswana ein neues Leben aufgebaut hatte. Mit welchem Recht wollten Sie diese Leute dreißig Jahre später belästigen? Und wie haben Sie das Zusammentreffen in Jackalberry Camp arrangiert? Hat Tinubu plötzlich eine Woche Urlaub dort gewonnen?«

Jetzt war es mit der Ruhe der Schwestern vorbei. Beide redeten gleichzeitig und versicherten, mit diesem Zusammentreffen nichts zu tun zu haben. »Wie bitte, auch das soll Zufall sein?«, fragte Mabaku ungläubig. »Tut mir leid, aber das nehme ich Ihnen nicht ab.«

Judith brachte ihre Schwester mit einer Geste zum Schweigen und sagte entschieden: »Natürlich sind wir ins Camp gefahren, weil wir Salome treffen und mit ihr reden wollten. Als ein Handelsvertreter namens Goodluck Tinubu erschien, waren wir überrascht. Wir hatten herausgefunden, dass es in Mochudi einen Grundschulrektor Tinubu gab, und fragten Goodluck, ob er ihn kenne. Er verneinte und erwiderte, Tinubu sei heutzutage ein geläufiger Name in Botswana, weil während des Rhodesien-Kriegs so viele Familien hierher geflüchtet seien. Wir waren auf der Suche nach einem George Tinubu und hielten Goodluck für jemand anderen. Warum sollte ein Grundschulrektor in einem Buschcamp Urlaub machen und sich für jemand anderen ausgeben?«

»Dass es sich um ein und denselben Tinubu handelte, haben wir erst begriffen, als wir gestern in der Schule angerufen haben«, erläuterte Trish. »Daraufhin beschlossen wir, mit Superintendent Kubu zu sprechen.«

Mabaku beruhigte sich. »Wie haben Salome und du Pisanie auf Goodluck reagiert?«

Es dauerte einen Moment, ehe Trish antwortete. »Sie wirkten ganz normal und behandelten ihn wie alle anderen Gäste auch. Salome zog sich zurück, angeblich, weil sie sich nicht wohlfühlte. Dupie dagegen war jovial wie immer.«

Mabaku starrte Judith über seinen Schreibtisch hinweg an. Schließlich senkte sie den Blick.

»Durch Ihre Aussage erhält dieser Fall eine ganz neue Dimension. Ich muss darauf bestehen, dass Sie vorerst in Gaborone bleiben, und ich möchte, dass Sie diese Geschichte ausführlich Superintendent Bengu erzählen. Er kommt morgen oder übermorgen zurück. Weiterhin muss ich Sie bitten, sich im Grand-Palm-Komplex aufzuhalten und nicht in der Stadt herumzuspazieren. Wir wissen nicht, warum William Boardman ermordet wurde. Er scheint keinerlei Verbindung zu Tinubu oder Langa gehabt zu haben, außer dass er im Camp war, als sie ermordet wurden. Ebenso wie Sie.« Er sah, dass seine Worte den gewünschten Effekt hatten.

Bedrückt und verdrossen brachen die Schwestern auf. Das Gespräch mit Kubu schien jedoch eine gute Aussicht. Goodluck, der doppelte Espresso, war für sie auf ewig verloren. Aber ein starker schwarzer Kaffee mit reichlich Zucker à la Kubu war eine verlockende Alternative.


Vierter Teil
DIE AHNUNG EINER FRAU

Die Ahnung einer Frau ist meist zuverlässiger als das Wissen eines Mannes.

RUDYARD KIPLING,

Three and an Extra


KAPITEL 33

Für April war es ungewöhnlich heiß, und Joy war die vier Blocks von der Hauptstraße, wo das Minibus-Taxi sie abgesetzt hatte, zu Fuß nach Hause gegangen. Ilia hatte sie wie üblich lautstark begrüßt – doppelt so überschwänglich, weil Kubu nicht zu Hause war, um seinen Teil abzubekommen. Das Bett musste gemacht, das Geschirr eingeräumt, Wäsche in die Maschine geladen werden. Dann konnte Joy sich endlich ein wenig ausruhen, bevor sie begann, das Abendessen mit Pleasant zu planen.

Joy schenkte sich ein Glas kalten Orangensaft ein, der erfrischender war als jedes alkoholische Getränk. Sogar ein Steelworks reizte sie nicht, solange Kubu für einen weiteren Tag in Maun festsaß. Plötzlich fing Ilia an zu bellen. Durch das Fenster sah Joy zwei gut gekleidete Männer die Auffahrt hinaufkommen. Wer kam um sechs Uhr abends zu Besuch? Wahrscheinlich Angehörige der Zion-Kirche, dachte sie missmutig. Warum konnten die einen nicht in Ruhe lassen? Joy hatte ihren eigenen Glauben und versuchte ja auch nicht, sie zu bekehren. Sie erwog, nicht aufzumachen und Ilia die Besucher verbellen zu lassen. Nicht sehr barmherzig, dachte sie seufzend. Kubu wäre spielend mit ihnen fertig geworden. Keiner hatte Lust, sich Ärger mit der Polizei einzuhandeln.

Es klingelte, und Ilia kläffte noch lauter. Komisch, normalerweise war sie recht freundlich. Joy zögerte und öffnete die Tür einen Spalt. »Ja?«, fragte sie, ohne Ilia zurechtzuweisen.

»Mrs Bengu? Ich hoffe, wir stören nicht. Wir müssen Sie kurz sprechen.« Der Mann war aalglatt und höflich und verströmte ein aufdringlich süßliches Aftershave. Er sprach Englisch, aber mit einem ausländischen, wahrscheinlich simbabwischen Akzent. Joy fand ihn unsympathisch. Ilia hatte aufgehört zu bellen und knurrte stattdessen.

»Tut mir leid, aber es passt mir jetzt nicht. Ich koche gerade Abendessen für meinen Mann und zwei seiner Kollegen von der Kriminalpolizei.« Das sollte genügen, dachte sie.

Der Mann beugte sich nach vorn, als wolle er ihr etwas Vertrauliches zuflüstern. Doch plötzlich stieß er mit der Schulter die Tür auf und drängte Joy in den Flur. Der zweite Mann folgte, und Ilia explodierte. Er versuchte sie zu treten, erwischte sie aber nicht. Joy sah, dass der erste Mann jetzt eine Pistole in der Hand hielt.

»Rufen Sie den Hund zurück. Wenn Ihr Mann kooperiert, werden wir Ihnen nichts tun. Er weiß, was wir wollen. Er wird es uns aushändigen.«

»Ilia!«, herrschte Joy. Der Hund hörte einen Augenblick lang auf zu kläffen. »Er ist nicht hier, kommt aber bald nach Hause. Mit seinen Kollegen von der Kripo, wie ich schon sagte.«

Der Mann lächelte. »Wir wissen, wo sich Ihr Mann aufhält, Mrs Bengu. Wir treffen uns später mit ihm. Jetzt möchten wir, dass Sie uns begleiten. Ganz ruhig. Dann passiert niemandem etwas.« Der zweite Mann hatte einen Gegenstand aus der Jackentasche gezogen, ein Küchenhandtuch, in das eine kleine Flasche gewickelt war. Der Übelkeit erregende, süßliche Geruch, den Joy für Aftershave gehalten hatte, wurde stärker. Sie fing an zu schreien.

Sofort stürzte sich Ilia auf den Mann und biss ihm ins Bein. Ihre Zähne durchbohrten den Stoff. Der Mann schrie auf, ließ die Flasche fallen und versuchte, den Hund mit der Faust abzuwehren. Ilia ließ sein Bein los, um ihm in die Hand zu beißen, ehe sie ihre Zähne wieder in den fleischigen Teil seiner Wade grub. Bei dem Versuch, sie abzuwehren, wäre der Mann beinahe gestürzt. Dadurch wurde der Mann mit der Pistole abgelenkt, und Joy erkannte ihre Chance. Noch immer schreiend stürzte sie auf ihn zu und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in den Schritt. Der Mann klappte vor Schmerzen vornüber und merkte kaum, dass sie ihm die Waffe wegriss und nun an der Wand stand. Der andere Mann hatte sich von Ilia befreit, aber sie umkreiste ihn zähnefletschend und wartete auf eine neue Gelegenheit zum Angriff.

Die Männer gewannen ihre Fassung zurück und lächelten jetzt nicht mehr.

»Noch ein Schritt und ich erschieße Sie!«, stieß Joy hervor. Die beiden schlugen ihre Warnung in den Wind, blieben aber stehen, als sie routiniert überprüfte, ob eine Patrone in der Kammer steckte, und die Waffe entsicherte.

»Hände über den Kopf! An die Wand. Ich bin eine gute Schützin, und es wäre mir ein Vergnügen, Sie beide zu erschießen!« Die Männer merkten, dass sie bluffte, gingen aber kein Risiko ein. Langsam hoben sie die Hände auf Schulterhöhe. Dann zog sich der, dem sie das Knie in den Schritt gerammt hatte, langsam zur Tür zurück.

»Sie werden mich nicht erschießen, Mrs Bengu. Das wollen Sie doch gar nicht. Wir gehen jetzt einfach.« Der zweite Mann folgte ihm. Offensichtlich betrachteten sie die Situation nur als kleine Verzögerung, nicht als Niederlage. Joys Selbstverteidigungskurse hatten sich ausgezahlt, aber ihre Hände zitterten. Sie ließ die Männer ziehen.

Aber Ilia hatte das letzte Wort. Mit wütendem Kläffen rannte sie die Auffahrt hinunter und riss einem Angreifer einen Stofffetzen aus der Hose. Stolz brachte sie ihn ihrem Frauchen, und Joy war zutiefst gerührt.

»Gutes Mädchen! Dein Herrchen braucht das als Beweis. Denen haben wir’s gezeigt, was, Ilia?« Doch plötzlich wurde ihr übel und schwindelig. Sie schloss die Haustür ab, überprüfte die Hintertür und die Fenster. Dann, die Waffe noch immer fest umklammert, rannte sie auf die Toilette und übergab sich. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich besser und rief bei der Kripo an.

Als Edison und Mabaku zehn Minuten später unter einer Kakophonie von Sirenen anrückten, fanden sie Joy von einem Schwarm Frauen umgeben, die sie zu trösten versuchten. Joys Nachbarinnen hatten Ilias hysterisches Kläffen gehört und wollten sehen, was los war. Eine hatte den Arm um sie gelegt, eine andere massierte ihr den Rücken. Eine Dritte kochte Tee.

Erst nachdem Edison die Damen hinauskomplimentiert hatte, verlor Joy die Beherrschung und fing an zu weinen. Edison nahm sie in die Arme, aber sie wünschte sich verzweifelt, Kubu würde sie an seinen tröstenden Bauch drücken.

 

Kubu fuhr die Nacht durch und kam am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang an. Edison und Constable Mashu hatten nachts abwechselnd auf der Couch geschlafen und das Haus bewacht. Ohne sie oder Ilia zu begrüßen, eilte Kubu zu Joy. Nachdem er sicher war, dass ihr nichts zugestoßen war, beruhigte sich Kubu und entließ offiziell seine Kollegen. Edison fuhr nach Hause, Mashu zurück ins Präsidium. Ilia wurde später ausgiebig für ihre Tapferkeit gelobt und belohnt.

Kubu verbrachte den Tag zu Hause, wusste aber nicht, ob er Joy als Schutzbefohlene, Ehefrau oder womöglich als Patientin behandeln sollte. Irgendwann wusste Joy sich mit ihrem nervösen Mann nicht mehr zu helfen und setzte ihm kurzerhand ein üppiges Abendessen mit einem großen Glas Rotwein vor. Sie war erleichtert, als er endlich zu ihr ins Schlafzimmer kam und einschlummerte. Seufzend ließ sie ihn liegen und stand auf, um aufzuräumen. Er fühlt sich schuldig, dachte sie. Weil er nicht da gewesen war, um sie zu beschützen? Oder steckte noch etwas anderes dahinter?


KAPITEL 34

Kachikau, inmitten des Chobe-Naturschutzgebietes gelegen, besteht aus einem charmanten Durcheinander kleiner Häuser, die sich an den Hügel am Rande der Chobe-Überflutungsgebiete schmiegen. Der Samstagsmarkt von Kachikau ist beliebt, und selbst aus weit entfernten Orten wie Satau und Kavimba strömen die Menschen dorthin. Jeder hat etwas zu kaufen oder zu verkaufen und nutzt die Gelegenheit für ein Schwätzchen oder einen Tee und – später – Maisbier.

Moremi war in Kachikau aufgewachsen und liebte den Markt. Er hatte sich einen Tag freigenommen und eine Mitfahrgelegenheit bei Enoch ergattert, der nach Kasane musste und ihn in der Stadt absetzte, die ungefähr auf halber Strecke lag. Jetzt klapperten Moremi und Kweh die Stände ab, die nichts weiter als Campingtische waren. Manche Händler hatten ihre Waren auch einfach auf dem Boden ausgebreitet. Auf Holzklötzen saßen sie daneben und bewachten ihre Waren. Manchmal fand Moremi einheimische Kräuter, die seinen köstlichen Eintöpfen ein besonderes Aroma verliehen. Einheimische Zutaten faszinierten die Gäste von Jackalberry unweigerlich, obwohl es einmal ein Problem mit einem Gewürz gegeben hatte, das eigentlich als Heilkraut Verwendung fand. Mehrere Gäste waren am nächsten Tag im Lager geblieben, weil sie sich nicht weit von ihren Toiletten entfernen wollten.

Immer wieder hielten Leute ein Schwätzchen mit Moremi und begrüßten Kweh, der zu einer Art Lokalmaskottchen geworden war. Der graue Lärmvogel saß auf Moremis rechter Schulter und balancierte sich mit seinem Schwanz aus, wenn der Koch sich vorbeugte und die Waren prüfte. Moremi hatte Kweh als Jungtier gefunden, das zu früh aus dem Nest geflattert war und nicht wieder in die Sicherheit der Bäume zurückfand. Er hatte ihn mitgenommen und mit Obststückchen gefüttert. Jeder hatte behauptet, die großen, lauten, plumpen Vögel ließen sich nicht zähmen, doch Moremis Erfahrung nach trafen gerade jene Wahrheiten, die jedermann ungeprüft verkündete, nicht zu. Er behielt recht. Kweh war für ihn mehr als ein Haustier geworden; er war sein Freund und Vertrauter.

Moremi wog einen geschnitzten Gehstock in der Hand, entschied sich aber dagegen. Dann suchte er im Durcheinander der Stände nach dem frischen Currypulver, das er brauchte. Er entdeckte eine dicke, aufgedonnerte Frau, die einen Hut aufprobierte. »Sieh dir mal die Dame an, Kweh«, sagte er und wies verächtlich mit dem Kinn in ihre Richtung. »Wie lächerlich die aussieht!« Der Hut wurde von einer großen, schlaffen Straußenfeder gekrönt. Kweh sträubte seine schöne Haube, als müsse er dem Hut Konkurrenz machen. Moremi ging weiter und hielt nach interessanten Hüten Ausschau, um Kweh zu unterhalten. Plötzlich blieb er erschrocken stehen.

»Da ist Rra Zondo«, sagte er zu Kweh. »Das ist sein Hut. Siehst du den Filzhut mit den Perlhuhnfedern an der Seite?« Der Mann stand in einer Menschentraube rund um einen Getränkeverkäufer.

»Rra Zondo!«, rief Moremi und wollte sich zu ihm drängen, aber Kweh hatte etwas Interessanteres entdeckt. Er flatterte auf und landete plump auf einem groben Holztisch. Die beleibte Händlerin, die Marula-Früchte verkaufte – zehn Stück für einen Pula, wie das handgeschriebene Schild verkündete –, saß auf einem hölzernen Hocker, der ihr Gewicht kaum trug. Vor Schreck kippte sie um und begann zu lamentieren und mit einer braunen Papiertüte von einem kleinen Stapel auf ihrem Tisch nach Kweh zu schlagen. Kweh wich der braunen Tüte aus, stieß ein lautes Go away! Go away! aus, stibitzte die nächstbeste Frucht und flatterte damit zurück auf Moremis sichere Schulter. Er balancierte auf einem Fuß, den er tief in Moremis Fleisch grub, und hielt mit der anderen die Marula. Saft tropfte Moremi in den Nacken, während der Vogel an der Frucht pickte.

»Sie müssen für die Marula bezahlen!«, schrie die Frau. »Ihr Vogel hat eine gestohlen!«

»Natürlich, Mma«, sagte Moremi. »Ich muss nur schnell einen Bekannten begrüßen. Bin gleich wieder da.«

»Nichts da!«, erwiderte die Obstfrau energisch. »Sie zahlen sofort!«

Moremi blickte sich um. Der Filzhut mit den Federn war verschwunden. Rasch kramte er zehn Thebe aus der Tasche, aber die Frau schüttelte den Kopf. »Fünfundzwanzig Thebe«, verlangte sie. Moremi hätte gern nach Zondo gesucht, fühlte sich aber trotzdem betrogen.

»Das ist zu teuer! Von den Bäumen an der Straße kann ich mir die Marulas umsonst pflücken! Sie verkaufen zehn Stück für einen Pula, also kostet eine zehn Thebe.« Er hielt ihr die Münze hin.

Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Sonderpreis. Sie müssen zehn Stück kaufen.«

Moremi blickte sich um. Er glaubte, Zondo die Straße überqueren zu sehen, war sich aber nicht sicher. Der Mann trug einen Filzhut, war aber zu weit weg, als dass man hätte erkennen können, ob der Hut Federn an der Seite hatte.

»Also gut. Aber beeilen Sie sich. Geben Sie mir zehn. Von den reifen, nicht von den grünen, die darunter versteckt sind. Ich bin gleich zurück.«

Wieder schimpfte die Frau und verlangte, dass er sofort bezahlte. Verärgert ignorierte Moremi sie und wollte gehen. »Ich fange an zu schreien, dass Sie ein Dieb sind und mir meine Früchte stehlen!«, keifte die Frau. Wütend zog Moremi einen Pula heraus und schob ihn ihr zu. Sie nahm ihn und begann die Tüte zu füllen. Moremi sah ihr auf die Finger, damit sie ihn nicht betrog. Als er die Tüte mit den neun Früchten darin entgegennahm, stieß der Vogel wiederum ein lautes Go away! aus, das Moremi und die Frau zusammenzucken ließ, flog hinunter auf den Tisch und klaute noch eine Frucht. Wieder fing die Frau an zu schreien und mit ihren Tüten zu wedeln. Rasch nahm Moremi eine Frucht aus seiner Tüte, ließ sie auf den Tisch fallen und eilte davon. Kweh landete elegant auf seiner Schulter, die frische Beute im Schnabel. Verfolgt von dem lauten Gezeter der Frau, der Vogel habe ihren Tisch beschmutzt, eilte Moremi über die Straße und hielt Ausschau nach Zondo.

Doch der Filzhut mit den Perlhuhnfedern war nirgends zu sehen.

 

Moremi und Kweh gingen zum Haus von Constable Shoopara. Moremi hielt es für seine Pflicht, die Sache der Polizei zu melden, und in Kachikau war Constable Shoopara die Polizei. Da Markttag war, hatte er frei – obwohl er ständig in Bereitschaft war – und reagierte nicht besonders freundlich.

»Der Vogel bleibt draußen«, bestimmte er energisch.

»Kweh ist ganz harmlos. Wenn er nicht hineindarf, müssen wir uns auf der Veranda unterhalten. Oder ich gehe wieder, wenn Ihnen das lieber ist.«

Shoopara sah Moremi an. Er kannte den Koch seit vielen Jahren und hielt ihn, wie die meisten Dorfbewohner, für merkwürdig und exzentrisch, aber nicht für verrückt. Im Gegenteil: Er fand Moremi klug, wenn auch nicht in dem Sinne, der im ländlichen Botswana nützlich war.

»Schon gut, er kann bleiben«, gab er nach. »Also, was gibt’s?«

»Wir haben Rra Zondo gesehen – nicht wahr, Kweh? Den Mann, der in Jackalberry Camp war, der, den Sie alle suchen!«, stieß Moremi triumphierend hervor.

Jeder in der Gegend wusste von den Ereignissen in Jackalberry Camp. Die Einheimischen verließen sich nicht auf Zeitungen, sondern glaubten nur, was sie von anderen hörten, daher wurde der schockierende Angriff auf Dupie und Salome abwechselnd als weiterer Mordversuch und als bewaffnete Invasion aus Simbabwe geschildert. Aber Shoopara kannte den wahren Hergang, und er wusste von Zondo.

»Sind Sie sicher, dass er es war? Haben Sie ihn von Nahem gesehen? Haben Sie mit ihm geredet? Wo war das?«

»Ja. Nicht sehr. Nein. Auf dem Markt.« Shoopara musste sich an seine Fragen erinnern, um aus den Antworten schlau zu werden. »Schauen wir nach«, schlug er vor. »Woher wussten Sie, dass es Rra Zondo war, wenn Sie ihn nicht von Nahem gesehen haben?«

Moremi erklärte es ihm unterwegs, und Shooparas Enthusiasmus wurde weniger. »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«, fragte er, und Moremi musste verneinen. Dennoch suchten sie das Gebiet rund um den Markt ab und befragten die Verkäufer, die inzwischen ihre übrig gebliebene Ware zusammenpackten. Keiner konnte sich an einen Mann erinnern, der einen Filzhut mit Perlhuhnfedern getragen hatte. Shoopara zeigte Zondos Bild herum, leider nur eine undeutliche Faxkopie, und niemand erkannte ihn wieder. Schlimmer noch, niemand erinnerte sich an einen Fremden, der kein ordentliches Setswana sprach.

Schließlich gab Shoopara auf. »Ich denke, Sie haben sich geirrt«, entschied er. »Beeilen Sie sich lieber, sonst verpassen Sie noch Ihre Mitfahrgelegenheit. Machen Sie’s gut, Moremi.« Damit marschierte er davon, um seinen unterbrochenen Mittagsschlaf fortzusetzen.

Während Moremi auf seine Mitfahrgelegenheit wartete, summte er nachdenklich vor sich hin. »Wir haben ihn gesehen, stimmt’s, Kweh? Ich bin mir sicher, du nicht?« Kweh hielt ein rotgraues Auge auf die Tüte in Moremis Hand gerichtet. Er gurrte, aber ob er zustimmte oder um Futter bettelte, war schwer zu sagen. Gedankenverloren gab Moremi dem Vogel eine weitere Marula-Frucht.


KAPITEL 35

Tatwa verbrachte den Samstagvormittag damit, sich einen Überblick über die restlichen Indizien zu verschaffen. Er war erleichtert, dass Joy nichts zugestoßen war. Während seiner Zeit in Gaborone hatte er sie ein-, zweimal in Begleitung von Kubu getroffen, und sie war ihm sehr sympathisch gewesen. Mehr noch ging es ihm aber um Kubu, der ihn immer freundlich behandelt und unterstützt hatte und den er sehr mochte.

Bestürzt hatte er festgestellt, wie verstört sein Kollege gestern ausgesehen hatte, als er sich auf die lange Heimfahrt machte. Er hatte angeboten, ihn zu begleiten und beim Fahren abzulösen, aber Kubu hatte abgelehnt. »Ich schaffe das schon. Du musst morgen mit Mrs Boardman reden. Ich rufe dich an, wenn ich zu Hause bin.« Und schon war er weg.

Also hatte Tatwa am Nachmittag Amanda Boardman in der Maun Safari Lodge besucht. Sie wirkte ruhig und konzentrierte sich mehr auf die Komplikationen eines Todesfalls im Ausland als auf die schrecklichen Tatsachen.

»Das Flugzeug ist ein Albtraum! Als müssten die zum ersten Mal eine Leiche transportieren«, beschwerte sie sich. »Der Bestatter ist ein Idiot, und die Polizei war auch nicht gerade hilfreich.« Sie starrte den sanftmütigen Ermittler an, als sei das seine Schuld.

»Herzliches Beileid, Mrs Boardman. Ich bin Ihrem Gatten nur einmal begegnet, aber ich fand ihn sehr beeindruckend. Ich wünschte, ich könnte Ihnen in irgendeiner Form behilflich sein.« Amanda war überrascht und gerührt von seiner kurzen Rede. »Danke, Detective. Sie könnten mir zum Beispiel sagen, was die Polizei bisher unternommen hat, um seinen Mörder zu fassen.«

»Dabei können Sie mir sicher helfen. Wir – Assistant Superintendent Bengu und ich – glauben nicht an einen einfachen Raubüberfall. Wir glauben, dass die Sache irgendetwas mit den Morden in Jackalberry Camp zu tun hat.«

»Allerdings. Das habe ich auch Assistant Superintendent Notu gesagt, aber er war anderer Meinung. Ein grausamer, brutaler Mord für ein paar Pula? In Südafrika wäre so etwas denkbar, Detective, aber nicht in Maun.«

Tatwa spitzte die Ohren. »Sie glauben also auch, dass Ihr Mann irgendwie …« Er stockte, weil er das Wort »verwickelt« vermeiden wollte, »dass er in irgendeinem Zusammenhang mit den Geschehnissen in Jackalberry gestanden hat?«

»Ich vermute, dass er irgendetwas wusste oder vermutete. Er schien fast erfreut zu sein – natürlich nicht über die Morde an sich, aber er war so aufgeregt, als hätte er ein interessantes Geheimnis entdeckt. Allerdings hat er nicht mit mir darüber geredet. William hat vieles für sich behalten, vor allem Geschäftliches, obwohl wir zusammengearbeitet haben. Er hat mich oft erst eingeweiht, wenn ein Geschäft abgeschlossen war. Fast, als würde er das Schicksal herausfordern, wenn er über seine Vorhaben spräche. Ich weiß, das klingt dumm, aber so war er eben.«

»Warum glauben Sie das auch diesmal?«

»Nach dem Gespräch mit Ihnen und dem Superintendent war er irgendwie verändert. Als sei eine Vermutung bestätigt worden. Er hat aber nicht darüber gesprochen, und ich weiß, dass es keinen Sinn gehabt hätte, ihn auszufragen. Kurz darauf war er wieder wie immer.«

Tatwa wurde ganz kribbelig. War es möglich, dass Boardman etwas über Gomwes Verwicklung in den Fall herausgefunden hatte? Vielleicht hatte er ihn in jener Nacht gesehen, als er nach der Eule Ausschau hielt? Hätte er dieses Wissen zum Beispiel für eine Erpressung benützt, hätte Gomwe womöglich ein Motiv für einen von vornherein als Mord geplanten Überfall.

»Mrs Boardman, hat Ihr Mann Ihnen gegenüber erwähnt, warum er am Montag hier war? Genauer gesagt, am Montagabend?«

»Ja, natürlich. Er wollte Antiquitäten für unser Geschäft kaufen. Seinem vollen Hänger nach zu urteilen, war er sehr erfolgreich gewesen. Aber ich weiß, dass er mit jemandem verabredet war. Normalerweise ruft er mich jeden Tag an, wenn er auf Reisen ist. An dem Tag hat er sich um sechs Uhr gemeldet, aber ich war nicht zu Hause, deshalb hat er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Nach dem Abendessen habe er eine Verabredung zu einem Drink. Er sagte, es könne spät werden, deswegen würde er mich erst am nächsten Morgen wieder anrufen. Er hat also garantiert jemanden erwartet.«

Tatwa zögerte, fragte aber dann: »Könnte es sich um eine Frau gehandelt haben?«

Amanda lachte. »Sie sind nicht verheiratet, oder, Detective?« Tatwa schüttelte den Kopf. »Nun, wenn Sie eine Affäre hätten, würden Sie dann Ihre Frau anrufen und eine Verabredung mit einer ungenannten Person erwähnen?« Tatwa gab zu, dass das unwahrscheinlich war.

»Sehr unwahrscheinlich, stimmt. Ich bin sicher, dass sich William schon darauf freute, mir am nächsten Morgen von einem seiner Coups zu berichten. Aber dazu kam er dann ja nicht mehr.« Sie starrte an die Decke, gezwungen, an die grausigen Ereignisse jener Nacht zu denken. Leise sagte sie: »Das ist alles, Detective. Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden.«

Tatwa nickte, murmelte einen Dank und erhob sich. »Wir werden den Täter fassen, Mrs Boardman, das verspreche ich Ihnen.«

»Ich glaube Ihnen«, antwortete sie.


KAPITEL 36

Am Sonntagmorgen hatten Kubu und Joy fast eine ihrer seltenen Auseinandersetzungen. Kubu wollte unbedingt, dass sie zu Hause blieben. Joy fühlte sich immer noch nicht wohl nach dem Schrecken von Freitag, und Kubu fand, dass ein ruhiger Tag mit ihm und Ilia ihr guttun würde. Joy dagegen fühlte sich allmählich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus und wollte endlich ihr normales Leben zurück. Es sei Sonntag, schimpfte sie, und sonntags besuchten sie seine Eltern.

»Ich werde nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass diese Kerle zurückkommen«, klagte sie ärgerlich. »Die wissen, dass ich hier bin. Und da soll ich zu Hause bleiben? Auf gar keinen Fall! Wir fahren zu deinen Eltern. Ich habe schon Pleasant eingeladen und deiner Mutter gesagt, dass wir alles für ein Picknick mitbringen.« Kubu erkannte, dass es unklug war, Joy noch weiter zu reizen, und fügte sich.

Widerwillig musste er zugeben, dass Joys Idee mit dem Picknick vernünftig klang, denn dadurch brauchte seine Mutter nicht zu kochen. Sie würde zwar einwenden, sie hätten schon letzte Woche das Essen mitgebracht, aber darin würde sich ihr Widerstand erschöpfen. »Aber«, mahnte Kubu energisch, »wir erzählen nichts von dem Überfall. Meine Eltern wären außer sich vor Sorge, und morgen weiß es ganz Mochudi. Und wir wollen es doch nicht an die große Glocke hängen.« Joy stimmte ihm zu, aber sie kannte Kubu in- und auswendig. Bestimmt steckte hinter seiner Entschiedenheit noch etwas anderes.

 

Da sich fünf Erwachsene und ein Hund in seinen alten Landrover quetschen mussten, beschloss Kubu, einen Picknickplatz in der Nähe seines Elternhauses zu suchen. Als alle eingestiegen waren und sich Ilia auf Wilmons Schoß genüsslich die Ohren kraulen ließ, fuhr Kubu die sichelförmige Hügelkette hinauf, die Mochudi umgab. Am Krankenhaus bog er in eine gepflasterte Straße ein und folgte ihr den Koppie hinauf. Rechts und links wuchsen Steinfeigenbäume, deren Klammerwurzeln riesige Felsen umfingen. Auf dem Gipfel erreichten sie den eleganten Kolonialbau des Phuthadikobo-Museums, das einst eine Schule gewesen war und ganz Südmokudi überblickte.

Nachdem er überprüft hatte, dass keine Akazienzweige herumlagen, deren Dornen die Reifen hätten zerstechen können, parkte Kubu neben dem Museum. Kubu wählte einen flachen Fels im Schatten eines Wunderbaums, von dem aus man fast Wilmons und Amantles Haus im Osten der Stadt sehen konnte. In der dunstigen Ferne glaubte Kubu, den Kgale Hill zu erkennen.

Kubu breitete eine Decke auf dem Felsen aus und klappte für seine Eltern einen kleinen Tisch und zwei Stühle auf. Joy und Pleasant deckten den Tisch mit einem bunten Tuch und packten die beiden Picknickkörbe aus. Bald war eine Platte mit verschiedenen kalten Fleischsorten serviert, umringt von Salaten, kaltem Pap und einer Schüssel mit gehackten Tomaten und Zwiebeln – Wilmons Lieblingsbeilage. Anschließend breitete Joy ein Moskitonetz über dem Tisch aus, um die Fliegen fernzuhalten. Zuletzt nahm Kubu die Getränke aus einer Kühltasche – leider nur alkoholfreie, weil Wilmon Alkohol am Tag des Herrn nicht tolerierte. Kubu hatte flüchtig erwogen, in eine Flasche Gingerale Sekt zu füllen, dann aber aus Respekt vor seinem Vater darauf verzichtet. Wilmon und Amantle aßen an dem kleinen Tisch, während sich die jungen Leute mit Tellern auf dem Schoß auf die Decke setzten.

Nach dem Essen erkundigte sich Wilmon bei seiner Schwiegertochter: »Du siehst müde aus, Joy. Geht es dir gut?«

Sie lachte. »Kubu ist schuld. Er bürdet mir zu viel Arbeit auf und macht mir das Leben schwer.« Alle kicherten, außer Wilmon. Auch Kubus leises Lachen klang ein wenig gezwungen.

Wilmon sah Joy ernst an. »Wenn wir nach Hause kommen, gebe ich dir ein paar Blätter, aus denen du dir einen Tee kochst. Er wirkt beruhigend und schlaffördernd und hat garantiert keine schädlichen Nebenwirkungen. Kubu und Ilia können auch davon trinken.« Ein Lächeln huschte über sein faltiges Gesicht.

Wilmon war in Mochudi dafür bekannt, dass er sich mit Muti und Kräutermedizin auskannte. Er war kein richtiger Medizinmann, wusste aber, wie einheimische Pflanzen bei einer ganzen Reihe von Gebrechen helfen konnten. Doch anstatt mit Zaubersprüchen begleitete Wilmon jedes Arzneifläschchen mit einem stillen Gebet – einem christlichen natürlich.

Während der nächsten Stunde ritt Amantle auf Pleasants inakzeptablem Status als unverheiratete Frau herum. Kubu hatte seine Schwägerin zuvor gewarnt, dass sie damit rechnen musste. Amantles Verhör begann mit ganz harmlosen Fragen nach Pleasants Arbeit im Reisebüro und nach dem Befinden ihres Bruders Sampson in Francistown. Ob er inzwischen verheiratet sei? Als Amantle erfuhr, dass er Anfang dreißig und immer noch Junggeselle war, hielt sie Pleasant eine Predigt, wie tieftraurig ihre Eltern wären, wenn sie noch lebten. Pleasant stimmte todernst zu, dass Sampson seine Pflichten vernachlässige, und versprach, ihm ins Gewissen zu reden. Joy lehnte sich zurück und genoss es, an diesem Sonntag einmal nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

Wilmon spürte Pleasants Unbehagen und lobte die Arbeit ihres Bruders für die Regierung. »Er wird eine gute Pension erhalten.«

»Aber mit wem wird er sie teilen?«, fragte Amantle, fest entschlossen, sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen zu lassen. Wilmon verfiel wieder in Schweigen, unfähig, mit ihrer Provokation umzugehen.

Dann lehnte sich Amantle nach vorn und ergriff Pleasants Hand.

»Meine Liebe, du bist auch schon bald dreißig«, mahnte sie besorgt. »Bald wird sich niemand mehr nach dir umdrehen, außer ein paar Tattergreisen, die schon längst Kinder haben. Bald wirst du zu alt sein, um noch eigene Kinder zu bekommen.«

»Mma Bengu«, erwiderte Pleasant. »Danke für deine Fürsorge, aber ich bin ganz zufrieden. Ich möchte gerne heiraten und Kinder bekommen, aber ich habe noch niemanden kennengelernt, den ich gerne zum Mann hätte.«

»Männer mögen keine Frauen, die arbeiten gehen«, gab Amantle zu bedenken. »Sie glauben, dass sie bedeutender und erfolgreicher wirken, wenn die Frau zu Hause bleibt. Sie befürchten auch, dass die Frau so viel Geld verdient, dass sie tun kann, was sie will. Dann können sie nicht mehr über sie bestimmen, und das ärgert sie. Du solltest deinen Beruf aufgeben und dir einen Mann suchen. Wenn du verheiratet bist, kannst du wieder arbeiten gehen.«

»Mma Bengu, du bist weise«, antwortete Pleasant. »Aber wovon soll ich leben, wenn mich keiner will? Ich muss arbeiten.«

Joy hielt den Moment für gekommen, ihrer Schwester beizustehen. »Pleasant ist mit einem sehr netten Mann befreundet. Er ist Professor an der Universität. Sehr klug und berühmt. Seine Arbeit ist auf der ganzen Welt bekannt.«

»Und warum macht er dir keinen Heiratsantrag?«, fragte Amantle. »Er muss blind sein, ein so schönes Mädchen wie dich zu verschmähen.«

»Ich glaube, ich bin nicht klug genug für ihn.«

»Unsinn! Wie kann ein Professor nur so dumm sein? Erkennt er denn nicht, wie geeignet du dazu bist, Kinder zu bekommen? Kubu, du musst mit ihm reden!«

»Mutter, die Zeiten haben sich geändert«, wandte Kubu ein, beunruhigt von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Die jungen Leute von heute denken anders als du und Vater. Sie tun, was sie wollen.«

»Das wissen wir, Kubu!«, warf Amantle ein. »Dein Vater und ich hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dass du jemals heiraten würdest. Du kannst froh sein, eine so vernünftige Frau wie Joy getroffen zu haben. Ich weiß, dass sie die Initiative ergreifen musste. Durch deine viele Arbeit bei der Polizei warst du blind.« Dann wandte sich Amantle wieder an Pleasant. »Erzähl mir von deinem Professor. Ich bin mir sicher, dass ich dir helfen kann, ihm die Augen zu öffnen.«

Wilmon hatte über die Sache nachgedacht. »Vielleicht ist die Lobola das Problem. Vielleicht besitzt er nicht genügend Rinder, um einen vernünftigen Brautpreis zu bezahlen. Und es ist schwer für ihn zu verhandeln, weil dein Vater nicht mehr lebt.« Er kratzte sich am Kopf und überlegte. »Ich weiß noch, dass ich mit zweien deiner Onkel reden musste, um die Hochzeit von Joy und Kubu zu regeln. Ich habe das allerdings schnell erledigt. Mithilfe von Kubu habe ich einen höflichen Brief geschrieben, und dann bin ich mit meinen Brüdern nach Francistown gefahren und habe eure Verwandten besucht. Sie sind ehrenhafte Männer. Wir haben alle Punkte besprochen, und als wir uns einig waren, haben wir darauf angestoßen.« Das war so ungewöhnlich für Wilmon, dass er es für erwähnenswert hielt.

Pleasant war auf Amantles Verhör gefasst gewesen, aber Wilmons Überlegung traf sie unvorbereitet. »Rra Bengu, Bongani ist ein guter Mann aus einer ehrenwerten Batswana-Familie. Ich glaube, er braucht nur ein bisschen Zeit. Im Moment steht seine Karriere im Vordergrund. Er hat in Gaborone und Amerika studiert. Er ist sehr klug. Er arbeitet mit Computern und Satelliten.«

»Wie kann er klug sein, wenn er deine breiten Hüften und dein fröhliches Lächeln nicht sieht?«, wandte Amantle ein.

»Erinnert ihr euch an die Schwierigkeiten bei der Botswana Cattle and Mining Company?«, fragte Pleasant, über Amantles Frage hinweggehend. »Bongani hat Kubu geholfen, den Fall zu lösen. Er hat seinen Satelliten dazu benutzt, einen Landrover in der Wüste zu finden. Ist das nicht ein Beweis für seine Intelligenz?«

»Ich verstehe nichts von solchen Dingen, also kann ich auch nicht beurteilen, ob er klug ist. Aber ich weiß, dass er in einer Hinsicht dumm ist! Kubu, du musst ihm sagen, dass er Pleasant heiraten soll und dass dein Vater ihm helfen wird, die Frage der Lobola zu klären.«

»Mutter«, sagte Kubu, »du weißt immer, was am besten ist. Ich werde mich nächste Woche mit ihm treffen und ihm deine Nachricht übermitteln. Ich bin sicher, dass er sofort zustimmt!«

»Danke, Mma Bengu«, sagte Pleasant leise. »Ich vermisse meine Familie jeden Tag, und es ist wunderbar, eine zweite Mutter zu haben, die sich um mich sorgt.« Pleasant schien von der Fürsorge des alten Ehepaares aufrichtig gerührt, aber Kubu und Joy konnten sich kaum das Lachen verkneifen. Dann packten sie ihre Picknickutensilien zusammen und fuhren zum Tee zu Wilmon und Amantle.

 

Amantle setzte Wasser auf, während sich Wilmon in seinen kleinen Garten hinter dem Haus zurückzog, um die Zutaten für Joys Muti zu sammeln. Ilia wusste nicht, ob sie auf der Veranda bleiben und auf Krümel von den Keksen hoffen sollte, die Amantle wie immer servieren würde, oder ob sie Wilmon in den Garten folgen und sich die Ohren und den Bauch kraulen lassen sollte. Da sie schon beim Picknick verwöhnt worden war, entschloss sie sich zu Letzterem und trottete dem alten Mann hinterher.

Als Wilmon mit einem braunen Päckchen zurückkam, war der Tee fertig. Kubu fiel ein, dass seine Eltern nur vier Stühle hatten, deshalb sagte er, er habe keine Lust zu sitzen und wolle lieber stehen. Plötzlich behaupteten alle, sie hätten viel zu lange gesessen, sodass schließlich fünf Leute um vier leere Stühle herumstanden. Ilia freute sich, weil keiner gleichzeitig mit Geschirr und Plätzchen hantieren konnte, und schnappte begeistert nach herunterfallenden Kekskrümeln. Nach dem Tee verabschiedeten sich Kubu, Joy und Pleasant und machten sich wieder auf den Weg nach Gaborone.

Kaum waren sie losgefahren, brachen alle drei in lautes Gelächter aus. Ilia, die normalerweise auf dem Rückweg schlief, sprang im Auto herum und leckte allen die Gesichter. Endlich beruhigten sich die Menschen wieder.

»Was für wunderbare Eltern du hast«, sagte Pleasant zu Kubu. »So würdevoll und besorgt um andere. Du kannst froh sein. Du bist ihr Stolz und ihr Glück.«

»Ja, ich bin wirklich froh. Sie sind immer gut zu mir gewesen.«

Sie schwiegen, während sich Kubu durch das Gewimmel von Taxen, Tieren und Fußgängern schlängelte.

»Pass gut auf meine Schwester auf«, sagte Pleasant zu Kubu, als er sie vor ihrer Wohnung absetzte. »Wer weiß, ob diese Mistkerle nicht doch wiederkommen.«

»Sie bleibt noch für ein paar Tage unter Polizeischutz zu Hause. Die werden sich schon nicht noch einmal an sie heranwagen. Die wissen, dass ich sie in Stücke reißen würde.«

Pleasant tätschelte Ilia und umarmte Joy. Als Kubu und Joy davonfuhren, winkte sie ihnen nach. Ein wenig einsam stieg sie die Treppe hinauf, um einen ruhigen Abend zu Hause zu verbringen.


KAPITEL 37

Am Montagmorgen wartete Kubu, bis Edison und Constable Mashu eintrafen, und nutzte die Gelegenheit zu einem ausgedehnten Frühstück und zwei Tassen Kaffee. Joy hasste es, als Schutzbefohlene behandelt zu werden, und ihr Mann ging ihr auf die Nerven. Er hatte darauf bestanden, die Nacht mit einsatzbereiter Dienstwaffe neben ihrem Bett sitzend zu verbringen, um sie zu beschützen. Eine Flasche alter Allesverloren-Port hatte ihm Gesellschaft geleistet, schließlich war er im Armsessel eingeschlafen und hatte sie die ganze Nacht mit seinem Schnarchen wach gehalten. Sie freute sich über seinen Einsatz, ärgerte sich aber über seine Macho-Allüren und vor allem über deren Auswirkungen. Er hätte besser neben ihr im Bett gelegen.

»Kubu, ich bleibe nicht den ganzen Tag zu Hause. Ich habe viel zu erledigen. Außerdem bin ich zum Mittagessen mit Pleasant verabredet. Das ist doch lächerlich! Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich habe Ilia.« Der Hund wedelte bekräftigend mit dem Schwanz, vielleicht auf eine Belohnung hoffend.

»Mein Schatz, ich muss arbeiten, aber das kann ich nicht, wenn ich ständig befürchte, dass du in Gefahr bist. Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, das hast du ja überzeugend bewiesen. Aber wir müssen diese Mistkerle fassen! Bitte versuche das doch zu verstehen.« Er zog seinen letzten Trumpf aus dem Ärmel. »Edison ist gut im Scrabble. Vielleicht könntet ihr zusammen eine Partie spielen? Und bitte setz Kaffee für die beiden auf.«

»Scrabble hat nicht genügend Ms und Ks, um es vernünftig auf Setswana zu spielen«, erwiderte Joy mürrisch.

Edison und Mashu saßen schweigen da und warteten darauf, dass sich die häuslichen Wogen glätteten. Sie sahen sich an und nickten einvernehmlich. Frauen!

»Ich rufe Pleasant an und erkläre ihr, dass du heute zu Hause bleibst«, schlug Kubu vor. »Warum kochst du nicht hier ein kleines Mittagessen und stellst ihr Mashu vor?«

»Du weißt, dass sie mit Bongani ausgeht«, fauchte Joy, warf aber Mashu einen anerkennenden Blick zu. Er war gut gebaut und hatte ein breites, fröhliches Gesicht. Vielleicht freute sich Pleasant, ihn kennenzulernen. Ob sie wohl genügend Hammelnacken für ein Curry im Haus hatte?

»Ich rufe sie selbst an«, sagte sie.

Aber Pleasant war nicht bei der Arbeit und auch nicht zu Hause zu erreichen. Als Joy sie auf dem Handy anrief, antwortete eine Stimme, die sie sofort wiedererkannte. Die Stimme mit dem ausländischen Akzent. Plötzlich schien ein bittersüßer Geruch in der Luft zu liegen. Joy wurde übel. Sie drückte Kubu den Hörer in die Hand und rannte zum Waschbecken.

»Hallo, Assistant Superintendent Bengu am Apparat. Mit wem spreche ich?«

Die anderen konnten die Stimme am Telefon natürlich nicht hören, sahen aber, wie sich Kubus Gesichtsausdruck verhärtete und er die Fäuste ballte. Dann ertönte das Besetztzeichen, und Kubu legte den Hörer auf.

»Sie haben Pleasant«, sagte er schließlich. »Die wagen es, meine Familie zu bedrohen und meine Schwägerin zu entführen! Diese Schweine werden im Gefängnis verrotten und später in der Hölle schmoren! Und die Hölle wird eine Gnade für sie sein!« Joy hatte ihn noch nie so zornig erlebt.

»Hast du mit ihr gesprochen? Geht es ihr gut? Was wirst du unternehmen?«

»Das Schwein hat gesagt, es ginge ihr gut. Verlogenes Pack! Wenn ich die in die Finger kriege, werden sie wünschen, sie wären tot!«

»Gut, aber was ist mit Pleasant? Kannst du ihnen geben, was sie wollen? Schnappen kannst du sie dir hinterher.«

»Ich weiß nicht, was die Scheißkerle wollen! Die faseln nur unverständliches Zeug. So, ich muss jetzt ins Präsidium. Wenn nötig, werden wir jedes Gebäude in ganz Gaborone durchsuchen! Jedes Haus! Vom Keller bis zum Dach. Wie können die es wagen!«

Joy sprach ganz ruhig, obwohl ihr Puls raste und ihr schon wieder übel wurde.

»Kubu, du brauchst mich bei der Suche. Ich komme mit dir ins Präsidium. Dort bin ich absolut sicher. Du kannst mich nicht einfach hierlassen und erwarten, dass ich Scrabble spiele. Außerdem weiß ich, wie Pleasant denkt. Ich kann dir helfen.«

Kubu hörte gar nicht zu. »Liebling, ich habe es dir doch erklärt. Ich muss sicher sein, dass dir nichts geschehen kann, sonst kann ich mich nicht konzentrieren. Ich verspreche dir, dass ich Pleasant befreie und sie bis zum Abendessen wieder bei uns ist. Ich rufe dich jede Stunde an, und du sagst uns, was wir wissen müssen. Hab keine Angst. Ich verspreche dir, alles wird gut.« Joy setzte zu einer Erwiderung an, aber er war schon aus der Tür, Edison Instruktionen zurufend.

 

Nachdem Kubu gegangen war, grübelte Joy eine Weile vor sich hin. Edison und Mashu versuchten, sie möglichst nicht zu stören, und unterhielten sich gedämpft. Nach etwa zehn Minuten stand Joy auf. Sie wirkte schon zuversichtlicher.

»Habt ihr Männer eigentlich schon vernünftig gefrühstückt? Kubu hatte Eier mit Speck und Miliepap. Ihr wisst doch, das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.« Mashu war Junggeselle und gab zu, dass sein Frühstück aus einem Marmeladenbrot im Streifenwagen bestanden hatte. Edison hoffte auf eine Ablenkung für Joy und behauptete, völlig ausgehungert zu sein. Ein herzhaftes, warmes Frühstück wäre wunderbar.

Joy legte sofort los. Im Topf war noch Brei, den sie aufwärmte und den Männern auf großen Tellern mit Salz und Milch servierte. Sie wagte sogar schon wieder einen kleinen Scherz. »Kubu riecht das bestimmt und kommt gleich wieder nach Hause«, sagte sie. »Ihr werdet schon sehen!« Die beiden Männer löffelten lachend ihren Pap. Joy röstete Brot und schaltete die Kaffeemaschine ein. Dann schlug sie die Eier mit ein wenig Milch auf. »Die Milch ist wichtig«, erklärte sie. Die Männer hätten sich sowieso nicht einzumischen gewagt. Ilia saß daneben und hoffte auf ein wenig Speckfett.

Als sich Rühreier, knusprig gebratener Frühstücksspeck, gebratene Tomaten und Toast vor den Männern türmten, sagte Joy: »Und jetzt langt zu, nachdem ich die ganze Zeit am Herd gestanden habe.«

»Isst du nicht mit?«, fragte Edison.

»Nein, ich habe schon mit Kubu gefrühstückt«, log Joy. »Ich nehme jetzt ein heißes Entspannungsbad. Danach wird es mir viel besser gehen. Auf dem Herd steht noch Kaffee. Ach ja, und wenn euch langweilig wird, könnt ihr ja Scrabble spielen. Es steht im Wohnzimmer.« Die Männer fielen in ihr Lachen ein.

»Wir dürfen Sie aber nicht allein lassen«, wandte Mashu ein. »Kubu, ich meine, der Assistant Superintendent hat angeordnet, dass einer von uns immer bei Ihnen sein muss …« Er schwieg, als er Joys Blick sah.

»Sogar, wenn ich in der Badewanne liege? Ich weiß nicht, ob der Assistant Superintendent das gemeint hat!« Sie lachte. »Das Bad ist gleich über den Flur. Sie können die Tür von hier aus sehen. In Ordnung?« Dankbar widmeten sich die Männer wieder dem köstlichen Frühstück. Ilia kläffte einmal laut, um sie an ihre Anwesenheit zu erinnern. Sie hörten Wasser in die Badewanne laufen.

Edison und Mashu aßen sich satt. Sie diskutierten über Fußball und darüber, welche afrikanischen Mannschaften an der Weltmeisterschaft in Südafrika teilnehmen würden. Edison zog über Bafana Bafana her, aber Mashu, der Verwandte dort unten hatte, war Fan der südafrikanischen Nationalmannschaft – außer, sie spielte gegen Botswana. Sie tranken noch eine Tasse Kaffee. Dann unterhielten sie sich eine Weile über Mabaku, ein Lieblingsthema unter Kripoleuten.

Ilia, die zwei Speckränder ergattert hatte, stand auf und legte sich vor die Badezimmertür. Edison stellte fest, dass Joy schon seit einer Dreiviertelstunde im Bad war. Er stand auf und horchte an der Badezimmertür, hörte aber nichts. Er klopfte an. »Joy, geht es dir gut? Joy?« Keine Antwort. Er drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen. »Joy?« Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt. Der Raum war leer, die Badewanne mit klarem Wasser gefüllt und das Schiebefenster zum Garten geöffnet. Edison fuhr der Schreck in die Glieder. Dann sah er die Botschaft auf dem Spiegel über dem Waschbecken, mit Lippenstift geschrieben: »Kubu, es geht mir gut. Ich suche meine Schwester. Mach dir keine Sorgen. Ich habe mein Handy dabei. Ich liebe dich. Joy«

Edison schürzte die Lippen, musste aber lächeln. Kubu würde stinksauer sein. Aber Joy war eine einfallsreiche Frau. Er fragte sich, wer Pleasant als Erster finden würde.

 

Mabaku erwartete Kubu in seinem Büro. Kubu wollte unverzüglich die Suche von Haus zu Haus nach Pleasant organisieren, aber Mabaku hielt ihn entschlossen auf. »Erst trinken wir mal einen Kaffee«, sagte er. Während sie ihre Tassen aus der großen Thermoskanne füllten, erkundigte sich der Direktor nach Joy, und als sie in Mabakus Büro zurückkehrten, erkannte Kubu, dass sein Chef mehr als besorgt war. Er hatte Angst.

»Kubu, dieser Fall ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Ich berichte Ihnen gleich, was ich von den Munro-Schwestern erfahren habe. Im Übrigen brennen sie schon darauf, es Ihnen selbst zu erzählen. Aber inzwischen ist alles anders. Ich weiß nicht, mit wem wir es hier zu tun haben. Einem internationalen Drogenkartell? Einem Geldwäschenetzwerk? Wer besitzt die Dreistigkeit, sich an der Familie eines Polizisten zu vergreifen? Auch wenn er es selbst heraufbeschworen hat«, fügte er verbittert hinzu.

Kubu wurde zunehmend nervös. Er wollte etwas unternehmen, anstatt zu philosophieren. »Wir sollten die Wohnung gründlich auf Spuren untersuchen«, schlug er vor.

»Schon angeordnet«, antwortete Mabaku. »Und jetzt erkläre ich Ihnen, wie wir vorgehen werden.« Er hob die Hand, um Kubus Entgegnung zuvorzukommen. »Ich sollte Sie sofort von dem Fall abziehen, aber das werde ich nicht tun. Um ehrlich zu sein, kann ich es gar nicht. Sie haben sich selbst mitten hineinmanövriert, und das werden wir ausnutzen.« Kubu wollte ihm danken, aber wieder bremste ihn Mabaku. »Von jetzt an leite ich die Ermittlungen. Tatwa ist für Maun zuständig, Edison wird die Untersuchungen hier vor Ort übernehmen. Sie werden in alles miteinbezogen, aber niemals allein ermitteln, und in erster Linie kümmern Sie sich um Joy.« Kubu wollte protestieren, aber Mabaku blieb eisern. »Entweder es läuft so, Kubu, oder Sie bleiben unter Aufsicht zu Hause bei Joy, bis alles vorbei ist.« Kubu beruhigte sich und sah schließlich ein, dass das Angebot mehr als fair war.

»Gut, einverstanden. Wie gehen wir jetzt vor, um Pleasant zu finden? Ich habe Joy versprochen, dass sie zum Abendessen wieder zurück ist.« Kubu fragte sich, ob er dieses Versprechen auch nur annähernd würde halten können.

Mabakus Handy klingelte. Er hörte eine halbe Minute lang zu, dann reichte er den Apparat an Kubu weiter. »Sieht so aus, als hätte Ihre Frau beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Jetzt haben wir ein doppeltes Problem.«


KAPITEL 38

Mma Khotsos Laden lag in der African Mall. Allerdings war eine Mall hier kein modernes Einkaufszentrum, sondern eine Vielzahl kleiner Geschäfte, die die Gassen und Plätze im Zentrum Gaborones säumten. Ihr Laden, bekannt als Khotso Shop, bot eine bunte Mischung von Waren feil. Mma Khotso verkaufte einfach alles, was ihr gefiel. Vor allem Frauen kauften bei ihr ein, genossen es, ausgiebig zu stöbern, miteinander zu klatschen und eine Tasse frisch gebrühten Rooibostee mit viel Zucker und Milch zu trinken.

Mma Khotso verfolgte eine ungewöhnliche Verkaufstaktik. Sie sagte stets die Wahrheit über ihre Waren, auch wenn sie sie selbst verwendete – ja, gerade dann. Zum Beispiel verkaufte sie Bami Schönheitscreme. »Angeblich hilft sie gegen schlaffe Haut, Altersflecken und Falten«, erzählte sie den Kundinnen. »Alles Quatsch. Jede Frau besitzt eine innere Schönheit, die in jedem Alter strahlt. Wir brauchen solche Mittelchen gar nicht. Schau mich an! Ich benutze täglich Bami Creme, und wie du siehst, nutzt sie überhaupt nichts.« Obwohl ihre Jugend lange zurücklag, besaß Mma Khotso eine außergewöhnlich glatte, faltenfreie, seidenweiche Haut. Die Creme war ein Verkaufsschlager.

Dann gab es noch eine Liebeslotion. Das Etikett zeigte die ziemlich obszöne Abbildung eines nackten, körperlich gut ausgestatteten Mannes, der von einer Frau wohlwollend begutachtet wurde. Mma Khotso pflegte das Etikett nach hinten zu drehen und reagierte äußerst verächtlich, wenn eine neugierige Kundin nach einem Tiegel griff. »Liebeslotion! Als mein Jacob noch lebte, hatten wir ein rundum erfülltes Liebesleben! Er konnte immer, und ich hatte tolle Orgasmen. Natürlich gefiel es ihm, sich die Oberschenkel, die Eier und sein Ding mit der Lotion einzureiben. Typisch Mann! Dabei brauchte er das gar nicht. Er war ein Bulle von Mann! Er konnte zwei Mal hintereinander, einmal sogar drei Mal! Wusstest du, dass er dabei seinen Herzinfarkt bekam?« Auch die Liebeslotion verkaufte sich wie geschnitten Brot.

Als Joy den Laden betrat, führte Mma Khotso gerade einer Kundin ihre neue Handtaschen-Kollektion vor, angeblich echtes Straußenleder. »Wie könnte ich sie für 199 Pula verkaufen, wenn es wirklich echtes Straußenleder aus Oudtshoorn in Südafrika wäre? Dann würde sie 500 Pula kosten, meine Liebe. Und schau mal, was hier steht: ›genuine ostrich lether‹. Das ist doch falsch, da müsste leather stehen. Die Taschen kommen aus China, der chinesische Restaurantbesitzer bestellt sie für mich. Das Leder wird extra gelöchert, damit es echt aussieht, oder gibt es etwa Strauße in China? Keine Ahnung. Aber ich habe so eine Tasche seit Jahren. Sie sind ganz weich und sehr gut verarbeitet.« Sie zeigte auf die Doppelnaht der Innenseite. »Ich habe sie für den Laden bestellt, weil meine so lange hält. Nur eine Kennerin sieht den Unterschied. Aber Straußenleder für 199 Pula?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Leute sind so leichtgläubig!« Die Kundin kaufte die Tasche.

Als Mma Khotso auf Joy zuging, erkannte sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. »Du siehst bedrückt aus, Liebes. Was ist los? Komm, wir trinken eine Tasse Tee. Ich habe gerade frischen gekocht.« Joy gestand, dass ihr eine Tasse guttun würde. Mma Khotso nahm eine Packung Löffelbiskuits aus der Kasse. »Du siehst krank aus, Joy. Trink deinen Tee mit viel Zucker, das gibt Kraft. Und iss ein paar Kekse dazu. So, und jetzt erzähl mir, was los ist.«

Joy erzählte ihr alles, was geschehen war, seitdem die beiden Männer ihre Auffahrt hinaufgekommen waren. Mma Khotso ließ sie ausreden. »Meine Güte, kein Wunder, dass du dir Sorgen machst! Schrecklich! Ihr wart aber mutig, du und Ilia. Aber wozu ist dein Mann bei der Kripo? Die Polizei wird euch doch wohl helfen, oder?«

Joy erwiderte: »Mma Khotso, du verstehst nicht. Pleasant ist meine kleine Schwester. Unsere Eltern sind tot, und ich bin für sie verantwortlich. Unser Bruder lebt in Francistown und arbeitet für die Regierung.« Mma Khotso verstand sofort. Wie konnte man von jemandem, der für die Regierung arbeitete, etwas Konstruktives erwarten?

»Vielleicht fasst die Polizei die Verbrecher, aber Pleasant könnte bis dahin verletzt oder tot sein«, fuhr Joy fort. »Du weißt, dass Entführungsopfer oft nicht gerettet werden. Kubu behauptet, er wüsste nicht, auf was es die Männer abgesehen haben. Und selbst wenn, würde er sich auf einen Tauschhandel einlassen? Die Polizei ist dagegen, Entführern Lösegeld zu bezahlen.«

Mma Khotso überlegte einen Augenblick. Dann fragte sie leise: »Vertraust du deinem Mann, Joy?« Joy dachte daran, wie Kubu eingeschlafen war, während er sie bewachte, weil er zu viel Portwein getrunken hatte. Dann dachte sie daran, wie sehr Kubu sie und Pleasant liebte, wie stark und ehrlich er war. Schließlich nickte sie.

»Kubu muss vor Sorge ganz krank sein«, bemerkte Mma Khotso.

»Nein«, entgegnete Joy. »Ich habe ihm eine Nachricht auf dem Badezimmerspiegel hinterlassen. Außerdem habe ich mein Handy dabei.« Sie verschwieg, dass es ausgeschaltet war. Sie schämte sich. Aus dem Badezimmerfenster zu klettern, war ihr so schlau vorgekommen, aber jetzt hatte sie keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

»Schätzchen, du siehst richtig krank aus. Wäre es nicht besser, du würdest die ganze Angelegenheit der Polizei überlassen? Schließlich ist die für so etwas zuständig. Weshalb bezahlen wir schließlich so horrende Steuern? Komm, wir trinken noch eine Tasse Tee.« Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte sie Joy nach.

Enttäuscht nippte Joy an ihrer Tasse. »Ich muss Pleasant finden. Ich kann nicht nach Hause zurückschleichen wie ein geprügelter Hund. Hilfst du mir oder nicht?«

»Natürlich helfe ich dir. Was soll ich tun?«

»Mma Khotso, du weißt über alles Bescheid, was in Gaborone geschieht. Du kannst mir doch bestimmt helfen, diese Männer zu finden? Dann bringen wir Pleasant in Sicherheit, ich rufe Kubu an, und alles andere überlassen wir der Polizei.«

Mma Khotso rang um Fassung. »Na schön, wenn du versprichst, dass du Kubu anrufst, sobald wir sie gefunden haben, sollte es nicht allzu schwer werden.«

Joys Gesicht hellte sich auf. Die Ironie in Mma Khotsos Worten war ihr vollkommen entgangen. »Wo fangen wir an?«

»Zuerst fragen wir die Frauen, die immer wissen, wo die Männer sind.« Sie rief ins kleine Hinterzimmer: »Minnie! Pass bitte auf das Geschäft auf! Ich bin für eine Weile mit Joy unterwegs. Und biete den Kundinnen Tee an. Der in der Kanne ist kalt. Setz neuen auf.«


KAPITEL 39

Als er hörte, was Edison ihm zu sagen hatte, war Kubu außer sich und warf ihm einige Kommentare über Leute an den Kopf, denen ihr Magen wichtiger sei als ihre Arbeit. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, beriet er sich mit Mabaku über ihr weiteres Vorgehen.

»Wo zum Teufel kann sie sein?«, fragte Mabaku. »Versteh mir einer die Frauen!«

Kubu dachte angestrengt nach. »Offenbar hat sie sich auf die Suche nach Pleasant gemacht. Ich bin selbst schuld. Sie wollte mit hierherkommen, um uns zu unterstützen. Ich befürchtete, sie wäre nur im Weg, aber sie hätte uns tatsächlich viel über Pleasant erzählen können, ihre Bekannten und ihre Pläne. Und sie hätte sich wenigstens nützlich gefühlt und wäre beschäftigt gewesen. Sicherer als hier hätte sie nirgends sein können. Stattdessen sucht sie jetzt nach genau den Leuten, die hinter ihr her sind!«

Kubu kannte seine Frau gut genug, um zu ahnen, was sie tun würde. »Sie würde zu einer Freundin gehen«, sagte er schließlich. »Sie würde nicht auf eigene Faust losziehen. Frauen gehen nicht mal allein zur Toilette.« Das war zwar nicht gerade brillant, aber es war zumindest ein Anfang. Er begann, Joys Freundinnen anzurufen.

 

Währenddessen ging im Apartmentkomplex, in dem Pleasant wohnte, Constable Tswane von Haustür zu Haustür. Da Montag war, mussten die meisten Bewohner arbeiten, und er traf kaum jemanden an. Aber schließlich hatte er doch Glück. Ein alter Mann mit schlohweißen Haaren öffnete die Tür und fragte, was er wollte.

»Rra«, sprach ihn der Polizist höflich auf Setswana an. »Es tut mir sehr leid, Sie um diese Uhrzeit stören zu müssen. Ich bin von der Polizei.« Er zückte seinen Dienstausweis, den der Mann sorgfältig inspizierte. »So, so. Mein Name ist Molobeti. Bitte treten Sie näher. Was kann ich für Sie tun?«

Tswane bemerkte, dass man vom Wohnzimmer aus auf einen Balkon mit gepflegten Topfpflanzen gelangte, von dem aus man die Straße überblickte. »Rra Molobeti, haben Sie gestern Abend oder vielleicht heute Morgen irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wieso?«

»Wir suchen nach einer jungen Frau namens Pleasant Serome. Sie wird vermisst, und ihre Familie macht sich große Sorgen.«

»Pleasant, vermisst? Aber ich habe sie gestern Abend noch gesehen!«

»Sie kennen die Dame?«

»Natürlich. Wir sind befreundet. Manchmal bringt sie mir etwas von ihrem Abendessen oder ein Stück Kuchen. Sie ist ein gutes Mädchen. Manchmal unterhalten wir uns. Sie hat keine Eltern mehr. Ich mag sie sehr.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

Der alte Mann dachte nach. »Sie ist ausgegangen. Das habe ich von meinem Balkon aus gesehen. Ich sitze gerne abends zwischen meinen Pflanzen. Manchmal trinke ich ein Bier, aber gestern war es mir ausgegangen.«

Tswane fragte aufgeregt: »Um wie viel Uhr war das?«

»Gegen sieben.«

»War sie allein?«

Molobeti schüttelte den Kopf. »Nein, in Begleitung zweier Männer.«

»Ist sie freiwillig mit ihnen gegangen?«

Molobeti grübelte so lange, dass Tswane befürchtete, er habe die Frage nicht gehört. Schließlich sagte er: »Ich glaube schon.«

»Warum sind Sie sich nicht sicher?«

»Constable, Pleasant und ich sind Freunde. Sie ist eine nette junge Frau und sehr hübsch, deswegen hat sie viele Freunde. Nette junge Männer. Gut angezogen, wie die Männer gestern Abend. Aber sie würde niemals Alkohol trinken, wissen Sie? Nette Mädchen tun so etwas nicht.« Er nickte bekräftigend. Missbilligend fuhr er fort: »Neulich Abend war ein junger Mann bei ihr, der betrunken war. Sie hat ihn dann zu mir gebracht. Ich bin sicher, dass sie nicht wollte, dass er in diesem Zustand nach Hause geht, sonst hätte sie nicht bei mir angeklopft. Ich trinke selbst ab und zu ein Bier, das kann nicht schaden. Aber er hatte zu viel getrunken.« Er nickte energisch. Dies schien das Ende der Geschichte zu sein, aber der Polizist tappte noch immer im Dunkeln.

»Was war mit den Männern gestern Abend?«, drängte er.

»Oh, die waren nicht betrunken. Sie wirkten ganz nüchtern. Sie halfen Pleasant.«

Plötzlich begriff Tswane. »Sie meinen, sie war betrunken! Ist sie gestolpert, geschwankt? Haben sie sie festgehalten? Einer auf jeder Seite?«

Der alte Mann nickte. Er schämte sich für seine junge Freundin.

Tswane verspürte das Bedürfnis, Pleasant zu verteidigen. »Rra, sie war nicht betrunken. Sie stand unter Drogen. Sie ist entführt worden!«

Molobeti war sichtlich erleichtert. Dass eine junge Frau nicht trank, war sehr wichtig für ihren guten Ruf. Aber Pleasant, entführt – das war ja viel schlimmer! Hoffentlich taten die ihr nichts an!

»Können Sie sich noch an die beiden Männer erinnern?«, fragte Constable Tswane. »Es ist sehr wichtig für uns! Welche Kleidung trugen sie? Waren sie mit dem Auto gekommen? Wenn ja, können Sie sich an die Farbe erinnern? Alles hilft uns weiter. Ihre junge Freundin schwebt in großer Gefahr!«

Molobeti beschrieb die Männer so gut er konnte, aber seine Wohnung lag im zweiten Stock, und er hatte sie nur von hinten gesehen. Dafür interessierte er sich für Autos und konnte das Fahrzeug der Entführer detailliert beschreiben: grün wie eine Weinflasche, klein, ein Hyundai. Tswane notierte alles.

»Können Sie sich an irgendetwas anderes erinnern?«

Rra Molobeti schüttelte den Kopf. »Kaum. Ich weiß nur das Nummernschild. B234JRM. Ich habe es mir gemerkt, weil die Zahlen so leicht sind und die Buchstaben meine Initialen bilden.«

Der Constable dankte dem Himmel für neugierige alte Männer mit gutem Gedächtnis. Er schüttelte Rra Molobeti mehrmals die Hand und bedankte sich ausgiebig.

»Dank Ihrer Hilfe werden wir Ihre Freundin retten, und sie wird bald wieder da sein!«

Der alte Mann war sehr stolz. Nachdem der Polizist gegangen war, belohnte er sich mit einer Tasse Kaffee.


KAPITEL 40

Das »Happiness House« lag in einem heruntergekommen Viertel Gaborones in Richtung Tlokweng. Joy und Mma Khotso fuhren im Minibus-Taxi in die Gegend, stiegen vor einem Straßencafé aus und gingen dann ein paar Blocks zu Fuß, die Hauptstraße hinter sich lassend.

Um die Mittagszeit war es ruhig im Bordell, und die Mädchen saßen bei Cola und Hamburgern aus dem Schnellrestaurant. Mma Zarte, die Chefin, war nicht erfreut, als sich die beiden Frauen näherten. Erfahrungsgemäß waren Frauen, die ein Bordell besuchten, auf der Suche nach ihren Ehemännern oder Freunden. Und egal, ob sie sie fanden oder nicht, es würde immer eine Szene geben. Doch auch sie kannte Mma Khotso und erhob sich, um sie zu begrüßen.

»Guten Tag«, grüßte Mma Khotso höflich. »Ich habe Ihnen zwei Tiegel Liebeslotion mitgebracht. Eines der Mädchen hat mir erzählt, sie sei recht hilfreich, wenn ein Kunde zu schüchtern ist. Das hier ist meine Freundin Joy. Wir hoffen, dass eines Ihrer Mädchen uns vielleicht behilflich sein kann.« Klugerweise hatte sie nicht Joys Nachnamen genannt.

Mma Zarte wirkte misstrauisch, nahm die Lotion aber an. »Wobei brauchen Sie denn Hilfe? Wir müssen sehr auf Diskretion achten, wissen Sie.«

»Wir suchen einen Mann, einen Ausländer. Jemanden, der neu hier in der Gegend ist. Ich selbst kenne ihn nicht. Er hat einen Akzent.«

»Ein Schwarzer? Warum suchen Sie ihn?«

»Er ist mit der Schwester meiner Freundin durchgebrannt, und sie versucht, die beiden aufzuspüren.«

Mma Zarte rief laut: »Hat eine von euch in letzter Zeit einen neuen Kunden gehabt? Einen Schwarzen mit ausländischem Akzent?«

Eines der Mädchen fragte mit vollem Mund: »Ein Simbabwer? Die kann man ja wohl kaum noch Ausländer nennen.« Alle kicherten.

»Er könnte tatsächlich Simbabwer sein«, bestätigte Joy. »Die machen wirklich nichts als Ärger.« Allmählich fühlte sie sich sicherer. Niemand würde einen Simbabwer schützen, der ein braves Botswana-Mädchen verführt hatte.

Die Prostituierte aß ihren Hamburger auf und kam zu ihnen herüber. Sie trug offensichtlich ihre Arbeitskleidung, und Joy stellte erstaunt fest, wie wenig der Fantasie überlassen blieb. Ein Glück, dass Gaborone gerade unter einer Hitzewelle stöhnte.

»Ich bin Rachel«, sagte das Mädchen. »Was ist mit diesem Typen?«

Zu spät erkannte Joy, dass kein Mann seine Nachsendeadresse in einem Bordell hinterlassen würde, nicht mal unbescholtene Leute. »Ich möchte herausfinden, wo er steckt«, erklärte sie matt.

Das Mädchen nickte. »Was ist Ihnen die Info wert?«

Joy hätte jeden Preis gezahlt, aber Mma Khotso mischte sich ein. »10 Pula.«

»50«, entgegnete Mma Zarte energisch. »Die Hälfte für mich.«

»Du hast schon die Lotion!«, wandte Rachel ein. Mma Zarte versetzte ihr einen Klaps. »Als ob die mir etwas nützen würde! In meiner Jugend brauchte ich keine Creme, damit ein Kunde mich bumst! Ihr jungen Dinger heutzutage seid zu verwöhnt.«

»Einverstanden«, unterbrach Mma Khotso den häuslichen Streit. »Also, was weißt du, Rachel?«

»Er könnte im Haus an der Ganzi Street sein, das zu vermieten war. Nummer 15,17,19. So ähnlich.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Joy erstaunt.

Das Mädchen machte ein mürrisches Gesicht. »Er hat mich nicht anständig bezahlt. 10 Pula! Er hatte seinen Spaß, obwohl ich ihn überredet habe, ein Kondom zu tragen. Während er auf der Toilette war, habe ich sein Portemonnaie durchsucht. Die Adresse stand auf einem Zettel zwischen den Geldscheinen. Ich habe ihn dringelassen.« Wie viele Pula-Scheine sie nicht dringelassen hatte, sagte sie nicht.

Joy fragte, wie der Mann ausgesehen hatte. Ihr sank der Mut, als sie erfuhr, dass er einen dichten Bart gehabt habe. Die Männer, die sie angegriffen hatten, waren glatt rasiert gewesen. Aber es war trotzdem eine Chance. Dankbar umarmte sie Rachel. Gerührt fuhr Rachel fort: »Auf dem Zettel stand noch eine zweite Adresse. Allerdings nicht hier in der Nähe. In der Acacia Street. Die Nummer weiß ich nicht mehr.«

»Vielleicht 26?«

»Ja, könnte gut sein. Woher wissen Sie das?«

»Weil es meine Adresse ist«, sagte Joy leise. Sie gab Mma Zarte die 50 Pula, dankte ihr und Rachel und machte sich dann mit Mma Khotso wieder auf den Weg.

»Wir müssen sofort dorthin«, drängte Joy. Aber da hatte sie ihre Rechnung ohne Mma Khotso gemacht. Sie drängte Joy, nun endlich Kubu anzurufen.

Joy schüttelte entschlossen den Kopf. »Erst müssen wir Pleasant rausholen. Dann rufen wir die Polizei.«

Mma Khotso atmete tief durch. »Joy, Liebes, wie sollen wir das denn anstellen? Wir müssten es mit mindestens drei Männern aufnehmen – den beiden, die dich angegriffen haben, und dem mit dem Bart. Sie sind garantiert bewaffnet. Sie mithilfe von Ilia zu überrumpeln, war eine Sache – sehr mutig von euch beiden! –, aber sie in ihrem Versteck anzugreifen, ist etwas ganz anderes. Wie willst du vorgehen? Höflich an die Tür klopfen und sie mit Anfänger-Karate bedrohen, falls sie Pleasant nicht sofort freilassen?«

»Ich bin keine Anfängerin«, knurrte Joy beleidigt, sah aber ein, dass Mma Khotso recht hatte. Sie hatte weder eine Idee noch einen Plan. Das war eine Aufgabe für die Experten.

»Aber angenommen, wir irren uns, und es ist niemand da? Dann werde ich wieder eingesperrt und muss für meine Gefängniswärter kochen. Wir müssen sicher sein. Das Haus ist nicht weit weg. Lass uns nachsehen. Dann können wir immer noch die Polizei anrufen.«

Mma Khotso war strikt dagegen, weil sie ahnte, dass das Ärger geben würde. Aber Joy ließ sich nicht umstimmen. Wenn ihre Freundin sie nicht begleiten wollte, würde sie allein gehen. Schließlich gab Mma Khotso nach, unter der Bedingung, dass Joy Kubu anrufen würde, sowie sie die Ganzi Street erreichten. Und so machten sie sich auf den Weg.


KAPITEL 41

Kubu fand heraus, dass das Auto einer kleinen örtlichen Mietwagenfirma gehörte, die einen gefälschten Führerschein und eine üppige Kaution statt Adresse akzeptiert hatte. Kubu schickte eine Fahndung höchster Dringlichkeit mit Beschreibung und Kennzeichen des Fahrzeugs heraus. Das lenkte ihn für eine Weile ab, aber sowie er sie erledigt hatte, war er wieder der Verzweiflung nah. Wie sollte es weitergehen? Da klingelte sein Handy.

»Kubu? Ich bin’s, Joy.«

»Joy, wo zum Teufel steckst du? Ich bin ganz krank vor Sorge!«

»Oh, das tut mir leid, mein Schatz! Ich konnte einfach nicht anders, verstehst du?«

»Natürlich, Liebling«, log er. »Es ist alles meine Schuld. Sag mir einfach, wo du bist, und ich komme.«

»Ich bin mit Mma Khotso zusammen in der Ganzi Street, in der Nähe der Tlokweng. Kubu, ich glaube, die halten Pleasant in einem der Häuser hier gefangen. Eine ziemlich miese Gegend.«

Kubu spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog und austrocknete. Er fragte nicht, wie Joy auf die Idee gekommen oder wie sie in diese Straße gelangt war. Stattdessen wollte er wissen, ob sie irgendwo einen grünen Hyundai sähe.

Joy blickte sich um, schließlich entdeckte sie ihn. »Ja, er parkt auf der anderen Straßenseite. Das Kennzeichen ist B234JRM.«

»Joy, Liebling, bitte hör mir aufmerksam zu. Mit diesem Auto wurde Pleasant entführt. Wahrscheinlich sind diese Schweine ganz in der Nähe! Bleib, wo du bist, aber versteck dich! Wir sind in zehn Minuten da, und dann befreien wir Pleasant und verhaften die Scheißkerle. Bin schon unterwegs.« Kubu rief Edison im Vorbeigehen zu: »Sag dem Direktor Bescheid! Ich weiß, wo Pleasant steckt. Und Joy ist auch da!«

 

Die Fahrt war für Kubu ein Albtraum. Jede Ampel war rot, jede Spur wurde von der schlimmsten Schlaftablette ganz Gaborones blockiert. Er hätte sich in den Hintern beißen können, weil er keinen Streifenwagen mit Sirene genommen hatte. Bald ahmte er die Minibus-Taxen nach, holperte über Bürgersteige und fuhr über durchgezogene Linien. Ab und zu überprüfte er, ob Joy noch da war, voller Angst, ihr könne etwas zugestoßen sein, bevor er ankam. Endlich erreichte er die Ganzi Street und bemerkte dort ein kleines grünes Auto vor einem heruntergekommenen Haus. Aber keine Spur von den Frauen.

»Joy, wo bist du?«, brüllte er ins Handy, doch da tauchten sie schon aus einer schmalen Einfahrt auf. Er fuhr an den Straßenrand und ließ sie einsteigen. »Erinnerst du dich an meine Freundin, Mma Khotso?«, fragte Joy formvollendet. Kubu nickte und fuhr dann weiter die Straße hinunter. Es war entmutigend. Die Fenster des heruntergekommenen Hauses lagen zur Straße hin und hatten keine Gardinen. Es gab keine Möglichkeit, sich unbemerkt zu nähern.

»Wir fahren zurück zu dem Café an der Hauptstraße«, schlug Kubu vor. »Dort treffen wir uns mit Mabaku. Wir brauchen einen Plan.« Kein Wort mehr davon, Joy auszuschließen. Er hatte seine Lektion gelernt.

 

Mabaku trank ekelhaften Kaffee aus einem Plastikbecher, während er der Gruppe zuhörte. Eine außergewöhnliche Situation: Sie diskutierten einen heiklen Polizeieinsatz mit zwei Zivilisten – schlimmer noch: Zivilistinnen – und hörten auf deren Ratschläge. Doch die beiden hatten Pleasants Aufenthaltsort blitzschnell herausgefunden, und im »Happiness House« hätte die Polizei sowieso keinen Erfolg gehabt. Wie sollte es nun weitergehen? Im Stillen stellte Mabaku entnervt fest, dass Kubu kaum zu gebrauchen war. Er hätte am liebsten das Militär gerufen! Aber Mabaku wusste, dass die Geiseln oft die Stürmung eines Verstecks nicht überlebten. Das war also keine Lösung. Er hob die Hände, um die Debatte zu beenden.

»Wir machen es folgendermaßen«, gebot er energisch. »Wir sperren das Gebiet ab und observieren das Haus. Früher oder später werden sie mit Kubu Kontakt aufnehmen. Ich vermute, dass der Kerl mit dem Bart, der seine Hosen nicht anbehalten kann, ein Helfershelfer und nicht sehr helle ist. Ein Puff um die Ecke, meine Güte!« Er warf Mma Khotso ein Lächeln zu.

»Aber sie werden Pleasant nicht unbeaufsichtigt lassen. Wie kommen wir an sie heran?« Joy war noch immer verzweifelt besorgt um ihre Schwester.

»Ich wette, sie lassen den Bärtigen bei ihr, und wir wissen, worauf er steht. Eine Bitte an Sie, Mma Khotso: Glauben Sie, Sie könnten eine unserer jüngeren Kolleginnen so herrichten wie eine der Damen im Puff?«

Mma Khotso lächelte. »Fahren Sie mich zurück in die African Mall, sie soll dort auf mich warten.«

 

Mma Khotso trank eine Tasse Rooibostee, während sie Bestandsaufnahme im Laden machte. Wieder nichts verkauft. Niemand schien etwas zu verkaufen, wenn sie nicht da war.

»Sollen wir alle auf der Straße landen?«, tadelte sie die unglückliche Minnie. »Hast du den Kundinnen frischen Tee angeboten? Und Kekse? Oder hast du nur versucht, ihnen etwas aufzuschwatzen, was sie nicht wollten?« Minnie blickte beschämt auf die großen Teeblätter, die in ihrer Tasse schwammen. Mma Khotso schnaubte und bemerkte sarkastisch: »Ich kann dir deine Zukunft auch ohne den Teesatz voraussagen!« Doch dann erblickte sie eine gut gekleidete Dame, die eine elegante italienische Regenjacke made in China begutachtete. Sie eilte geschäftig hinüber.

»Die sind wirklich ganz groß in Mode«, erzählte sie der Kundin. »Aber da es hier nie regnet, braucht man sie eigentlich gar nicht. Obwohl – heute sieht es ja ziemlich bedeckt aus … Allerdings sind sie auch nicht gerade billig. Die meisten Leute können sie sich nicht leisten, obwohl ich natürlich eine besitze. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Wir haben gerade eine frische Kanne gekocht.« Aber die Dame hatte es eilig, daher kaufte sie die Jacke und ging.

Die nächste Dame, die hereinkam, trug ein konservatives graues Kostüm. Sie war Anfang dreißig, klein und mit Kurven an genau den richtigen Stellen. Ihr Gesicht hatte feine, ausgeprägte Züge. Sie wirkte unsicher. Mma Khotso erkannte sofort, dass Mabaku sie geschickt hatte.

»Ich bin Sergeant Amy Seto«, stellte sich die junge Frau vor.

»Kommen Sie, Schätzchen, wir müssen Ihnen etwas zum Anziehen besorgen. Anschließend legen wir Ihnen hier das passende Make-up auf. Ihres ist leider zu dezent, befürchte ich!« Ihrer Gehilfin rief sie zu: »Minnie! Ich muss noch mal los. Versuch, etwas zu verkaufen, während ich weg bin. Wenigstens einen Tiegel Liebeslotion! Such dir einen Mann und demonstriere die Wirkung!« Alle lachten.

Mma Khotso führte Amy zu einem Laden, der Kleidung für junge Mädchen verkaufte, und wählte einen Mikromini aus, der eher ein breiter Gürtel als ein Rock war. Dazu kaufte sie schwarze, halterlose Strümpfe und Schuhe mit Killerabsätzen. Amy hatte wunderschöne Beine und war recht angetan von dem Effekt. Was ihr Freund wohl dazu sagen würde?

Mma Khotso betrachtete Amy mit kritischem Blick. »Diese Bluse geht gar nicht«, stellte sie fest und sagte zur Verkäuferin: »Sie braucht ein Spaghettiträger-Top.«

»In M oder L?«, fragte die junge Frau verwirrt.

»S«, erwiderte Mma Khotso energisch.

Das Oberteil war so eng, dass alle drei ein wenig schockiert und peinlich berührt vor dem Spiegel standen. Aber Mma Khotso war immer noch nicht zufrieden. »Komm mal her, Schätzchen«, sagte sie, griff Amy in den Ausschnitt und schob vorsichtig die BH-Körbchen herunter, sodass die Brüste angehoben wurden und die Brustwarzen sich deutlich abzeichneten. »Perfekt!«, sagte sie. Die Verkäuferin war sprachlos, nahm aber Amys Geld an und gab ihr das Wechselgeld zurück. Als Amy sie anschließend um eine Quittung für Berufskleidung bat, errötete sie heftig. Amy drehte sich ein paar Mal lächelnd vor dem Spiegel hin und her. Es würde Spaß machen, sich so für ihren Freund anzuziehen. Zu Hause natürlich. Auch Mma Khotso lächelte. Sie würden gut miteinander auskommen.

»Komm, Schätzchen«, sagte sie. »Jetzt müssen wir noch dein perfektes Make-up verwüsten.«

 

Der Anruf kam gegen siebzehn Uhr. »Superintendent Bengu? Es wird Zeit für einen Tauschhandel. Wir haben etwas, was Sie bestimmt gerne wiederhaben möchten.«

Kubu wusste, dass er nicht zu eifrig klingen durfte. »Meine Schwägerin? Na so was! Das soll alles sein?«

Für einen Moment herrschte gespanntes Schweigen. »Hören Sie, Bengu, ich habe keine Lust auf alberne Spielchen. Aber ich lege noch etwas drauf: Wenn alles glattläuft, bringe ich Ihre Frau nicht um. Obwohl ich mich darauf freue, schließlich war sie so unkooperativ.«

Kubu knickte sofort ein. »Ich gebe Ihnen den Aktenkoffer.«

»Den Aktenkoffer und die Tasche.«

»Ich habe nur den Koffer.«

»Was ist drin?«

Kubu bluffte: »Sie wissen genau, was ich habe. Ich bringe es Ihnen. Geben Sie Pleasant frei, und lassen Sie uns in Ruhe. Ende.«

Die Stille schien sich endlos hinzuziehen. Dann sagte die Stimme: »Bringen Sie ihn um Punkt zwanzig Uhr heute Abend zum Gaborone Sun. Auf dem Parkplatz sehen Sie rechts eine Reihe von Einstellplätzen. Fahren Sie bis zum letzten. Dort steht ein Container. Legen Sie den Koffer rein. Warten Sie nicht, fahren Sie einfach weiter. Keine Überwachung oder andere Tricks. An Ihre Frau ranzukommen, ist ganz leicht, Kubu. Zum Beispiel auf der Beerdigung ihrer Schwester.« Kubu wollte Pleasant sprechen, aber die Verbindung brach ab, und er begriff, dass er jedes Mitglied der Bande würde erwischen müssen, wenn seine Familie je wieder sicher sein sollte.

 

Um neunzehn Uhr dreißig verließen zwei Männer das Haus, stiegen in den flaschengrünen Hyundai und fuhren in Richtung Sun. Fünfzehn Minuten später hämmerte Amy an die Tür von Hausnummer siebzehn in der Ganzi Street, dem tristen Gebäude mit der abblätternden Farbe. Der Mann, der öffnete, war groß und kräftig und trug einen Bart, genau wie Rachel ihn beschrieben hatte. Sein Blick heftete sich auf Amys üppige Brüste unter dem engen Top. »Was zum Teufel willst du?«

»Deine Freunde haben mich geschickt. Sie sind im ›Happiness House‹. Sie haben gesagt, du könntest hier nicht weg. Aber ich mache auch Hausbesuche.« Sie lächelte und rieb ihr Bein an seinem.

»Scheißkerle! Sie wollten sich mit jemandem treffen. Im ›Happiness House‹, aha!« Er schüttelte den Kopf. »Hör mal, Schnucki, du bist zum Anbeißen, aber ich habe zu tun. Ein andermal.«

Amy hatte nicht viel Zeit. Mit lüsternem Blick zog sie eine Seite ihres Tops herunter und gönnte dem Bärtigen eine verlockende Aussicht. »Komm schon, so viel kannst du nicht zu tun haben. Auf einen Quickie. Was du willst. Ist schon bezahlt.« Schmachtend sah sie ihn an. »Nicht, dass du überhaupt bezahlen müsstest, Schätzchen.« Sie erwog, ihm zuzuzwinkern, wollte aber nicht zu dick auftragen.

Er zögerte. »Na gut. Komm rein.«

»Ist sonst noch jemand hier? Ich bin schüchtern, weißt du.«

Er lachte. »Nein, nur wir zwei. Gehn wir ins Schlafzimmer.«

Amy folgte ihm ins Schlafzimmer, auf unliebsame Überraschungen gefasst. Er streifte sein Hemd ab, zog eine schwere Automatikpistole aus der Tasche und legte sie außerhalb ihrer Reichweite auf den Schrank. Dann ließ er die Hose herunter und zog die Schuhe aus. Als er nur noch eine gräuliche Unterhose trug, war offensichtlich, dass er keine Liebeslotion brauchte.

»Zieh dich aus«, forderte er. Vorspiel war wohl nicht seine starke Seite. Doch statt nackter Haut erblickte er eine kleinkalibrige Pistole, die sowohl sein Selbstvertrauen als auch den Inhalt seiner Unterhose schrumpfen ließ.

»He, was soll das?« Er hob die Hände, als ergäbe er sich, und stürzte sich dann mit Gebrüll auf die zierliche Polizistin. Zielsicher und präzise schoss sie ihm rechts und links in den Oberschenkel.

 

Als er die Schüsse hörte, sprang Kubu aus dem Wagen und rannte schneller zum Haus, als seine Kollegen es je für möglich gehalten hätten. Doch das Sondereinsatzkommando in Tarnanzügen und kugelsicheren Westen hatte bereits das Gebäude gestürmt. Einer Trainingsroutine gehorchend, die sie nur selten anzuwenden brauchten, durchsuchten sie im Eiltempo das Haus und sicherten es. Für den Bärtigen gab es kein Pardon: Ihm wurden Handschellen angelegt, bevor sich irgendjemand für seine Wunden interessierte. Erst dann prüfte der Sanitäter, ob keine Arterie verletzt war. Zufrieden registrierte Amy seine Grimassen und sein Stöhnen. Der würde nicht so schnell noch einmal die Verwandte eines Polizisten entführen.

Mit unfehlbarem Instinkt steuerte Kubu den hinteren Teil des Hauses an. »Pleasant!«, rief er. »Ich bin’s, Kubu! Wir haben sie überwältigt. Wo bist du?« Die Antwort kam aus einem Raum auf der rechten Seite. Pleasant bewies einen kühlen Kopf und rief: »Ich bin hier! Ich bin allein! Mir geht es gut!«

»Aufbrechen!«, befahl Kubu einem der Uniformierten, der der Tür einen kraftvollen Tritt versetzte. Die Tür bebte in den Angeln, hielt aber stand – das einzige Solide in dem maroden Haus. Der Mann versuchte es erneut, mit demselben Ergebnis.

Kubu schob den Mann beiseite. »Lassen Sie mich mal.«

Er nahm Anlauf, beschwor die Energie jeder Kalorie herauf, die er je genossen hatte, und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Das Schloss brach heraus, und Kubu stürzte zu Boden. Doch gleich darauf hielt er schon Pleasant in den Armen und genoss das schöne Gefühl, eine Lady aus großer Gefahr errettet zu haben. Am nächsten Morgen würden ihn diverse Blutergüsse und Schürfwunden plagen, aber jetzt noch nicht.

Joy wartete ungeduldig mit Mabaku draußen auf der Straße. Sie rannte auf Pleasant zu und nahm sie in die Arme. Beide brachen in Tränen aus.

»Ich habe gesagt, sie soll im Auto warten, aber sie wollte nicht hören«, kommentierte der Direktor. »Im Übrigen habe ich auch Ihnen befohlen, im Wagen sitzen zu bleiben. Ich habe Edison beim ›Sun‹ angefunkt und durchgegeben, dass wir Pleasant haben und das Haus gesichert ist. Er hängt sich an den Hyundai, sobald er auftaucht. Wir haben die Schweinehunde, Kubu!«

Sein begeisterter, triumphierender Fausthieb traf Kubu an der Schulter, mit der er die Tür eingerannt hatte. Mabaku bemerkte nicht, wie er zusammenzuckte. Weiße Zähne blitzten in seinem Gesicht. »Bald sitzen sie hinter Gittern, und zwar für sehr lange Zeit!«


KAPITEL 42

Kurz nach einundzwanzig Uhr bog ein flaschengrüner Hyundai auf den Parkplatz des Gaborone Sun ein. Gut betuchte Gäste, die im Hotel mit Kollegen gegessen oder etwas getrunken hatten, waren im Aufbruch begriffen. Für die Blackjack- und Roulettefreunde war es noch ein bisschen früh. Hier war Botswanas Aufstieg am augenfälligsten: Designerkleidung, Designerautos, Designerverluste am Spieltisch. Der Hyundai rollte langsam bis zum letzten Carport. Der Fahrer fuhr rechts ran und parkte in zweiter Reihe direkt vor dem Container. Dort sollte er kurz warten, eine Handynummer anrufen und den Container unauffällig beschreiben. Außerdem sollte er eine Zigarette rauchen und die Kippe in den Müll werfen.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Sowie der Fahrer aus dem Auto stieg, war er von Polizisten umzingelt, die mit Furcht einflößenden Waffen auf ihn zielten. Er machte sich vor Angst fast in die Hosen und leistete keinerlei Widerstand. Das Handy wurde ihm aus der Hand geschlagen.

Als Edison eintraf, der im Wagen gewartet hatte, war der Verdächtige bereits gefesselt und die Umgebung abgesperrt. Der Ermittler blickte den mageren jungen Mann an, und seine Überraschung schlug rasch in Enttäuschung um.

»Wo sind die anderen?«, fragte er auf Setswana, packte den Jungen am T-Shirt und schrie noch einmal: »Wo sind die anderen? Raus mit der Sprache!«

Der Fahrer sah ihn sprachlos und verwirrt an.

»Was soll der Scheiß? Ich hab’ doch gar nichts getan!«, protestierte er mit dem Mut der Verzweiflung. Edison knurrte nur und ließ ihn los. Dann wandte er sich an seine Kollegen.

»Dieser unflätige Punk ist der Falsche. Wo zum Teufel sind die beiden Kerle aus der Ganzi Street? Die wollten hier am Treffpunkt auftauchen! Zwei Simbabwer, die wahrscheinlich kein Setswana sprechen!«

»Der da saß aber im Auto«, antwortete der Uniformierte und deutete mit der Waffe auf den Jungen. »Er muss einer von denen sein!«

Edison warf dem Mann einen wütenden Blick zu und wandte sich wieder an den Teenager. »Wie heißt du?«

»Kali Jameng.«

»Erzähl mir alles, was du weißt. Auf der Stelle. Wenn du dich weigerst oder uns etwas verschweigst, verhafte ich dich wegen Entführung und Mordes. Ich treibe noch heute Abend einen Richter auf und morgen wirst du gehängt! Sag uns lieber gleich, wie deine Eltern heißen.« Diesen himmelschreienden Unsinn brachte er mit einer solchen Selbstverständlichkeit hervor, dass sich sogar die Constables fragten, ob der Richter aus Lobatse womöglich schon unterwegs war.

»Ich weiß nichts«, stotterte Kali. »Ich habe mir nur das Auto geliehen und …«

Edison unterbrach ihn. »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt oder du bist schwer von Begriff: Also, noch mal: Es hat mehrere Morde gegeben und die Frau und die Schwägerin eines hohen Polizeioffiziers wurden entführt.« Er schwieg. »Aber wir werden deinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.« Er drehte sich zu einem der Uniformierten um. »Constable, funken Sie das Präsidium an. Wir brauchen das Vernehmungszimmer, mit kompletter Elektroschockausrüstung, Krokodilklemmen für die Hoden. Wir müssen den Kerl ausquetschen, und zwar schnell!«

Obwohl der Constable kein Wort verstand, rannte er zu seinem Wagen, griff zum Schein nach dem Funkgerät und schrie aus vollem Hals: »Wir brauchen große Krokodilklemmen!«

Der Junge fing an zu stammeln und alles abzustreiten. Er wisse nichts von einer Entführung, gestand dafür aber andere Straftaten, die Edison nicht interessierten. Schließlich riss dem Ermittler der Geduldsfaden. »Schluss mit dem Quatsch! Wie bist du an das Auto gekommen?«

»Rra, ich war in Nandos Imbiss und habe mir da einen Mann ausgeguckt. Da kann man gut arbeiten. Viel Gedränge und so. Der Mann war sehr nervös und unaufmerksam. Eine Sekunde später hatte ich sein Portemonnaie. Er hat nichts gemerkt!« Er erzählte es mit einem gewissen Stolz, dem Edison schnaubend einen Dämpfer versetzte.

»Das Problem war, dass noch ein zweiter Mann dabei war, und der hat mich erwischt. Das waren keine Batswana. Sie könnten aus Simbabwe gewesen sein.« Kali schüttelte den Kopf. Wo sollte das hinführen, wenn Ausländer nach Botswana kamen und Ärger machten? »Ich dachte, sie würden sauer werden, mich verprügeln oder die Polizei rufen. Stattdessen haben sie freundlich mit mir geredet.« Er sah Edison vorwurfsvoll an. »Die beiden waren sehr aufgeregt. Anscheinend hatten sie mächtig Ärger. Sie versprachen jedem von uns 500 Pula. Ich sollte bis halb neun warten und dann über den Parkplatz des Gaborone Sun fahren und sie anrufen. Das ist doch nicht verboten, oder?« Unter Edisons Blick erlosch der Funke von Aufsässigkeit wieder.

»Was heißt ›uns‹?«

»Mein Freund Leonard war dabei. Den haben sie auch geschnappt.«

»Kam es dir nicht komisch vor, dass du so viel Geld bekommen solltest? Warum hast du das Auto nicht einfach gestohlen?«

»Es ist nicht viel wert«, antwortete der Junge muffig. »Außerdem haben sie Leonard.«

»Was solltest du tun?«

»Über den Parkplatz fahren, am Ende der Carports anhalten, sie anrufen, eine Zigarette rauchen und zurückkommen. Für 500 Pula!«

»Sonst nichts? Bist du ganz sicher?«

»Sonst nichts.«

Edison rief hinüber zum Streifenwagen. »Constable, ist die Apparatur einsatzbereit?«

»Das war alles, ich schwöre es!«

Der Junge war zu einfältig, um zu lügen, und die Geschichte zu unglaublich, um erfunden zu sein. Edison seufzte und sagte zu den uniformierten Kollegen: »Nandos Imbiss ist unsere einzige Chance. Greift euch diesen Leonard und versucht die Simbabwer zu erwischen. Vielleicht warten sie ja noch auf den hier.«

Im Konvoi fuhren sie los und überließen die neugierige Schickeria wieder ihrem abendlichen Amüsement. Unterwegs erstattete Edison Mabaku Bericht. Der Direktor war außer sich vor Wut. Er hatte sich wohl zu früh gefreut.

»Na schön, fahren Sie hin«, sagte er gereizt. »Aber die sind garantiert abgehauen, sobald die Handyverbindung abgerissen ist. Die erwischen Sie nicht mehr.«

Er hatte recht. Sie fanden nur Leonard vor, betrunken, fröhlich und mit 200 Pula in der Tasche. Die beiden Simbabwer waren in ein Minibus-Taxi gestiegen und zur Grenze in Tlokweng gefahren. Nur wenige Minuten, bevor Mabaku die Grenzposten alarmierte, verschwanden sie nach Südafrika und kehrten später unauffällig nach Simbabwe zurück.
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Mabaku hatte den harten Kern seiner Mannschaft zusammengetrommelt. Die Besprechung war für sieben Uhr dreißig angesetzt, und keiner wagte es, sich zu verspäten. An einem Ende des Tisches beugte sich Kubu über eine Tasse Kaffee und einen Krapfen, den er sich zum Trost gönnte. Er hatte bereits mit seinem Vater über die Entführung gesprochen, weil er wusste, dass die Medien darüber berichten würden. Früher oder später hätten seine Eltern es sowieso von den Nachbarn erfahren. Er hatte Wilmon versichert, dass es Joy und Pleasant gut ging. Alles Weitere versprach er ihnen beim nächsten Besuch zu erzählen. Seine Eltern waren entsetzt, aber er hatte sie beruhigen können.

Neben Kubu saß Edison und schlürfte mürrisch schwarzen Tee. Ian war gut gelaunt wie immer, hätte aber lieber gemalt, geschlafen, ja, sogar eine interessante Leiche obduziert, statt an dieser deprimierenden Morgenbesprechung teilzunehmen. Zanele Dlamini vertrat die Kriminaltechnik, obwohl ihr Team bisher lediglich Tinubus Aktenkoffer auf Drogen untersucht hatte. Alle anderen Analysen waren in Kasane und Maun durchgeführt worden. Doch Zanele brachte Schönheit und Klugheit in die Runde, und für beides waren die Männer dankbar. Joshua Bembo, der südafrikanische Verbindungsoffizier, saß vor einem Glas Wasser und spielte nervös mit seinem Kugelschreiber. Als letzter kam Tatwa, der tags zuvor aus Maun eingeflogen war. Er sah müde aus und trug Anzug und Krawatte. Seine St.-Louis-Kappe legte er vor sich auf den Tisch.

Mabaku war schon bei seiner zweiten Tasse starken, schwarzen Kaffee. Sein Magen hatte auf etwas Gehaltvolleres gehofft, und Sodbrennen kündigte sich an. Seine Stimme klang gallig. Er war stocksauer.

»Der Einsatz gestern Abend war ein absoluter Reinfall! Ja, dieser ganze Fall ist eine einzige Katastrophe!« Niemand sprach. »Kubu war gestern zu nichts zu gebrauchen.« Die Magensäure brannte, und er schluckte. Dann fuhr er etwas freundlicher fort: »Was nur verständlich ist. Wie geht es Joy und Pleasant heute?«

Kubu richtete sich auf. »Danke, ganz gut. Sie erzählen allen Freundinnen von ihrem großen Abenteuer. Der Schock kommt später. Sie sind jetzt bei uns. Constable Mashu passt auf sie auf. Beide haben darauf bestanden, dass ich an dieser Besprechung teilnehme. Aber ich muss zugeben, dass ich mir Sorgen um sie mache.«

Mabaku nickte. Sein Zorn, von dem Mitgefühl für Kubus Familie ein wenig gelindert, richtete sich gegen Edison. »Haben Sie noch nie einen Undercover-Einsatz geleitet? Wie konnten Sie die beiden Simbabwer entkommen lassen? Woher wussten die, dass es eine Falle war?«

Edison hatte eine schlaflose Nacht verbracht, weil er auf genau diese Frage gewartet hatte. »Wir wissen nicht genau, wodurch sie gewarnt wurden, aber es hat eine kleine Panne gegeben. Wir hatten zahlreiche Kollegen rund um die Ganzi Street und das Gaborone Sun postiert, die Straßen dazwischen aber nicht observiert. Und durch diese Lücke sind sie geschlüpft. Wir brauchten Verstärkung am Hotel, und der Einsatzleiter hat den Kollegen zwar gesagt, es sei dringend, aber nicht, dass es ein verdeckter Einsatz war. Deswegen sind sie mit Sirene zum Hotel gefahren.«

»Eine kleine Panne? Eine unglaubliche Schlamperei, würde ich sagen!« Mabaku hieb auf den Tisch, dass die Tassen klirrten.

»Wir nehmen an, dass sie was geahnt haben und beschlossen abzuwarten. Vielleicht haben sie auch versucht, ihren Komplizen in der Ganzi Street anzurufen, und ihn nicht erreicht. Da haben sie den Taschendieb vorgeschickt, und wir sind auf den Trick hereingefallen.« Edison zuckte hilflos mit den Schultern. Eine baldige Beförderung konnte er in den Wind schreiben.

»Was haben Sie unternommen, um sie zu fassen?«

Wieder zuckte Edison mit den Schultern. »Das Übliche. Wir haben mithilfe von Joy und Pleasant Phantombilder angefertigt und sie in alle südafrikanischen Länder geschickt. Sämtliche Grenzposten sind informiert, aber die Flüchtigen sind womöglich längst in Südafrika – ein Mitarbeiter der Immigrationsbehörde in Tlokweng meint, sie anhand der Phantombilder erkannt zu haben. Aber dank der Fingerabdrücke des dritten Komplizen, des Wagens und der Taschendiebe können wir weitere Indizien gegen sie sammeln. Wir werden sie fassen!« Edison wünschte, er wäre so zuversichtlich, wie er sich hoffentlich anhörte.

Joshua schaltete sich ein. »Natürlich können Sie mit der hundertprozentigen Unterstützung der südafrikanischen Polizei rechnen.«

Mabaku warf ihm einen skeptischen Blick zu und murmelte, dass ein wenig Kooperation zu einem früheren Zeitpunkt hilfreich gewesen wäre. Dann wechselte er das Thema.

»Was haben Sie von dem Kerl mit dem Bart erfahren?«

»Wir halten ihn für ein kleines Licht. Bisher hat er nicht viel gesagt, aber das kommt schon noch.«

Mabaku schnaubte. »Na schön. Ich möchte den Fall noch einmal aufrollen. Einen Rahmen abstecken. Wir haben zahlreiche Mosaiksteine – lassen Sie uns ein paar davon zusammensetzen.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich möchte eines klarstellen: Das ist Kubus Fall, aber er ist jetzt persönlich zu stark involviert. Da wir nicht wollen, dass ihm im Nachhinein irgendein Winkeladvokat einen Strick daraus dreht, leite ich offiziell die Ermittlungen, aber es bleibt Kubus Fall. Verstanden?«

Alle nickten. Kubu bewunderte, wie geschickt Mabaku diese heikle Situation gelöst hatte. Gestern hatte der Direktor noch gesagt, er übernähme den Fall, aber jetzt gab er den Staffelstab wieder ab, wenn auch unter gewissem Vorbehalt.

»Gut. Was haben wir also? Kubu, fangen Sie an.«

Kubu straffte den Rücken. Kaffee und Krapfen waren vertilgt, jetzt wurde es Zeit, an die Arbeit zu gehen.

»Fangen wir in Zeerust an. Joshua, würden Sie uns bitte aufklären?«

Joshua schien die Situation ein wenig unangenehm zu sein. »Ja, natürlich. Danke, Assistant Superintendent. Ich wünsche allen einen guten Morgen. Einer unserer verdeckten Ermittler – Sergeant Sipho Langa – folgte einer Person mit einer ganzen Reihe von falschen Namen. Wir glauben, dass sein richtiger Name Sithole lautet, aber das spielt keine Rolle. Er ist ein Mittelsmann, wäscht Geld, dealt mit Drogen, schmuggelt Edelmetall, Diamanten, was Sie wollen. Aber er ist vorsichtig, und seine Auftraggeber halten sich stets im Hintergrund. Um diese Auftraggeber geht es uns. Sergeant Langa verfolgte also Sithole bis nach Zeerust, wo er einem uns unbekannten Mann einen Aktenkoffer übergab, der vermutlich voller Geld war. Inzwischen wissen wir, dass es sich bei diesem Mann um Goodluck Tinubu handelte. Langa beschloss, Tinubu zu beschatten, und beauftragte die Kollegen, sich um Sithole zu kümmern. Leider verfolgte Langa Tinubu ohne Genehmigung bis in die Republik Botswana.«

Er blickte den Direktor an. »Wir bedauern das zutiefst. Sithole ist seitdem spurlos verschwunden. Das war ein schwarzer Tag für uns.«

Kubu hielt das noch für untertrieben. Er übernahm wieder das Wort.

»Wir wissen, dass Langa Tinubu über die Grenze bis zu seinem Haus verfolgte. Wir haben die Abkürzungen entziffert, mit denen er sich die Strecke notiert hatte. Er observierte Tinubu über Nacht und blieb ihm am nächsten Tag auf den Fersen Richtung Kasane. Tinubus Wagen hatte eine Panne, und Langa nahm ihn mit nach Kasane und anschließend nach Jackalberry Camp. Er hat sich von unterwegs einmal gemeldet und berichtet, Tinubu sei wohl in eine große Sache verwickelt. Die Panne kam ihm sehr gelegen. Langa war erfinderisch und packte die Gelegenheit beim Schopf. In Jackalberry haben sie dann den mysteriösen Zondo getroffen.«

Für Zanele war vieles davon neu, und sie versuchte, den roten Faden nicht zu verlieren. »War er der Kriminelle aus Simbabwe? Ein Auftragsmörder?«

Mabaku schüttelte den Kopf. »Diese Idee stammte von du Pisanie, dem Campmanager. Die Kollegen in Simbabwe haben dementiert, jemals von Zondo gehört zu haben. Sie stellten schließlich fest, dass sein richtiger Name Peter Jabulani lautet, und behaupten, er sei Dissident. Inzwischen soll er sogar ein Mörder sein. Sie haben einen Auslieferungsantrag gestellt – als hätten wir den Kerl bereits verhaftet! Entweder suchen sie ihn sehr dringend, oder sie haben ihn bereits und wollen uns auf eine falsche Fährte locken. Sie äußern sogar Bedenken wegen des Staatsbesuchs ihres Präsidenten zum Gipfeltreffen der Afrikanischen Union! Botswana sei zu unsicher, solange wir Kriminelle und Mörder schützten. Ausgerechnet die! Das ist doch wirklich ein starkes Stück.«

Ian bemerkte: »Ob sie diesmal ehrlich sind?«

»Das würde ich ihnen raten!«, schnaubte Mabaku. »Aber wie kann er verschwinden, wenn das halbe südliche Afrika nach ihm sucht? Und wir haben nichts! Nicht das Geringste! Wir haben nicht einmal den Piloten ausfindig machen können, der ihn in Jackalberry abgeholt hat.«

Ian lehnte sich zurück und stopfte seine Pfeife, die er jedoch nicht anzündete. Während des ganzen Meetings würde er an der kalten Pfeife nuckeln. »Tinubu stammte aus Simbabwe«, fuhr er fort. »Gibt es etwas, was ihn mit Zondo verbindet?«

Edison antwortete: »Nicht, dass wir wüssten. Er hatte kaum Kontakt in sein Heimatland, nachdem er vor vielen Jahren nach Botswana kam. Wir haben jedoch ermittelt, dass er sich in seiner Freizeit ehrenamtlich in einer Hilfsorganisation für geflüchtete Simbabwer engagierte. Kubu hat in seinem Haus einige Unterlagen gefunden.« Edison ärgerte sich, weil er die Broschüren zwar gesehen, aber für unwichtig gehalten hatte. Kubu hatte ihn dafür ebenfalls gerügt. »Er half illegalen Einwanderern, sich in Botswana zurechtzufinden. Außerdem habe ich festgestellt, dass er einen Überweisungsauftrag zugunsten einer Person eingerichtet hatte, die in der Nähe von Bulawayo lebt. Das ist alles. Ansonsten: Fehlanzeige. Keine Briefe, keine Anrufe, nichts.«

»Regelmäßige Zahlungen? Könnte er erpresst worden sein? Haben wir den Begünstigten in Bulawayo ausfindig gemacht?«, fragte Mabaku.

Edison schüttelte den Kopf. »Es waren nur 100 Pula pro Monat, für eine Erpressung viel zu wenig. Mithilfe der Bankdaten habe ich den Empfänger ermittelt – ein gewisser Paulus Mbedi –, aber wir haben ihn noch nicht überprüft. Ich bin mir unsicher, ob wir die Kollegen in Simbabwe auf ihn aufmerksam machen sollten. Wahrscheinlich ist er nur ein Freund oder Verwandter, der nichts mit dem Fall oder mit Zondo zu tun hat.«

»Noch einmal zurück zur Mordnacht«, sagte Kubu. »Jetzt bist du dran, Tatwa.«

Tatwa fiel es schwer, vor einer Gruppe zu sprechen, und erhob sich nervös. Die anderen mussten sich zurücklehnen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»An dem bewussten Sonntagabend aßen die Gäste im Camp gemeinsam zu Abend. Es war nett, alle waren entspannt, weiter nichts. Alle gingen früh zu Bett. Tinubu wurde in den frühen Morgenstunden umgebracht. Der Hauptverdächtige ist Zondo, der an jenem Abend seine Pläne änderte und seine Abreise am nächsten Morgen vorbereitete. Wir glauben, dass er den Inhalt von Tinubus Aktenkoffer mitgenommen hat, denn dieser war leer, als wir ihn entdeckten. Seit jenem Morgen ist Zondo spurlos verschwunden.«

Zanele meldete sich zu Wort. »Wir haben in dem Aktenkoffer nichts Interessantes gefunden. Er war sauber, garantiert keine Drogen. Sogar versiegelte Tütchen hinterlassen nachweisbare Spuren.«

»Die Indizien sind verwirrend«, fuhr Tatwa fort. »Wir glauben, dass ein schwerer Gegenstand, wie zum Beispiel ein Wagenheber, benutzt wurde, um Tinubu bewusstlos zu schlagen und Langa umzubringen, aber ein solches Objekt wurde nicht gefunden. Wir haben sämtliche Werkzeuge aus dem Lager untersucht, aber an keinem Spuren nachweisen können. In Tinubus Zelt fanden wir außerdem zwei Wassergläser, eines mit seinen, eines mit Zondos Fingerabdrücken. Es sieht so aus, als hätten sie zusammen noch etwas getrunken, wahrscheinlich nach dem Abendessen. Das finde ich merkwürdig, schließlich taten sie vorher so, als würden sie sich nicht kennen.« Tatwa sank wieder auf seinen Stuhl.

Zanele warf ein: »Habt ihr noch weitere Fingerabdrücke von Zondo in dem Zelt gefunden? Irgendetwas, was eine Verbindung zwischen ihnen nahelegt?« Tatwa schüttelte den Kopf, und Zanele fuhr fort: »Es könnte sich auch um eine Inszenierung handeln. Irgendjemand hat ein Glas aus Zondos Zelt in das von Tinubu gestellt.«

Kubu dachte darüber nach. »Das ist ein interessanter Ansatz. Den sollten wir im Hinterkopf behalten. Noch etwas war ungewöhnlich, nämlich die Position der Leiche. Ian, dein Einsatz.«

Ian nahm die Pfeife aus dem Mund. »Tinubu hat offensichtlich im Bett gelegen und geschlafen. Ihm wurde ein harter Schlag gegen die Schläfe versetzt, der ihn wahrscheinlich bewusstlos werden ließ. Auf seinem Kissen war Blut, und er hatte eine Kopfwunde. Danach wurde er vom Bett gezogen und bekam mit einem langen, dünnen, spitzen Gegenstand einen Stich ins Herz. Anschließend wurde ihm die Kehle durchgeschnitten. Ein bisschen viel des Guten, könnte man meinen.«

Stirnrunzelnd fragte Zanele: »Warum hat man ihn aus dem Bett gezerrt? Der Mörder hätte ihn doch auch dort erstechen können.«

Ian deutete mit dem Pfeifenhals auf sie. »Ganz recht. Das habe ich mich auch gefragt. Und warum wurde ihm die Kehle durchgeschnitten? Er war doch offensichtlich tot! Anschließend hat der Täter die Leiche verstümmelt. Eine Botschaft? Eine Warnung? Oder eine weitere Taktik, um uns in die Irre zu führen?«

»Was ist mit Langa?«, fragte Mabaku.

Ian antwortete: »Sergeant Langa wurde der Schädel eingeschlagen, wahrscheinlich mit demselben stumpfen Gegenstand. Dann wurde er einen Abhang hinunter in einen Graben geworfen. Ein simpler Mord ohne Verstümmelungen.«

Kubu übernahm. »Wir glauben, dass der Aktenkoffer das Bindeglied ist. Sergeant Langa hatte bestimmt ein Augenmerk darauf. Erst die Übergabe in Zeerust, dann der mögliche Austausch in Jackalberry. Als Langa ermordet wurde, war er auf eine nächtliche Observation vorbereitet: Jacke, Fernglas und so weiter.«

»Angenommen, Zondo ist der Täter. Er tötet Tinubu, nimmt den Inhalt des Aktenkoffers an sich und kehrt zurück in sein Zelt. Er bemerkt nicht, dass er von Langa beschattet wird.«

»Aber der Sergeant hätte doch bestimmt Alarm geschlagen, wenn er den Mord an Tinubu bemerkt hätte?«, warf Joshua ein.

»Das hat er womöglich nicht«, erwiderte Kubu. »Er kam nicht nahe genug, um in das Zelt schauen zu können. Außerdem geschah die Tat sehr leise. Ohne Schüsse oder Schreie.« Joshua nickte bedächtig, nicht ganz überzeugt.

»Nehmen wir einmal an, Langa hätte in der Nähe von Zondos Zelt einen Fehler gemacht«, fuhr Kubu fort, »und sich irgendwie verraten. Zondo tötet Langa und macht sich, wie geplant, im frühen Morgengrauen aus dem Staub.« Erschöpft rieb sich Kubu mit beiden Händen die Wangen und wünschte, er hätte mehr Schlaf bekommen. Die anderen warteten geduldig, bis er den Faden wieder aufnahm.

»Ich sehe aber noch eine andere Möglichkeit. Die Stofffaser, die Tatwa und ich am Aussichtspunkt gefunden haben, ließ mir keine Ruhe. Sie stammt von Tinubus Jacke und hing in einem dichten Busch – als hätte Tinubu sich dort vor jemandem verstecken wollen. Wer könnte das gewesen sein? Nicht Zondo, der Gast aus seiner alten Heimat. Warum hätte er sich vor irgendjemandem im Lager verbergen sollen? Es war doch sein gutes Recht, dort zu sein. Nur Sipho Langa kommt infrage. Goodluck muss misstrauisch geworden sein. Angenommen, er war auf dem Weg zu Zondos Zelt – um Geld gegen Drogen zu tauschen, was auch immer – und bemerkte, dass Langa hinter ihm her war. Oder vielleicht hat ihn Langa sogar auf seine Aktivitäten angesprochen? Deshalb mussten sie ihn loswerden. Abgang Sergeant Langa.

Doch Zondo ist Tinubu um einen Schritt voraus. Ihm ist klar, dass das Spiel aus ist, wenn die Leiche gefunden wird, und beschließt, dieses Geschäft zum lukrativsten seines Lebens zu machen. Er bringt Tinubu um und stiehlt den Inhalt des Aktenkoffers.« Wieder rieb sich Kubu die Wangen und schüttelte den Kopf.

»Sie glauben nicht daran?«, fragte Mabaku.

»Angenommen, sie haben einen Wagenheber benutzt: Woher sollten sie ihn gehabt haben? Im Camp fehlt keiner, und die, die wir überprüft haben, waren sauber. Wie auch immer man den Fall betrachtet: Die Morde scheinen geplant gewesen zu sein. Wichtiger noch: Das alles passt nicht im Geringsten zu Tinubus Charakter. Ich kann seine jahrelange, hingebungsvolle Arbeit für die Schule in Mochudi einfach nicht mit den Ereignissen in Einklang bringen. Tinubu, ein Mörder? Ein Drogenschmuggler?« Kubu schüttelte den Kopf. »Es muss etwas anderes dahinterstecken. Ich glaube, Goodluck war ein unschuldiges Opfer.«

Mabaku sah ihn grimmig an. »Nun, ich habe auch einige neue Informationen. Die Munro-Schwestern sind ursprünglich nach Botswana gereist, um Lebensläufe von Menschen zu recherchieren, die während des Krieges in Rhodesien waren. Eine dieser Personen war Salome McGlashan, eine andere ein gewisser George Tinubu – Goodlucks ursprünglicher Name.« Er berichtete der Gruppe von dem, was er von den Munro-Schwestern erfahren hatte. »Kubu soll sie noch einmal ausführlich vernehmen. Wegen all dem anderen Ärger hatten wir noch keine Gelegenheit dazu. Entscheidend ist jedoch, dass Tinubu und Salome sich gekannt haben könnten. Haben sie einander wiedererkannt oder nicht? Jedenfalls gibt es eine Verbindung. Daraus könnten sich wieder andere Motive ergeben.«

»Rache ist ein starkes Motiv«, bemerkte Ian. »Könnte Salome die Mörderin gewesen sein?«

Kubu schüttelte den Kopf. »Ich würde sie nicht so einschätzen. Was ist mit Langa?«

»Vielleicht hat er sie auf frischer Tat ertappt, während er Tinubu observierte, wie du angedeutet hast«, erwiderte Ian.

»Aber warum sollte sie ihn am anderen Ende des Lagers töten? Das wäre ihr kaum gelungen, vor allem, wenn sie das Überraschungsmoment nicht auf ihrer Seite gehabt hätte. Und wie sollte sie am Morgen die Leichen erklären?«

»Sie konnte die Morde Zondo in die Schuhe schieben!«, rief Zanele aufgeregt. »Genau das ist doch passiert!«

»Dupie und Enoch sagen, sie habe nicht gewusst, dass Zondo am frühen Morgen abreisen würde. Und woher sollte sie wissen, dass er von der Bildfläche verschwinden würde?«

Zanele ließ sich nicht überzeugen. Ihr gefiel Salome in der Rolle der rächenden Furie. »Und wenn du Pisanie ihr geholfen hat? Oder einer der Angestellten?«

»Hm, du Pisanie hat garantiert nicht viel übrig für schwarze Simbabwer – besonders für die, die jetzt das Land regieren. Er nennt sie bis heute Terroristen. Aber ein Mord im Affekt, ein Racheakt, zu einem Zeitpunkt, wo das Camp voller Touristen ist? Mit dem Risiko, dass die Wahrheit schnell ans Licht kommt? Das glaube ich nicht. Richtig ist aber, dass er wusste, wo Tinubu wohnte.« Wieder schüttelte Kubu den Kopf. »Trotzdem ergibt es keinen Sinn. Allerdings müssen wir den Munros noch einmal auf den Zahn fühlen wegen des Rachemotivs.«

Mabaku konnte an Kubus Argumentation nichts Unlogisches entdecken.

»Heißt das, es kann nur Zondo gewesen sein? Weil er der Einzige war, der von dem Aktenkoffer wusste und damit ein Motiv hatte?«

Tatwa fiel aufgeregt ein: »Das haben wir zunächst auch gedacht. Aber es stimmt nicht. Tinubu hat zwischendurch seine Schlüssel verloren und sich sehr darüber aufgeregt. Sie tauchten wieder auf, könnten aber auch gestohlen worden sein, um die Sachen in seinem Zelt zu durchwühlen. Ein Schlüssel könnte zu der Aktentasche gepasst haben. Damit hätte auch ein am Schmuggel Unbeteiligter vom Inhalt des Koffers gewusst. Zwar befand sich kein passender Schlüssel an dem Bund, den wir im Zelt gefunden haben, aber der Mörder muss ihn wohl zum Öffnen des Koffers gebraucht haben.«

Kubu ergänzte: »So hätte also jeder Neugierige diesen Aktenkoffer voller Geld entdecken können und so ein Motiv haben. Allerdings hätte derjenige schon einen Grund für seine Neugier gehabt haben müssen. Und das führt uns zu Boy Gomwe.« Kubu gab Joshua Bembe das Wort, damit dieser der Runde über die Ergebnisse der Kollegen in Südafrika informierte. Joshua berichtete von dem Verdacht gegen Gomwe und beklagte sich, dass der ihnen immer um einen Schritt voraus zu sein schien.

»Das macht Gomwe zum Verdächtigen. Was hatte er überhaupt im Camp zu suchen? Wenn jemand erraten haben könnte, was sich in dem Aktenkoffer befand, so war er es. Grund genug, die Schlüssel zu stehlen und nachzusehen. Und dann …« Tatwa sprach seinen Satz nicht zu Ende und überließ es der Fantasie der anderen, sich den Fortgang auszumalen.

Kubu konnte sich nicht mehr konzentrieren. Der Krapfen war längst verspeist, und er dachte ans Frühstück. Womöglich würde sich das Meeting den ganzen Vormittag hinziehen. Er musste sich etwas einfallen lassen, denn bis zum Mittagessen würde er es wohl kaum aushalten.

Mabaku nahm den Faden wieder auf. »Dann haben in der Nacht zum Donnerstag zwei brutale Schläger du Pisanie und McGlashan in Jackalberry Camp überfallen. Sie waren hinter dem Aktenkoffer her. Tinubus Tod war also weder ein Auftragsmord noch ein Akt persönlicher Rache, sondern es ging dabei um Geld und Drogen oder was auch immer. Doch die Schläger kannten Zondo. Sie kamen ins Camp, weil Zondo nicht am Flugplatz war, als die Maschine ihn abholen wollte. Es sieht so aus, als hätte sich Zondo mit seiner Beute aus dem Staub gemacht und seine Auftraggeber ausgebootet. Vielleicht glaubte er, die simbabwische Polizei sei ihm auf den Fersen, vielleicht war er nur gierig. Und dann hat Kubu sich aus dem Fenster gelehnt, und zwar beinahe ein bisschen zu weit …«

»Als Nächstes müssen wir …«, begann Ian, aber Kubu unterbrach ihn.

»Als Nächstes müssen wir eine Pause einlegen, frischen Tee und Muffins bestellen. Am besten einen ganzen Berg Muffins.« Ohne auf Mabakus Zustimmung zu warten, war Kubu schon an der Tür. »Außerdem muss ich zu Hause anrufen und mit Joy sprechen.«

Die anderen waren froh, sich die Beine vertreten zu können, und Mabaku hoffte, dass ein Muffin seinen Magen besänftigen würde.

 

Als das Gebäck auf dem Tisch stand, sprachen sie weiter. Kubu hätte lieber in Ruhe gegessen, aber Mabaku drängte. »Kommen wir jetzt zum Mord an William Boardman«, sagte er und wählte als zweites Muffin eines mit Banane. Kubu verdrückte eines mit Schokolade und gab Tatwa einen Wink.

»Boardman wurde in der Nacht zum Dienstag ermordet. Assistant Superintendent Notu hielt es für einen Gelegenheitsüberfall, aber das ergibt keinen Sinn. Jemand hat Boardman vor seinem Zimmer in der Maun Toro Lodge erwartet. Er wurde entweder hineingestoßen, oder er hat seinen Mörder oder seine Mörder selbst hineingelassen. Auch in diesem Fall gibt es zahlreiche Ungereimtheiten. Wer auch immer Boardman ermordet hat, wollte den Zeitpunkt der Tat verschleiern. Ein Mann, der sich als Gast ausgab, rief um ein Uhr dreißig bei der Rezeption an und meldete lauten Krach in einem der Bungalows, aber Kubu und ich haben erstens festgestellt, dass niemand sonst etwas bemerkt und zweitens keiner der Gäste mit der Rezeption telefoniert hat. In Wahrheit war es der Täter, der anrief, nachdem er über alle Berge war. Wir haben festgestellt, dass der Anruf von Boardmans Handy kam, das der Mörder offensichtlich vom Tatort mitgehen ließ. Das lässt darauf schließen, dass er uns in die Irre führen oder sich ein falsches Alibi verschaffen wollte.«

Ian nahm die Pfeife aus dem Mund. »Es gibt noch ein weiteres Täuschungsmanöver. Ich glaube, dass Boardman erst angegriffen und getötet und danach misshandelt wurde. Aber wozu? Tote können nicht reden, wie es so schön heißt. Ich kann die Reihenfolge zwar nicht beweisen, aber er starb spätestens kurz nachdem mit den Quälereien begonnen wurde.«

»Und wenn es die Schläger waren, die erst die Leute in Jackalberry und dann Joy und Pleasant überfallen haben?«, fuhr Tatwa fort. »Das Durcheinander in Boardmans Zimmer war außerdem völlig übertrieben. Kleider waren verstreut und Shampooflaschen ausgeleert. Die Schläger haben aber nach einem Aktenkoffer gesucht, nicht nach etwas Kleinem. Boardmans Autoschlüssel steckten noch in seiner Tasche, also haben sie sich nicht die Mühe gemacht, in seinem Anhänger zwischen dem afrikanischen Kunsthandwerk und den Antiquitäten nachzusehen.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem hat mir Mrs Boardman erzählt, dass ihr Mann abends mit jemandem verabredet war und auf dieses Treffen gespannt war. Doch die besagte Person ist nie aufgetaucht – jedenfalls nicht am verabredeten Ort. Nach Angaben des Restaurants aß Boardman allein – und ziemlich spät – zu Abend und trank dann etwas an der Bar. Er habe offensichtlich jemanden erwartet. Irgendwann gab er auf und ging zu seinem Bungalow.«

Zanele hatte eine neue Idee. »Könnte Boardman etwas mit den Morden in Jackalberry zu tun haben? Hatte er dort irgendwelche Kunsthandwerksgegenstände bei sich?«

Kubu wandte seine Aufmerksamkeit lange genug von seinem dritten Muffin ab, um zu antworten. »Tatsächlich hat er zugegeben, in jener Nacht draußen herumspaziert zu sein. Seine Frau hat es auch bemerkt. Und sie hatten Buschmann-Kunst dabei. Warum fragst du?«

»Sie könnten darin den Inhalt des Aktenkoffers ans Festland geschmuggelt haben. Vielleicht nahm er gar nicht so viel Platz ein. Etwas wie Diamanten kann man in einer Maske oder einer Trommel verbergen.«

Kubu gefiel dieser Vorschlag nicht. »Wenn es etwas Kleines gewesen wäre, könnte jeder es überall versteckt haben.«

»Wurden andere Fingerabdrücke oder Spuren in Boardmans Zimmer gefunden?«, fragte Zanele.

»Nichts, worüber dieser Idiot von Notu gestolpert wäre«, knurrte Kubu.

Tatwa versuchte, zu Wort zu kommen. »Es gibt noch einen wichtigen Punkt«, verkündete er. »Wenn wir davon ausgehen, dass der Mord an Boardman und die Camp-Morde miteinander zusammenhängen – und ich glaube, das tun wir«, er hielt inne, aber keiner widersprach, »dann müssen wir nach einer Person suchen, die die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Abgesehen von den Opfern hielten sich in der Sonntagnacht, in der die Morde geschahen, zehn Personen in Jackalberry Camp auf – neun, wenn wir William Boardman ausschließen.« Er zählte die potenziellen Verdächtigen an den Fingern ab. »Am letzten Montagabend unterhielten Dupie, Salome und Moremi die Gäste ihm Camp. Beauty und Solomon waren in ihrem Dorf auf dem Festland, ebenso wie in der Mordnacht. Enoch war nicht im Camp, weil er auf dem Weg nach Kasane eine Panne hatte, und Dupie war rausgefahren, um ihm zu helfen. Enoch schlief im Auto und fuhr am nächsten Morgen nach Kasane. Diese vier kommen also schon mal nicht infrage. Die Munro-Schwestern aßen im Speisesaal des Grand Palm Hotels in Gaborone zu Abend. Noch zwei weniger. Boardmans Frau war in Kapstadt. Macht sieben. Damit bleiben nur noch zwei Personen übrig, nämlich Gomwe und Zondo.« Er schwieg und sah sich in der Runde um. Inzwischen gefiel es ihm, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Niemand unterbrach ihn.

»Das lässt nur drei Folgerungen zu. Boardman wurde von Zondo ermordet, der irgendwie nach Zentralbotswana zurückkehrte, obwohl landesweit nach ihm gefahndet wurde, und anschließend wieder verschwand, wahrscheinlich auf demselben Weg. Oder die Schläger aus Simbabwe haben einfach zu fest zugeschlagen und ihn getötet, bevor sie aus ihm herausquetschen konnten, was sie wissen wollten. Oder Gomwe hat ihn getötet, weil er auf seine Wertgegenstände scharf war.« Er sah sich um. »Gomwes Büro hat mir erzählt, er würde in Gaborone erwartet. Tatsächlich hat er sich hier am Samstagmorgen mit dem Besitzer eines CD-Ladens getroffen. Von Samstagabend bis Montagmorgen wohnte er im Oasis Hotel. Er reiste schon frühmorgens ab. Seitdem ist er verschwunden, aber es gibt keine Hinweise darauf, dass er Botswana verlassen hat, er taucht auf keiner Passagierliste der Fluggesellschaften auf. Er hatte reichlich Zeit, nach Maun zu fahren.«

Mabaku fasste die Ergebnisse zusammen. »In Ordnung. Gute Arbeit, Sergeant Mooka. Sie haben wirklich gründlich recherchiert. Kubu?« Kubu nickte. Er war alles vorher noch einmal mit Tatwa durchgegangen und konnte keine Widersprüche erkennen. Trotzdem kam ihm diese Theorie zu unkompliziert vor. Sein Instinkt sagte ihm, dass ein Puzzleteil fehlte und irgendeine Annahme nicht so plausibel war, wie sie glaubten. Wieder nickte er, wenn auch mit einem leichten Zögern, was Mabaku jedoch ignorierte.

»Gut«, sagte Mabaku. »Wir setzen den Bärtigen unter Druck. Wir fahnden weiter nach den beiden Simbabwern und vernehmen sie, sobald wir ihrer habhaft werden. Wir zerschlagen den Drogenschmugglerring, oder worum es sich auch handeln mag, und schmücken uns mit den Lorbeeren. Und wir benutzen unser Wissen als Druckmittel, um alles über Zondo aus ihnen herauszuquetschen. Alles!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Parallel dazu greifen wir uns Gomwe. Ich will über jeden seiner Schritte informiert sein. Und wenn er ein Mörder ist, der sich hinter diesen simbabwischen Schlägern verschanzt, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein!«

»Richtig!«, stimmte Kubu zu. »An die Arbeit!«


KAPITEL 44

Zunächst überprüfte Kubu, ob es neue Erkenntnisse über Zondo gab, und war nicht weiter überrascht, dass dieser nirgendwo aufgetaucht war. Entweder hatte Zondo einen raffinierten Plan geschmiedet, wie er mit dem Ergaunerten spurlos verschwinden konnte, oder er hatte ein tragisches Ende gefunden. Je länger sich der Fall hinzog, desto mehr glaubte Kubu an die letztere Variante. Dann überprüfte er, ob die Grenzposten etwas Neues über die simbabwischen Flüchtlinge gemeldet hatten. Doch auch diese beiden schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, sowie sie südafrikanischen Boden betreten hatten. Kubu knirschte mit den Zähnen. Er musste sie finden! Solange sie auf freiem Fuß waren, schwebte seine Familie in Gefahr. Er wollte Edison nicht die Schuld für das Debakel geben. Solche Fehler passierten nun einmal. Aber er war sehr besorgt. Wieder rief er zu Hause an.

»Kubu«, mahnte Joy. »Das ist schon dein dritter Anruf. Hier wimmelt es von Polizisten. Pleasant und ich langweilen uns zu Tode, und du machst dir den ganzen Tag Sorgen. So kann das nicht weitergehen.«

»Von ›wimmeln‹ kann wohl kaum die Rede sein, schließlich ist nur Constable Mashu bei euch. Wie geht es dir inzwischen?« Er spielte damit auf Joys hartnäckige Übelkeit an. Kubu wünschte, sie würde mit einer Polizeipsychologin reden, aber Joy lehnte das strikt ab.

Sie war nicht in der Stimmung zum Plaudern und wiederholte: »So kann das nicht weitergehen.«

Kubu seufzte. Er hatte sich etwas überlegt, aber eigentlich erst Mabaku für seinen Plan gewinnen wollen, bevor er mit Joy darüber sprach. Unsicher, wie die beiden reagieren würden, holte er tief Luft, unterbreitete Joy seinen Vorschlag und wartete darauf, dass sie explodierte. Zunächst schwieg sie lange. »Einverstanden«, sagte sie dann sachlich. »Vorausgesetzt, dass man uns dort in Ruhe lässt. Ich rede mit Pleasant. Und jetzt geh an die Arbeit, verflixt noch mal, und schnapp dir endlich diese widerwärtigen Typen. Wir hören später voneinander. Tschüss, Schatz!« Sie legte auf. Kubu saß mit dem Hörer in der Hand da und lauschte dem Besetztzeichen. Ich werde die Frauen nie verstehen, dachte er. Nicht einmal die größten Dichter verstehen sie. Ich bin mir nicht mal sicher, dass eine Frau die andere versteht!

Er legte den Hörer auf, nahm aber sofort wieder ab. Er musste ein Treffen mit zwei anderen Frauen arrangieren, die er wahrscheinlich ebenso wenig verstehen würde. Die Munros hatten heute Vormittag bereits zwei Nachrichten beim Constable in der Leitstelle hinterlassen.

Trish meldete sich. »Oh, Assistant Superintendent! Wie wir uns freuen, von Ihnen zu hören! Direktor Mabaku sagte, wir müssten auf Ihre Rückkehr warten, aber morgen müssen wir wirklich abreisen. Wir haben unseren Aufenthalt schon zweimal verlängert und möchten jetzt nach Hause. Obwohl Judith es ja nicht so eilig hat …« Sie lachte, als müsse Kubu die Anspielung verstehen, und redete dann weiter.

»Wir müssen uns unbedingt mit Ihnen unterhalten. Wissen Sie noch, dass Sie vorgeschlagen haben, wir sollten einen Artikel über unsere Erlebnisse schreiben? Würden Sie uns helfen? Vielleicht könnten Sie uns etwas über Botswana, die hiesige Polizei und Ihre Aufgaben erzählen. Nur ganz kurz. Anschließend können Sie uns alles fragen, was Sie wollen.« Es klang irgendwie nach einem Kuhhandel, und Kubu wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Doch dann spielte Trish ihren Trumpf aus. »Würden Sie uns vielleicht beim Mittagessen Gesellschaft leisten? So in einer halben Stunde? Das Palm hat ein vorzügliches Restaurant, und ich bin sicher, dass Sie etwas nach Ihrem Geschmack finden.«

Kubu geriet in Versuchung, fragte sich aber, ob das Treffen damit nicht etwas zu persönlich wurde. Andererseits waren die Munros Zeuginnen in einem Mordfall, und Mabaku hatte sie bereits offiziell vernommen, somit war dies eigentlich nur ein Folgegespräch. Zu Mittag essen musste er sowieso, und wenn Mabaku seinem Plan zustimmte, würde er heute Nachmittag eine Menge zu tun haben. Die Versuchung wuchs.

»Das Kalbfleisch in Zitronensauce ist besonders zu empfehlen«, sagte Trish. Kubu lief das Wasser im Mund zusammen, und er nahm ihre Einladung an.


KAPITEL 45

Mabaku beschloss, Edison zum Verhör des Bärtigen zu begleiten. Zwar hatte sich Kubu dazu bereit erklärt, doch Mabaku hatte es ihm untersagt und versprochen, ihm ausführlich Bericht zu erstatten. Auf der Fahrt zum Prinzessin-Marina-Krankenhaus, in dem der Bärtige behandelt wurde, saß Mabaku schweigend da, mit seinen Gedanken und seinem Magen beschäftigt. Edison hielt wohlweislich auch den Mund und achtete pedantisch auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen.

Am Krankenhaus angekommen, erwachte Mabaku aus seiner Lethargie. »Was wissen wir über diesen krummen Hund?«

»Nicht viel. Bisher hat er sich geweigert zu reden. Aber wir wissen, wer er ist. Die Kollegen in Simbabwe haben ihn anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert. Er heißt John Khumalo.«

»Wenn wir es geschickt anstellen, Detective Banda, werden wir bald einen großen Schritt weiter sein. Ich übernehme die Leitung des Verhörs, Sie unterstützen mich im richtigen Moment.« Edison fragte sich, woher er wissen sollte, wann der richtige Moment war, nickte aber.

»Wurde er über seine Rechte aufgeklärt?«, fragte Mabaku, und wieder nickte Edison.

Der Bärtige lag in einem Einzelzimmer, bewacht von einem bewaffneten Constable in Uniform, der sich lässig auf dem Besucherstuhl fläzte. Als Mabaku eintrat, sprang er auf, nahm Haltung an und grüßte korrekt.

»Schon gut, Constable«, sagte Mabaku. »Bitte holen Sie noch zwei Stühle für uns.« Der Constable marschierte los, erfreut über die verantwortungsvolle Aufgabe. Mabaku trat an das Bett des Verletzten. »Wie geht’s dem Bein?«, fragte er und tätschelte kräftig einen der bandagierten Oberschenkel. Der Bärtige zuckte zusammen. »Tut weh, oder?«, fragte Mabaku schadenfroh. »Nun, Sie sollten sich lieber nicht an den Luxus hier gewöhnen. Sobald Sie hier rauskommen, wird es für Sie erheblich unbequemer. Die Entführung der Ehefrau eines hohen Polizeioffiziers ist nun mal kein Kavaliersdelikt.« Als er den Gesichtsausdruck des Verletzten sah, setzte Mabaku nach: »Ach, das hat man Ihnen gar nicht gesagt, oder? Sie befinden sich auf dünnem Eis, Mr Khumalo, auf sehr dünnem Eis.« Der Bärtige drehte sich weg.

Der Constable kehrte mit den beiden Stühlen zurück, und sie ließen sich rund um den Verhafteten nieder wie Hyänen, die eine verwundete Impala-Antilope einkreisen.

»Und dazu kommt noch sexuelle Belästigung einer Polizeibeamtin«, fuhr Mabaku zufrieden fort. Damit entlockte er seinem Gegenüber erstmals eine Antwort.

»Ich hab’ die blöde Kuh nicht angerührt! Sie hat sich als Prostituierte ausgegeben, die mit mir ficken wollte!«

Mabaku nickte bedächtig. »Tja, so was machen Prostituierte«, bemerkte er, »aber sie war keine.«

»Und dann haben wir noch Widerstand bei der Festnahme«, fiel Edison ein, in der Hoffnung, dies sei der richtige Augenblick.

»Ganz recht«, sagte Mabaku.

Der Bärtige sah sie verächtlich an. »Alles klar. Was wollen Sie wissen, und was springt für mich dabei heraus?«

Mabaku sah ihn nachdenklich an. »Wir wollen alles wissen. Für wen Sie arbeiten, wer die anderen beiden sind, wie Sie nach Botswana gekommen sind und warum Sie die Frau und die Schwägerin eines Assistant Superintendents angegriffen haben. Das wäre schon mal ein Anfang. Was für Sie drin ist? Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, wird man Ihnen das Leben ein bisschen leichter machen. Das ist alles, was ich Ihnen im Augenblick anbieten kann. Später sehen wir weiter.«

Der Bärtige zuckte die Achseln. »Der Typ namens Johannes hat mich angeheuert. Keine Ahnung, wie er auf mich gekommen ist. Er sagte, es sei ein leichter Job. Ich solle nur für ein paar Tage eine Frau in Gaborone bewachen. Keine Gewalt. Sowie er hätte, was er wollte, würden wir die Frau freilassen und verschwinden. Ich würde 10000 Pula für eine Woche bekommen. Da habe ich nicht Nein gesagt.«

Edison machte sich Notizen. »Wo hat er Sie angeworben?«

»In Bulawayo.«

»Wer waren die beiden anderen Männer?«

»Wir nannten sie Setu und Johannes.«

»Wie lauten ihre Nachnamen?«

Wieder zuckte der Bärtige mit den Schultern. »Ich kenne sie nur als Johannes und Setu, das hat mir genügt. Sollte ich sie vielleicht nach ihren Ausweisen fragen?«

Mabaku starrte ihn an. »Sie haben versprochen, mit uns zu kooperieren. Und jetzt lügen Sie und werden auch noch frech!«

»Der eine war für mich Johannes, der andere Setu. Mich haben sie auch nur Khumalo genannt. So war es!«

Mabaku trat ans Bett und beugte sich bedrohlich dicht hinunter. »Wer ist Madrid?«, fragte er laut, dem Bärtigen mitten ins Gesicht.

Der Mann zuckte zurück. »Ich kenne keinen Madrid!«

»Ich glaube aber, dass Ihr Johannes ziemlich viel mit diesem Madrid zu tun hat, den Sie angeblich nicht kennen. Vielleicht denken Sie noch einmal darüber nach!«

»Ich kenne keinen Mann namens Madrid.«

»Ich habe zwar nicht gesagt, dass es sich bei Madrid um einen Mann handelt, aber Sie haben recht. Ein Weißer, um genau zu sein. Er und Ihr Freund Johannes haben mehrere Leute in einer Touristenlodge in der Nähe von Kasane angegriffen. Und, klingelt’s?«

Der Bärtige drehte sich um und sah Mabaku ins Gesicht. »Ich weiß nichts darüber.«

Mabaku grunzte und kehrte wieder zu seinem Stuhl zurück.

»Wie sind Sie nach Botswana gekommen?«, fragte Edison.

»Johannes hat uns von Bulawayo aus gefahren. Das Haus und das Auto hatte er vorher schon angemietet. Wer das alles organisiert hat, weiß ich nicht.«

»Was war mit dem ›Happiness House‹?«

Der Bärtige wirkte überrascht. »Das war am Samstag, während die anderen sich die zweite Frau schnappten. Ich brauchte etwas Abwechslung. Was geht Sie das an?« Dann ging ihm ein Licht auf, wie die Polizei von ihrem Versteck in der Ganzi Street erfahren hatte.

»Oh, Scheiße!«

Mabaku wirkte gelangweilt. »Sie können die Hosen nicht anbehalten, was, Khumalo? Kein Wunder, dass die anderen abgehauen sind und Sie die Kastanien aus dem Feuer holen lassen. Erzählen Sie uns, warum Sie die Verwandte eines Kripofahnders entführen wollten!«

»Ich hatte keine Ahnung, wer die Frauen waren. Nur, dass wir uns eine greifen und sie so lange festhalten sollten, bis wir einen Aktenkoffer bekommen hätten, den Johannes unbedingt wollte. Er behauptete, der sei ihm gestohlen worden.« Er schwieg einen Augenblick und fragte dann scheinheilig: »Stimmt das denn?«

Mabaku sah ihn verächtlich an. »Ich stelle hier die Fragen. Was war in dem Koffer?«

Der Bärtige zögerte, entschied sich dann aber zum Reden. »Geld«, sagte er. »Sehr viel Geld. US-Dollars.«

»Wie viel Geld?«

Der Bärtige zuckte nur mit den Schultern. »Eine Menge.«

»Wofür war das Geld?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich sollte helfen, es von einem Typen namens Bengu zurückzuholen. Wo dieser Bengu es herhatte, weiß ich nicht.«

»Sollten mit diesem Geld Drogen gekauft werden?«

»Ja, ich glaube schon. Es war Drogengeld.«

Wieder erhob sich Mabaku. »Sie sind nicht ehrlich zu uns, Khumalo. Sie wissen das, und wir wissen es auch. Ich schätze aber, dass Ihre simbabwischen Freunde trotzdem ziemlich wütend wären, wenn sie wüssten, was Sie uns erzählt haben. Sie können in Ruhe darüber nachdenken, während wir Sie ins Zentralgefängnis schaffen. Für einen längeren Aufenthalt.«

Damit ging er hinaus, gefolgt von Edison.

 

Am Auto wirkte Mabaku nachdenklich. »Was meinen Sie?«, fragte er Edison.

»Das war nur die halbe Wahrheit. Er weiß mehr, als er preisgibt.«

Mabaku nickte. »Genau. Auf jeden Fall kennt er Madrid. Haben Sie sein Gesicht gesehen, als ich nach ihm gefragt habe? Zum Jackalberry-Überfall hat er meiner Meinung nach aber nicht gelogen. Das war ihm neu.«

»Und der Aktenkoffer voller Drogengeld?«

»Ich glaube, die Sache mit dem Aktenkoffer stimmt ebenfalls – den hat Madrid schließlich von Dupie und Kubu verlangt. Vielleicht stimmt auch das mit dem Geld. Aber er ist mir ein bisschen zu bereitwillig auf die Drogengeldgeschichte eingestiegen.«

Mabaku schlug auf das Armaturenbrett. »Schaffen Sie ihn aus dem Krankenhaus und stecken Sie ihn in eine stinkende Knastzelle. Dann hört er vielleicht auf, Spielchen mit uns zu spielen.«


KAPITEL 46

Trish und Judith hatten sich mit Kubu im Livingstone’s Restaurant verabredet, wo sie sich an einen großen Tisch setzten. Kubu trank ein Steelworks, und die Schwestern, ganz offensichtlich in Feierlaune, bestellten eine Flasche Weißwein. Kubu fragte sich, ob er mehr erfahren würde, wenn er wartete, bis der Wein seine Wirkung zeigte, oder ob dann eher das Gegenteil eintreten würde. Doch schon ergriff Judith die Initiative.

»Sind Sie verheiratet, Mr Bengu? Dürfen wir Sie Kubu nennen? Es ist so ein netter Spitzname!«

»Haben Sie Kinder?«, fuhr Trish fort.

Kubu erzählte ihnen, er sei verheiratet, habe aber keine Kinder.

»Wer sind Ihre Eltern? Wo sind Sie aufgewachsen?«

Kubu hatte das Gefühl, die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Er war derjenige, der hier Fragen stellen sollte! Er trank sein Steelworks aus und bestellte ein neues.

»Wann haben Sie beschlossen, zur Kripo zu gehen?«

»Tja, ich habe schon von Kind an Puzzles geliebt. Mein Vater kaufte sie von einem Straßenhändler, und wir legten sie gemeinsam. Als ich älter wurde, erkannte ich, dass Puzzle nicht unbedingt aus Pappe sein müssen – auch Probleme, komplexe Fragen können ein Puzzle sein. Wendet man dieselbe Logik an, wird man eine Lösung finden. Mein Schulfreund Khumanego, ein Buschmann, hat mich noch etwas anderes gelehrt: dass man die Teile des Puzzles oft nicht erkennen kann, obwohl man direkt davorsteht. So leben die Buschleute: Sie sehen Dinge, die uns verborgen bleiben. Sie sehen Nahrung, Wasser und Gefahren an Stellen, wo wir sie nicht vermuten.«

Er sah sich um und wünschte, er könnte sich auch ein Glas Chardonnay genehmigen. »Wo bleibt nur mein Steelworks?« Weit und breit war kein Kellner zu sehen.

»Kommen wir zur Sache«, fuhr Kubu fort. »Ich frage mich die ganze Zeit, was für ein Mensch Goodluck Tinubu wirklich gewesen ist. Ein Freiheitskämpfer, der übers Ziel hinausgeschossen ist? Ein engagierter Lehrer? Ein Drogenschmuggler? Ein Opfer der Umstände?« Er schüttelte den Kopf. »Nichts von alldem scheint ihm gerecht zu werden.«

Judith wiederholte die Geschichte, die sie Mabaku erzählt hatte, und endete wiederum mit der höhnischen Anklage, die Tito Ndlovu, der in England lebende Ex-Terrorist, gegen ihn vorgebracht hatte. Die Vorspeisen kamen, und eine Zeit lang aßen sie schweigend. Kubu hatte pikante Hühnerleber gewählt, zu der ein Chardonnay ausgezeichnet gepasst hätte.

»Wie haben Sie herausgefunden, wo Goodluck lebte? Offenbar wusste Ndlovu es nicht.«

Trish antwortete: »Wir haben vier Tinubus in Botswana ausfindig gemacht, aber nur einer war Lehrer in der Nähe von Gaborone. Das musste er sein.«

»Warum glaubten Sie, er müsse Lehrer sein und in der Nähe von Gaborone leben?«

»Es stand in dem Brief von Shlongwane«, antwortete Judith.

»Was für ein Brief?«, fragte Kubu, der bei all den Stichwörtern, die sich die Schwestern zuwarfen, allmählich den Überblick verlor. Sein Kalbfleisch wurde serviert. Es war köstlich, und als der letzte Rest Zitronensauce mit der letzten Bratkartoffel verschwunden war, fühlte sich Kubu rundum zufrieden. Jetzt wollte er mehr über den geheimnisvollen Brief erfahren.

»Welcher Brief?«, fragte er noch einmal. »Und wer ist Shlongwane?«

Judith erzählte weiter. »Als wir mit den Recherchen zu unserem Projekt begannen, studierten wir unter anderem Ausgaben des Rhodesia Herald aus der Kriegszeit. Natürlich wurde die Zeitung zensiert, sodass man den Berichten nicht unbedingt Glauben schenken konnte, aber sie vermittelten uns ein Gefühl für die Zeit. Eine Ausgabe berichtete über einen Lehrerstreik. Die Zeitung schrieb, er sei gesetzeswidrig und politisch motiviert, gab aber zu, die Regierung habe den Widerstand gegen die Schließung der betreffenden Schule unterschätzt. Erwähnt wurde unter anderem die Verhaftung eines gewissen George Tinubu wegen Anstiftung zu einer illegalen Demonstration. Sofort fiel uns Ndlovus Bemerkung wieder ein. Tinubu ist kein häufiger Name. Verhaftet wurde außerdem ein gewisser Shlongwane.

In einer Ausgabe der Zeitung wurde später berichtet, die Schule sei wiedereröffnet worden und zahlreiche Lehrer seien zurückgekehrt. Wir schrieben einen Brief an George Tinubu, erhielten aber keine Antwort. Ohne uns große Hoffnungen zu machen, schrieben wir ebenfalls an Mr Shlongwane. Er unterrichtete nicht an dieser Schule, aber man schickte ihm den Brief an seine neue Adresse, und nach einiger Zeit antwortete er uns. Er lebt inzwischen in Harare. Der Brief war in Südafrika aufgegeben worden.«

Trish lehnte sich nach vorn. »Goodluck war kein Drogenschmuggler, Kubu. Ich weiß nicht, was er im Krieg getan hat, aber auf so etwas hätte er sich nicht eingelassen. Nie hätte er Kinder in Gefahr gebracht. Sie werden das verstehen, wenn Sie den Brief gelesen haben.«

»Haben Sie den Brief hier?«

Trish nickte. »Nach dem Essen können Sie ihn lesen. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Shlongwane sagte, er wüsste nicht genau, wo sich Goodluck aufhielte, vermute aber, er lebe in der Nähe von Gaborone. Tinubu habe sich vor Jahren noch einmal telefonisch bei ihm gemeldet.«

»Einen Nachtisch, Kubu?«, schlug Judith vor. »Bitte bestellen Sie sich einen. Wir haben noch so viele Fragen!«

Kubu hatte ein schlechtes Gewissen wegen seiner Arbeit, doch der Brief faszinierte ihn, und nach dem Essen fühlte er sich ein wenig träge. »Die Crème brûlée ist sehr lecker«, ermunterte ihn Trish. Kubu behauptete, er hätte schon zu viel gegessen, doch er fühlte sich verpflichtet, ihnen weiterhin Gesellschaft zu leisten. Wie blieben sie nur so schlank? Es musste mit dem englischen Klima zusammenhängen, denn sie hatten ihm beim Essen in nichts nachgestanden.

Ihre Unterhaltung zog sich bis in den frühen Nachmittag hin, schließlich holte Trish den Brief Shlongwanes. Er war mehrere Seiten lang und in einer sauberen, geschwungenen Handschrift und gutem Englisch verfasst. Mr Shlongwane schien ein gebildeter Mann zu sein. Kubu war ein wenig aufgeregt. Hier hielt er endlich einen Bericht über den Anfang jener Reise in den Händen, die in einem Buschcamp am Linyanti geendet hatte. Er faltete den Brief sorgfältig zusammen, um ihn allein und in Ruhe zu lesen.

Er verabschiedete sich und wünschte den Schwestern alles Gute und eine sichere Heimreise. Sie schüttelten ihm freundlich die Hand und bedankten sich für den netten Nachmittag. Als er ging, rief ihm Trish hinterher: »Wir schicken Ihnen eine Kopie des Artikels, wenn er erschienen ist!«

Kubu hielt inne. Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatte er vergessen, dass sie einen Artikel über ihn schreiben wollten. Hoffentlich hatte er nichts Falsches gesagt, besonders über Direktor Mabaku!


KAPITEL 47

Sehr geehrte Damen,

bitte entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, bis ich auf Ihren freundlichen Brief vom letzten Januar antworten konnte. Er wurde mir quer durch das Land nachgeschickt, und es hat mehrere Wochen gedauert, bis er hier eintraf. Ehrlich gesagt habe ich mich gefragt, ob ich überhaupt antworten soll, denn ich weiß nicht genau, wo sich George Tinubu aufhält oder ob er überhaupt noch lebt. Wenn nicht, wäre er zum zweiten Mal gestorben. Den Grund erkläre ich Ihnen später.

Die Geschehnisse, nach denen Sie fragen, liegen viele Jahre zurück. Die Erinnerung daran fällt mir schwer und ist vielleicht gerade deshalb manchmal ein wenig verschwommen. Vielleicht wäre es das Beste, diese Dinge ein für alle Mal ruhen zu lassen. Die Welt hat sich verändert, sowohl zum Besseren als auch zum Schlechteren.

Sie sind Schriftstellerinnen, daher werden Sie sich vielleicht an die Zeilen erinnern, mit denen Charles Dickens Eine Geschichte aus zwei Städten beginnt: »Es war die schönste Zeit, es war die schlimmste Zeit …« Damit gebe ich mich wohl als Englischlehrer zu erkennen, doch möglicherweise wussten Sie bereits von meinem Beruf. An der höheren Schule, an der ich einst unterrichtete, gehörte dieses Buch zur Pflichtlektüre im Abschlussjahr. Ich mochte die Zeile. Heutzutage werden diese Bücher weder an der Schule noch in der Freizeit gelesen. Auch englische Geschichte gehört nicht mehr zum Unterrichtsstoff. Stattdessen lehren wir afrikanische Literatur und Geschichte. Manches wurde gewonnen, anderes ging verloren.

Es war die schönste Zeit. Wir waren jung und motiviert. Wir verspürten einen Drang, eine Mission. Wir waren zu dritt, Schulfreunde, unzertrennlich: George Tinubu, Peter Jabulani und ich. Nach unserem Schulabschluss immatrikulierten wir uns am Lehrerseminar, und zwar nicht nur, weil dieses Studium bezahlt wurde, sondern weil wir eine Berufung verspürten. »Die Kinder sind unsere Zukunft«, pflegte George immer zu sagen. Nach der Unabhängigkeit von Großbritannien würden wir die beste Schule ganz Simbabwes gründen. Wir hatten hohe Ideale, ich hatte ehrgeizige Pläne. George lachte mich aus. Er war Lehrer und wollte nichts anderes sein. Ich dagegen glaubte, meine Ideen könnten das ganze Land nach vorne bringen! Eines Tages würde ich vielleicht Bildungsminister werden, denn wie es der britische Premierminister einst versprochen hatte, wehte der wind of change durch ganz Afrika. Vergeben Sie mir: Ich war jung, und damals schien alles möglich.

Doch es war auch die schlimmste Zeit, denn noch war uns eine solche Zukunft verschlossen, eine Karriere unerreichbar. Der Wind des Aufbruchs heulte vor den Toren Südrhodesiens, nach innen drang nur ein Flüstern. Als das Land zu Rhodesien wurde, wurden die Ritzen abgedichtet, und wir hörten gar nichts mehr.

Eines Tages eröffnete uns Peter, dass er gehen würde. Er könne hier nicht untätig herumsitzen, während andere für uns die Freiheit erkämpften. Am nächsten Tag war er verschwunden. Ich fand, wir sollten ihm folgen, aber George sträubte sich. »Unsere Aufgabe ist es, zu unterrichten«, erwiderte er. Und so blieben George und ich am College, redeten über Politik, planten unsere Freiheit, unternahmen aber nichts. Das Getöse des Krieges erreichte uns nur wie ferner Donner, wie der Lärm einer viel befahrenen Straße vor dem Haus.

Nach Abschluss unseres Studiums bewarben wir uns bei einer Schule etwas außerhalb von Bulawayo, an einen Ort namens Nsiza. Wir hatten uns beide vorgenommen, in eine ländliche Gegend zu gehen, wo engagierte Lehrer am meisten gebraucht wurden. Die Nsiza-Realschule nahm uns mit offenen Armen auf, weil wir gute Abschlussnoten hatten. Es sah also danach aus, als könnten wir den Krieg aussitzen und diese Kinder auf dem Weg in eine bessere Zukunft begleiten. Aber es sollte anders kommen.

Die Schule lag außerhalb von Nsiza, und irgendwann beschloss die Regierung von Mr Ian Smith, die Gegend sei nicht sicher. Die Gefahr drohe, dass die Terroristen – so nannten sie unsere Kämpfer – uns angreifen und die Kinder töten würden. Ich glaube, sie hielten uns für Sympathisanten, die heimlich die Kämpfer unterstützten. Die Schule war ein Internat, in dem die Kinder während des Schuljahres untergebracht waren. Ein hoher Beamter aus dem Bildungsministerium erklärte eines Tages, die Bewohner der umliegenden Dörfer würden alle nach Nsiza evakuiert und die Kinder könnten dort zur Schule gehen. Aber in welche Schule sie gehen und wo sie leben sollten, war völlig unklar. Dennoch sollten wir alle fortgehen. Der Direktor drohte entsetzt, sich an den Minister zu wenden. Doch ganz offensichtlich hatte er Angst, sowohl vor den Freiheitskämpfern als auch vor den Sicherheitskräften. Da stand George auf und wandte sich an den Vertreter des Ministeriums. Er sprach sehr ruhig. Nach all den Jahren kann ich mich nicht mehr an seine genauen Worte erinnern aber er sagte ungefähr Folgendes: »Wir sind dankbar für Ihre Sorge um unsere Sicherheit und die der Kinder. Doch glücklicherweise können wir Ihnen versichern, dass uns hier keine Gefahr droht. Diese Kinder sind unsere Zukunft. Niemand wird ihnen ein Haar krümmen, sie sind vollkommen geschützt. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte, wir haben zu tun.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging, und wir alle folgten ihm. Sogar der Direktor! Wir überließen den Beamten im Lehrerzimmer sich selbst, und er war so überrascht, dass er kurz darauf ging. Können Sie sich ausmalen, was für einen Triumph das für unser kleines Kollegium bedeutete?

Aber solche Siege sind vergänglich. Eine Woche später kam ein Polizist, diesmal mit einem Evakuierungsbefehl. Bis Ende des Monats sollten wir alle weg sein. Das war klug, denn dann war das Halbjahr zu Ende und die Schüler würden ohnehin nach Hause zurückkehren. Wir jedoch wären normalerweise geblieben und hätten das nächste Halbjahr vorbereitet. Nachdem der Polizist weg war, versammelten wir uns wieder im Lehrerzimmer. Der Direktor sagte, er habe mit dem Ministerium Kontakt aufgenommen, wo man unsere Sorgen verstehe. Wir müssten aber die Befehle der Polizei befolgen. Wir würden an andere Schulen versetzt und weder unser Gehalt noch irgendwelche Vergünstigungen einbüßen. Erleichtert setzte er sich, als sei damit die Angelegenheit bereinigt. Diesmal meldete ich mich zu Wort: »Was wird aus unseren Unterrichtsprojekten?«, fragte ich. »Was wird aus unseren Schülern? Wie können diese Leute unsere Schule auflösen?« Der Direktor antwortete, wir hätten keine andere Wahl. George stand auf. Wir alle schwiegen und warteten darauf, was er diesmal sagen würde. Tatsächlich erinnere ich mich an seine Worte, nach all den Jahren. Er sagte: »Unser Direktor hat recht. Für mich jedenfalls gibt es keine andere Wahl. Ich werde hierbleiben und meinen Unterricht vorbereitet haben, wenn die Schüler zurückkehren.« Damit setzte er sich wieder.

Eine heftige Diskussion entbrannte. Würden die Schüler zurückkehren? Würde man sie nicht in der Stadt zurückhalten? Sollten wir lieber der Aufforderung der Regierung Folge leisten? George hörte sich alle Argumente schweigend an. Dann sagte er: »Unsere Genossen kämpfen und sterben. Ich aber bin kein Mann des Krieges, sondern ein Lehrer. Das ist meine Berufung. Wenn die Schüler zurückkehren, werde ich für sie da sein.« Das war alles. Er bat uns nicht, uns ihm anzuschließen. Er sagte nur, dass er da sein würde. Dann ließ er die aufgeregten Worte um sich herumschwirren wie einen Schwarm Wüstenheuschrecken.

Als das neue Halbjahr begann, waren zehn von zwölf Lehrern noch da. Unseren Unterricht hatten wir vorbereitet. Doch kein Schüler kam. Dagegen traf nach ein paar Tagen die Polizei ein, unter dem Befehl eines schwarzen Sergeants. Nicht mal einen weißen Offizier waren wir der Regierung wert. Der Sergeant versicherte uns, der Unterricht der Schüler in Nsiza sei garantiert und wir würden neue Stellen erhalten. Er hatte Lkws mitgebracht, die uns und unsere Sachen in die Stadt transportieren sollten. Er würde warten, bis wir gepackt hätten. Wir seien an der Schule nicht länger in Sicherheit. Das Militär könne uns nicht mehr schützen.

Wir wandten uns an George, denn der Direktor gehörte zu denen, die nach den Ferien nicht mehr zurückgekehrt waren. George erklärte, wir würden auf die Kinder warten. Sie würden wiederkommen, und dann müssten wir für sie da sein. Niemand brauche um unsere Sicherheit zu fürchten. Der Sergeant hörte ihn schweigend an. Er entgegnete, er habe den Befehl, uns nach Nsiza zu bringen. Wir könnten unsere Sachen packen, und seine Männer würden uns helfen, sie auf die Lkws zu laden. Aber in zwei Stunden müssten wir aufbrechen. George sah den Sergeant an und sprach: »Ich muss noch meine Klassenarbeiten zu Ende korrigieren.« Daraufhin ging er.

Als die zwei Stunden vergangen waren, hatte keiner von uns gepackt. Der Sergeant kam ins Lehrerzimmer und las die Law-and-Order-Gesetze vor, die Ian Smith nach der einseitigen Unabhängigkeitserklärung erlassen hatte. Als er fertig war, erklärte er, wir müssten jetzt die Lkws besteigen, sonst verstießen wir gegen die Vorschriften. George erwiderte, sie seien ungültig, weil sie nicht vom Generalgouverneur unterzeichnet worden wären, der als Einziger dazu ermächtigt sei. Dies war das einzige Mal, dass ich ihn etwas gegen die Regierung von Mr Ian Smith und dessen einseitige Unabhängigkeitserklärung sagen hörte.

Zehn Minuten später kehrte der Sergeant mit seinen Männern zurück. Sie waren mit Schlagstöcken bewaffnet. Hinterher behaupteten sie, wir hätten »Widerstand gegen die Staatsgewalt« geleistet, »Polizeibeamte bei der Ausübung ihrer Pflicht geschlagen« und zum »Widerstand gegen die Regierung« aufgerufen. Ich hoffe, wir haben all das getan, aber ich erinnere mich nicht, denn im selben Augenblick wurde ich von einem Polizisten auf den Kopf geschlagen, der »die Ausübung seiner Pflicht« zu genießen schien. Erst in einer Zelle der Polizeidienststelle von Nsiza erlangte ich wieder das Bewusstsein.

Wir wurden drei Monate lang festgehalten, aber es kam nie zu einem Verfahren. Wir erfuhren, dass alle unsere Kollegen sofort freigelassen und an anderen Schulen eingesetzt worden waren. Anscheinend betrachtete man uns als die Rädelsführer, die die anderen aufgehetzt hatten. Nach unserer Freilassung suchten wir eine Anstellung zum nächsten Schuljahr. Wir wollten wieder unterrichten, George und ich. Aber bald erkannten wir, dass es für uns keine Stellen gab – nicht für Dissidenten und Agitatoren. Ich fand einen Job in der Kohlenmine von Wankie, wo ich seelsorgerische Arbeit leistete, aber George war die Lebensgrundlage entzogen.

Nach meinem Umzug nach Wankie verloren wir den Kontakt, aber ich hörte gerüchteweise, er sei über die Grenze gegangen. Das konnte nur eines bedeuten, obwohl ich mir George unmöglich als Freiheitskämpfer vorstellen konnte. Vielleicht hatte ihn Peter Jabulani angeworben. Wenn ja, hätte George wissen müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommen konnte. Etwa anderthalb Jahre später hörte ich, George sei bei dem Überfall auf eine Farm beteiligt gewesen und hinterher bei einem Scharmützel mit den Selous Scouts getötet worden. Ich habe um ihn getrauert. Was für ein sinnloser Verlust! Das ganze Leben erschien mir farblos, wie vom grauen Wankie-Kohlenstaub bedeckt. Kurz darauf fand ich eine Schule, die bereit war, mich als Lehrer einzustellen, in der Nähe des damaligen Fort Victoria. Ich nahm die Stelle an und zog weg von der Kohle und der Vergangenheit.

Das, verehrte Ladys, ist meine Erinnerung an jene schönste und schlimmste Zeit. Heute hat sich alles verändert, und alles, wofür wir gekämpft haben, ist verloren. Damals glaubten wir, die Regierung Großbritanniens unterstütze uns, weil sie unsere Freiheit befürwortete und Mr Smiths Regierung ablehnte. Doch Großbritannien hilft uns nicht, obwohl wir inzwischen unter einer weitaus schlimmeren Regierung zu leiden haben. Ich frage mich, ob es nicht eher Mr Smiths Ungehorsam war, den die britische Regierung nicht tolerieren konnte, als dessen Politik.

Eines muss ich noch hinzufügen, vielleicht das Wichtigste für Sie, eine Art Happy End nämlich. Etwa ein Jahr nach Kriegsende erhielt ich einen Anruf zu Hause in der Nähe von Bulawayo, wo ich damals lebte. Es war George! Daran besteht kein Zweifel, denn wir sprachen über Dinge, die nur er wissen konnte. Er sagte nicht, wie er mich gefunden hatte. Er wollte mir lediglich mitteilen, dass er in Botswana lebte und wieder unterrichtete, irgendwo in der Nähe von Gaborone, glaube ich. Er bat mich, niemandem davon zu erzählen. Ich sagte, dass ich geglaubt habe, er sei tot, ermordet von den Sicherheitskräften. Er lachte nicht darüber. »Ja«, sagte er, »dieser George Tinubu ist damals gestorben. Tatsächlich war ich so gut wie tot, aber ein freundliches Ehepaar hat mich gesund gepflegt. Sobald ich reisefähig war, bin ich über die Grenze geflüchtet und nach Botswana gegangen.« Das waren also der Tod und die Wiedergeburt des George Tinubu.

Ich habe danach nie wieder von ihm gehört, und er hat mir keine Adresse oder Telefonnummer gegeben. Ich glaube, er wollte mich nur wissen lassen, dass er lebte und so glücklich war, wie es ein Mann sein konnte, der von seinen Freunden und seiner Heimat abgeschnitten ist. Aber er wollte mich nicht mit dem Wissen über seinen Aufenthaltsort belasten. Doch das ist viele Jahre her.

Obwohl Sie jetzt wissen, wo Sie ihn suchen müssen, frage ich mich, ob Sie ihn finden werden. Ob er überhaupt gefunden werden will? Wenn Sie ihm begegnen sollten und sich die Gelegenheit ergibt, grüßen Sie ihn bitte von mir. Ich werde diesen Brief einem Freund anvertrauen, der ihn in Südafrika für mich aufgeben wird. Wenn Gott will, werden Sie ihn erhalten. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Bemühungen.

 

Mit herzlichem Gruß

Endima Shlongwane


KAPITEL 48

Kubu faltete den Brief sorgfältig zusammen und schob ihn in seine Akte. Moremi hatte also recht gehabt. Goodluck und Zondo waren Freunde gewesen. Das war auf jeden Fall eine wichtige Information. Er traf eine Entscheidung. Die Frage war nur, ob er seinen Chef überzeugen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte Mabaku zur Begrüßung.

Kubu zuckte mit den Achseln. Man sah ihm an, wie deprimiert er war. »Edison hat die Fluchtroute der Simbabwer recherchiert. Sie haben tatsächlich bei Tlokweng die Grenze überquert. Mit falschen Pässen und zu Fuß. Wahrscheinlich hat sie jemand auf der südafrikanischen Seite abgeholt. Danach verliert sich ihre Spur. Sie können überall sein. Joshua Bembo war sehr hilfsbereit, und die ganze südafrikanische Polizei scheint nach den beiden zu suchen. Aber ich befürchte, dass sie längst wieder in Simbabwe sind. Leider haben wir auf der Automatik, die Joy ihnen abgenommen hat, nur unvollständige Fingerabdrücke gefunden. Wir haben sie nach Simbabwe und Südafrika geschickt, mit einer genauen Beschreibung der Waffe. Bisher keine Reaktion. Es würde mich überraschen, wenn je eine käme.«

»Dafür sind wir mit dem Bärtigen weitergekommen. Ich bin so gut wie sicher, dass dieser Madrid hinter der Entführung steckt. Der Kerl hat behauptet, es sei um Drogengeld gegangen, aber irgendwie glaube ich ihm das nicht.« Der Direktor berichtete Kubu von der Vernehmung. Nach kurzer Diskussion wechselte Mabaku das Thema.

»Irgendwelche Neuigkeiten von Zondo?«

Kubu schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich könnte wetten, dass er nicht nach Botswana zurückgekehrt ist. Joshua wollte die Suche nach ihm in Südafrika dringlicher machen, aber die Kollegen nehmen die Fahndung bereits sehr ernst. Schließlich ist einer ihrer Männer getötet worden. Herr Direktor, es kann nicht sein, dass Zondo sich in Luft aufgelöst hat. Ich fürchte, die Geheimpolizei von Simbabwe hat ihn.«

Mabaku missfiel dieser Gedanke. »Was ist mit Gomwe? Der kann sich doch nicht auch in Luft aufgelöst haben!«

»Er hat sein Hotel am Montag letzter Woche verlassen und ist seitdem verschwunden. Es gibt aber keine Hinweise darauf, dass er außer Landes gegangen ist. Ich habe Notu gebeten, in Maun nach ihm zu fahnden, aber Notu würde nicht mal in seinem Büro jemanden ohne fremde Hilfe finden. Und Gomwe wäre verrückt, wenn er sich weiterhin in Maun versteckte, falls er Boardman getötet hat. Wenn er nach Maun gereist ist, dann unter einem falschen Namen. Er taucht auf keiner der Passagierlisten an diesem Wochenende auf. Wir haben eine Meldung an alle Dienststellen herausgegeben.«

Mabaku sah Kubu forschend an. Der Detective war doch nicht in sein Büro gekommen, um ihm das zu erzählen. Er musste noch etwas anderes auf dem Herzen haben.

Kubu druckste herum. Schließlich sagte er: »Jacob, ich mache mir große Sorgen um Joy.«

Mabaku, der die Augenbrauen hochgezogen hatte, als Kubu ihn mit dem Vornamen ansprach, versicherte, er könne den Constable so lange wie nötig in Anspruch nehmen. Aber Kubu winkte ab.

»Joy will das nicht. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist! Einmal hofft sie, die Kerle würden zurückkommen, damit sie ihre neuesten Karateschläge an ihnen ausprobieren kann, dann wieder zerfließt sie vor Tränen aus Angst, diese Männer könnten Pleasant etwas antun. Das alles setzt ihr auch körperlich zu. Heute Morgen hat sie sich schon wieder übergeben. Sie schiebt es auf den Stress der letzten Tage. Ich mache mir wirklich große Sorgen! Pleasant scheint es gut zu gehen, aber sie weicht ihrer Schwester nicht von der Seite.«

Mabaku wollte etwas sagen, aber Kubu war schneller.

»Ich würde sie gerne zu ihrem Bruder nach Francistown bringen, bis wir diese Dreckskerle gefasst haben. Dort sind sie in Sicherheit, und die Kollegen vor Ort können ein Auge auf sie haben. Das würde sie daran hindern, wieder zur Arbeit zu gehen und ihren Alltag fortzusetzen, was es für die Entführer beim zweiten Versuch zu einem Kinderspiel machen würde.«

»Nun«, antwortete Mabaku, »das überlasse ich ganz Ihnen und den beiden Frauen. Ich halte es für keine schlechte Idee. Würde Joy mitspielen?«

Kubu nickte. »Ja, weil sie sich Sorgen um Pleasant macht, die genauso dickköpfig ist wie sie und wieder zur Arbeit will!«

»Gut. Ich fordere im Präsidium von Francistown Personenschutz für sie an.« Er zog schon das Telefon zu sich hin, aber Kubu unterbrach ihn. »Ich werde sie selbst hinfahren.« Mabaku nickte. »Anschließend möchte ich gern ein paar Tage in Bulawayo verbringen. Privat.«

Wieder zog Mabaku die Augenbrauen hoch. »Ah, wie der verstorbene Sipho Langa vielleicht?«

»Ich möchte mehr über Tinubu in Erfahrung bringen. Ich bin mir sicher, dass seine Lebensgeschichte der Schlüssel zu allem ist. Woher stammte er? Warum hat er Simbabwe verlassen? Wie ist er in all das hineingeraten?« Er hielt es für an der Zeit, seinen Trumpf auszuspielen, und schob Mabaku den Brief von Endima Shlongwane zu. Mabaku las ihn aufmerksam. Minutenlang schwieg er. Dann gab er Kubu den Brief zurück.

»Die Simbabwer mit einem Besuch ein bisschen aufzuscheuchen, kann nicht schaden«, meinte er plötzlich. »Aber ganz vorschriftsmäßig und mit offizieller Genehmigung für jeden Ihrer Schritte. Keine waghalsigen Abenteuer!«

»Wie Sie wünschen, Herr Direktor«, sagte Kubu ergeben. Mabaku versuchte eine strenge Miene aufzusetzen, aber seine Unterlippe verriet ihn. »Tun Sie, was Sie tun müssen, Kubu, aber passen Sie auf sich auf. Die Kollegen in Simbabwe werden schnell ungehalten, wenn man ihnen ins Handwerk pfuscht. Und sie halten sich nicht so streng an die Vorschriften wie wir.«

Als Kubu das Büro verließ, war er in Hochstimmung. Endlich konnte er etwas unternehmen, die Initiative ergreifen, anstatt nur zu reagieren. Aber er nahm die Warnung des Direktors ernst. Er würde vorsichtig sein müssen. Sehr vorsichtig.


KAPITEL 43

Boy Gomwe schwamm eine Runde im Pool, legte sich auf dem Deck der Elephant Valley Lodge in die Sonne und trank genüsslich einen Gin Tonic. Eine kleine Gruppe Dickhäuter, denen das Tal seinen Namen verdankte, trank ebenso genüsslich Wasser aus der Tränke direkt vor der Lodge.

Als Gomwe vor ein paar Tagen in die Elephant Valley Lodge gekommen war und unter dem Namen Boy Biko eingecheckt hatte, wusste er, dass er richtig war. Die Lage war einfach perfekt. Die Lodge war von Kasane aus nur über eine holprige, unbefestigte Piste zu erreichen und nur wenige Hundert Meter Luftlinie von der ungeschützten Grenzstraße entfernt. Die Grenzpatrouillen zwischen Botswana und Simbabwe waren ein Witz. Mit ein bisschen Vorsicht und Bestechung an den richtigen Stellen konnte jeder ohne Weiteres diese Grenze passieren und sich mit einer Kontaktperson in der Lodge treffen. Das Beste war jedoch die einsame, isolierte Lage des Elephant Valley, obwohl es von Kasane aus in weniger als dreißig Minuten mit dem Landrover zu erreichen war. Keinem würde auffallen, wenn hier Waren gegen Bargeld den Besitzer wechselten.

Er musste nur auf Mandlas Kontaktmann warten. Ständig rechnete er damit, in der Bar angesprochen und in ein Gespräch verwickelt zu werden, bevor sich der Betreffende zu erkennen gab. Aber niemand hatte sich ihm bisher genähert.

Jetzt war er schon seit fünf Tagen hier, und nichts hatte sich getan. Allmählich wurde er nervös. Hatte er irgendetwas falsch verstanden? War der Deal abgeblasen oder verschoben worden? Keiner der Gäste sah wie ein Drogenkurier aus. Er schnaubte. Natürlich nicht. Derjenige würde völlig unauffällig wirken, ein normaler Typ wie er selbst. Er spielte mit seiner Goldkette. Entspann dich, mahnte er sich. Nur Geduld. Er musste zugeben, dass er es genoss, Ferien zu machen und ein wenig zur Ruhe zu kommen. Nichts zu tun außer essen, trinken und lesen. Sehr entspannend.

Er bestellte einen weiteren Drink und lehnte sich zurück, um den Anblick der Elefanten an der Wasserstelle zu genießen. Nett, dachte er. Weit weg von den Menschen mit ihrer Gier und ihrer Gewalttätigkeit. Vielleicht sollte ich den Laden kaufen, wenn es so weit ist. Ganz diskret natürlich.

Er sah sich um, auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft. Wie auf ein Stichwort hin kam Allison Levine, die Frau, die er bei der Morgensafari kennengelernt hatte, auf ihn zu und taxierte anerkennend seine muskulösen Beine und seinen gut gebauten Körper. Sie trug einen weißen Einteiler, der ihre gleichmäßige Bräune vorteilhaft zur Geltung brachte. Hübsch war sie nicht, aber sie hatte eine gute Figur.

Er bot ihr an, einen Drink zu bestellen, und sie ließ sich auf dem Liegestuhl neben ihm nieder. Gomwe war in der Stimmung für einen Joint, aber auf Reisen blieb er absolut clean. Doch während sie auf die Drinks warteten, zündete er sich eine Zigarette an, und die junge Frau nahm sich ebenfalls eine.

»Was hat Sie hierhergeführt?«, fragte sie.

»Die Tierwelt. Sind die Elefanten nicht großartig?« Einer hatte gerade begonnen, nicht weit von ihnen entfernt einen Baum auszureißen. »Die Lodge gefällt mir auch sehr gut«, fügte er ohne nachzudenken hinzu.

»Ja, sie ist toll«, pflichtete sie ihm bei. »Ich war schon mehrmals hier. Ich arbeite in Johannesburg.« Was sie machte, verriet sie nicht.

Die Drinks kamen, Gomwe unterschrieb, und sie tranken auf das wilde Afrika. Das Mädchen war ihm sympathisch, und ihre Figur war wirklich umwerfend.

»Wollen wir heute gemeinsam zu Abend essen?«, schlug er vor.

Sie lachte. »Abendessen klingt gut! Ja, wir sollten uns treffen!« Er fiel in ihr Lachen ein, und sie fügte hinzu: »Nach dem Essen können wir noch etwas zusammen trinken. In deinem Zelt, wenn du willst. Du hast eines mit Blick auf das Wasserloch, stimmt’s? Es wird die ganze Nacht von Scheinwerfern beleuchtet. Es muss wunderbar sein!«

»Klar«, antwortete Gomwe geschmeichelt. »Man kann vom Bett aus die Tiere beobachten. Fantastisch!« Jede Nacht, dachte er. Jede Nacht werde ich eine Frau wie sie haben.

 

Am nächsten Morgen hätte Gomwe gerne ausgeschlafen, aber er hatte Allison versprochen, sie auf einen Vogeltrail zu begleiten. Schon beim Abendessen hatte sie ihm mit Begeisterung von den einheimischen Vögeln erzählt. Er hatte mit einem etwas vulgären Wortspiel scherzhaft klargemacht, wofür er sich mehr interessiere, aber sie meinte, dass es sich lohnen würde, die Tiere näher kennenzulernen. Jedenfalls war sie schon vor den verdammten Viechern wach und zerrte ihn aus dem Bett.

»Du warst in Jackalberry, als diese schrecklichen Morde dort passiert sind, nicht wahr?«, fragte sie, während sie in Erwartung des Führers auf dem Patio saßen, Zwieback kauten und Instantkaffee tranken.

Er nickte. »Woher weißt du das? War ziemlich übel. Überall Bullen.«

»Ich hab’s in der Zeitung gelesen. – Unser Führer hat wohl verschlafen. Wir gehen ohne ihn, ich kenne den Weg.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Nein, du bist ja da, um mich zu beschützen, oder?« Sie zwinkerte ihm zu und marschierte los, ohne seine Antwort abzuwarten.

Sie legten ein hohes Tempo vor und hielten kaum nach Vögeln Ausschau. Allison versprach, sie kenne einen guten Platz, gar nicht weit entfernt. Abgeschieden und romantisch, mit einem Schilfteich. Ideal für Watvögel. Doch als sie dort ankamen, war es nur eine Lichtung im Busch. Auf dem Boden lagen zwei zusammengerollte Schlafsäcke, daneben abgewetzte Rucksäcke. Auf einem kleinen Gaskocher stand ein verrußter Topf. Am Rande der Lichtung wartete ein verbeulter Landrover, obwohl keine sichtbaren Wagenspuren zu der Stelle führten. Zwei Männer saßen im Fahrzeug. Sie stiegen aus, als sich das Paar näherte.

»Hallo, Jungs«, grüßte Allison. »Darf ich euch den Mann vorstellen, den uns Mandla geschickt hat?« Doch sie stellte niemanden vor, und die Männer sahen alles andere als freundlich aus. Gomwe wurde klar, dass der Spaziergang ein großer Fehler gewesen war.

 

Niemand vermisste Gomwe bis nach dem Frühstück. Allison sagte, sie habe bei Sonnenaufgang mit ihm Kaffee getrunken und anschließend habe er um die Lodge joggen wollen, aber versprochen, in der Nähe zu bleiben. Sie sei ein wenig zwischen den Zelten umhergestreift und habe im Dickicht nach Vögeln Ausschau gehalten. Aufgeregt berichtete sie von einem Schwarm Papageien, den sie beobachtet hatte, und fragte Douglas, einen der Führer, um was für eine Art es sich handele.

Die beiden Fremdenführer des Hotels suchten die Umgebung ab, einer zu Fuß im Umkreis des Hotels, während Douglas mit einem der Safari-Fahrzeuge langsam die Wagenspur entlangfuhr, die von der Lodge wegführte. Gomwe war weiter gelaufen als erwartet, und es dauerte eine Weile, bis Douglas sich über Funk meldete. Er hatte Gomwe nahe einer kleinen Lichtung im Busch gefunden. Anscheinend hatte er eine unglückliche Begegnung mit einem der riesigen Bewohner des Tals gehabt.

 

Als Manager der Elephant Valley Lodge fühlte sich Adam Kamwi in hohem Maße für seine Gäste verantwortlich. Er wollte, dass sie wiederkamen und ihren Freunden im Ausland von ihren wundervollen Erlebnissen erzählten. Ihre Sicherheit hatte höchste Priorität. Douglas’ Funkspruch brachte daher die denkbar schlimmste Nachricht. »Bleib, wo du bist«, ordnete Kamwi an, nachdem er sich eine genaue Lagebeschreibung hatte geben lassen. »Ich komme sofort.« Er bestieg das zweite Fahrzeug und fuhr los.

Langsam rumpelte er über knackende Zweige durch den Busch, Douglas’ Wagenspuren folgend, bis er die Lichtung erreichte. Douglas war mit dem Auto direkt neben Gomwes Leiche gefahren – eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, wenn ein bösartiger Einzelgängerbulle in der Nähe war. Jetzt stand er neben dem Toten und wartete auf Kamwi. Der Manager hielt an, schaltete den Motor aus und rief: »Wo ist der Elefant?«

Douglas schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht mehr gehört. Vielleicht ist er weitergezogen.« Aber das Tier hatte zahlreiche Spuren hinterlassen. Riesige elliptische Fußabdrücke, aufgescharrte Erde, abgeknickte Zweige. Kamwi ging hinüber und blickte hinunter auf die menschlichen Überreste. Der Elefant hatte den Brustkorb eingedrückt, indem er auf ihn getreten war oder sich vielleicht sogar auf ihn gekniet hatte. Gomwes khakifarbenes Safarihemd war dunkelrot verfärbt, obwohl in der Umgebung der Leiche nicht viel Blut zu sehen war. Sein Kopf war in einem merkwürdigen Winkel abgeknickt, und eine Wange schien ebenfalls eingedrückt zu sein. Es war eine schreckliche Verletzung, vielleicht durch einen gewaltigen Schlag mit dem Rüssel. In der Nähe hatte das Tier mit einem Dunghaufen markiert. Er dampfte nicht mehr, war aber noch feucht und roch typisch süßlich und stechend nach nassem Kompost. Gomwes Mörder schien keinen großen Respekt vor den sterblichen Überresten seines Opfers gehabt zu haben.

Douglas ging um die Leiche herum, als wolle er sich aus verschiedenen Blickwinkeln heraus überzeugen, dass Gomwe tot war. »Im Auto liegt eine Plane. Damit können wir ihn zusammen hochheben.«

»Wir sollten die Polizei rufen.«

»Bei den vielen Raubtieren in dieser Gegend können wir ihn nicht hier liegen lassen. Und ich bleibe bestimmt nicht hier und passe auf ihn auf.« Douglas bestand darauf, Gomwe wegzubringen, und holte bereits die Plane aus dem Auto. Kamwi zuckte mit den Schultern. Wenn schon, dann sollten sie es lieber schnell hinter sich bringen. Als sie die Leiche auf die Plane zerrten, entwich dieser ein seltsames Gurgelgeräusch, und widerlicher Gestank stieg auf. Kamwi war froh, als sie schließlich auf Douglas’ Ladefläche lag und er sich in die schützende Kabine seines eigenen Fahrzeugs zurückziehen konnte.

Sie brachten den toten Boy Biko zur Polizeidienststelle in Kazungula, wo er eine Diskussion auslöste, aber kein besonderes Interesse erregte. Bis einer der Constables das Portemonnaie aufklappte, das sie bei dem Toten gefunden hatten, und feststellte, dass sein wirklicher Name Boy Gomwe lautete. Plötzlich herrschte große Aufregung. Das war der Mann, nach dem die Polizei seit über einer Woche fahndete! Der Dienstälteste rief sofort in Kasane an und hatte bald Detective Sergeant Mooka am Apparat.

 

Tatwa erschien in Begleitung eines Weißen, eines Arztes aus Kasane, der ab und zu für die Polizei arbeitete. Während er die Plane aufklappte und die Leiche untersuchte, redete Kamwi auf Setswana mit Tatwa.

»Das ist das endgültige Aus für uns! Erst die Morde in dem Camp am Linyanti, dann der Überfall, der Mord an dem Touristen in Maun und jetzt das! Das ist fast schlimmer als ein weiterer Mord!« Er warf dem Arzt einen Blick zu und fuhr dann leiser fort: »Das war nicht der erste Unfall, wissen Sie. Die Elefanten hier drehen durch. Die Wilderer in Simbabwe sind schuld. Ich habe die Parkwächter alarmiert. Ich will, dass die das Vieh erschießen. Je eher, desto besser.« Er biss sich auf die Lippe. »Die ersten Reiseveranstalter machen sich schon Sorgen um die Sicherheit.«

Tatwa war unschlüssig. Es war unwahrscheinlich, dass sie den Elefanten aufspüren würden, wenn er nicht mehr ganz nah war.

Der Arzt gesellte sich zu ihnen. »Genick gebrochen, Brustkorb eingedrückt. Wahrscheinlich hat der Bulle auf ihm gekniet. Durch den Genickbruch hat er wenigstens nicht lange gelitten. Armer Kerl!«

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Tatwa Kamwi.

»Die Angestellten haben ihn beim Frühstück vermisst, und ich habe die Ranger nach ihm suchen lassen. Als Douglas mich angefunkt hat, bin ich sofort rausgefahren. Er lag fast eine Meile vom Camp entfernt.«

Der Arzt sah ihn überrascht an. »Was zum Teufel hatte er da zu suchen?«

Kamwi schüttelte angewidert den Kopf. »Touristen kann man in zwei Kategorien einteilen: Die einen machen sich vor Angst in die Hose und gehen ohne Fremdenführer nicht mal bis zu ihrem Zelt. Die anderen halten sich für unsterblich, erzählen überall, durch den Busch zu laufen sei ungefährlicher als Auto fahren, und gehen alleine draußen joggen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben die Polizei angerufen und die Leiche hergebracht.«

»Warum?«

»Weil es ein unnatürlicher Tod war. Da müssen wir die Behörden informieren.«

»Nein, ich meine, warum haben Sie die Leiche vom Fundort entfernt?«

»Wir konnten ihn doch nicht den Hyänen überlassen!« Kamwi verzog das Gesicht. »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun, Detective? Die Leiche ins Krankenhaus bringen? Werden Sie die Angehörigen informieren?«

Tatwa dachte einen Augenblick nach. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass er nicht durch einen Unfall umgekommen ist? Dass menschliche Fremdeinwirkung im Spiel war?«

Die anderen sahen ihn überrascht an. Der Arzt schüttelte den Kopf. »Kein Mensch könnte solch massive Schäden anrichten. Oder glauben Sie, dass da draußen ein irrer Killer mit einem dressierten Elefanten unterwegs ist?«

»Hören Sie«, sagte Kamwi, wieder auf Setswana. »Wir wollen die Sache nicht noch schlimmer machen. Lassen Sie uns den Toten in die Leichenhalle bringen, damit die Sache möglichst wenig Staub aufwirbelt, und dann gehen wir alle zur Tagesordnung über. Kasane lebt vom Tourismus. Gomwe – wenn das sein richtiger Name ist – hat russisches Roulette gespielt und verloren.«

Aber Tatwa zögerte. »Stellen Sie den Totenschein aus?«, fragte er den Arzt, der nickte. Tatwa dachte an Jackalberry Camp zurück. Acht Gäste versammeln sich an einem Sonntagabend zum Essen. Am nächsten Morgen sind zwei von ihnen tot und einer verschwunden. Bevor die Woche vorbei ist, werden die Campbesitzer von Schlägern angegriffen, die nach einem Aktenkoffer suchen. Einige Tage darauf wird ein weiterer Gast bei einem fingierten Raubüberfall ermordet. Jetzt war ein weiterer Gast tot. Fünf von acht! Ein Zufall? Er schüttelte den Kopf.

»Ich werde diese Sache als ungeklärten Todesfall betrachten und genauso ermitteln. Die Leiche soll nach Gaborone transportiert und sorgfältig obduziert werden, und ich sehe mir mit einem Team von der Spurensicherung den Fundort der Leiche an.« Kamwi schien einer Explosion nahe, aber Tatwa hob die Hand. »Das muss nicht viel Staub aufwirbeln. Wir werden sehr diskret vorgehen. Vorerst dringt nichts an die Öffentlichkeit. Herr Doktor, bitte stellen Sie den Totenschein aus. Vielleicht irre ich mich, aber ich möchte jeden Zweifel ausschließen. Wenn ich unrecht habe, wird der Fall rasch erledigt sein.« Er erwähnte nicht, was passieren würde, wenn er recht hatte.

Er forderte die Spurensicherung aus Kasane an und gab Befehl, die Leiche nach Gaborone zu transportieren. Leider wurden nirgendwo sonst in Botswana Obduktionen durchgeführt, weil es an ausgebildeten Gerichtsmedizinern mangelte.

Tatwa folgte Kamwi und Douglas zurück zur Lodge. Zuerst ging er zu Gomwes Zelt, einer luxuriösen Unterkunft mit französischem Bett, Garderobe, Kommode und separater Dusche und Toilette. Den beiseitegeworfenen Decken und dem zerwühlten Bett nach zu urteilen, hatte Gomwe in der Nacht Gesellschaft gehabt. Auf der Kommode lag ein Hartschalenkoffer und darauf ein Aktenkoffer. Tja, dachte Tatwa, viele Reisende haben Aktenkoffer, aber mal angenommen …

Mit einem Brieföffner prüfte er die Schnallen, sorgsam darauf bedacht, den Koffer nicht zu berühren. Beide Schnallen schnappten sofort auf. Dann hob er mithilfe des Brieföffners den Deckel an, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Er fand einen Notizblock, Visitenkarten und einen Taschenrechner, alles ordentlich in separaten Fächern. In dem Koffer lagen Musikzeitschriften und Kataloge. Aber der Ermittler war misstrauisch. Er schob den Brieföffner hinunter, bis er den Boden erreichte. Als er die Länge der Klinge von außen mit der Höhe des Koffers verglich, stellte er fest, dass er nicht am eigentlichen Boden angekommen sein konnte. Unter den Zeitschriften mit ihren grellen Titelseiten verbarg sich etwas. Er brannte vor Neugier herauszufinden, was es war. Aber er wollte der Spurensicherung nicht den Spaß verderben. Mit dem Griff des Brieföffners ließ er die Schnallen wieder einschnappen und hob den Aktenkoffer mit einem Taschentuch herunter. Ihn in dem ungesicherten Zelt zu lassen, war zu riskant. Dann ging er hinaus, um Kubu die neueste Hiobsbotschaft zu überbringen.


KAPITEL 50

Kubu verließ um neun Uhr morgens das Haus, nach einem kräftigen Frühstück. Er wollte nicht zu früh aufbrechen, um den Berufsverkehr in Richtung Norden zu vermeiden, und er wollte nicht mit nüchternem Magen fahren. »Dein Bruder hat keine Ahnung von vernünftigem Essen«, maulte er. Doch Joy war mit Packen beschäftigt und reagierte nicht.

Nachdem Kubu noch einmal sorgfältig den Landrover überprüft hatte, stieg die Familie ein. Vorgesehen war, dass Pleasant und Joy eine Woche bei Sampson verbringen sollten, doch der Wagen war vollgestopft mit Gepäck. Es sah aus, als könnten sie alle mühelos einen ganzen Monat in Francistown überleben. Sogar Ilia hatte ihre eigene große Tasche, prall gefüllt mit ihren Lieblingshundekuchen.

»Man bekommt sie nicht überall«, erklärte Joy.

»Der Hund frisst sowieso nie Hundekuchen«, wandte Kubu ein. »Sie mag sie nicht. Sie frisst immer unsere Reste. Deswegen wird sie so dick und muss die teuren Diäthundekuchen bekommen.«

Wie aus der Pistole geschossen antwortete Joy: »Von deinen Resten würde niemand satt.« Pleasant fand das sehr lustig. Kubu gab nach und quetschte Ilias Ration hinten ins Auto.

 

Bis nach Francistown waren es fünf Stunden Fahrt über eine Straße, die zwar einigermaßen gut war, aber leider landschaftlich kaum Abwechslung bot. Eine zweispurige Autobahn brachte sie nach Mochudi. Danach wurde die Straße einspurig, war aber immer noch breit und gepflegt. Kubu fühlte sich allmählich mehr auf einer Urlaubsreise als auf der Flucht vor einer Gruppe mordlustiger simbabwischer Entführer. Vor Freude stimmte er eine Arie aus Aida an. Pleasant und Joy entspannten sich ebenfalls und summten mit. Ilia war weniger begeistert und jaulte, wenn Kubu die hohen Töne erreichte.

Drei Stunden später erreichten sie die kleine Stadt Palapye. Ilia, die die meiste Zeit friedlich geschlafen hatte, hüpfte nervös herum und sprang von ihrem Kissen auf dem Rücksitz nach vorne auf Joys Schoß.

»Ilia braucht eine Pause«, bemerkte Joy.

»Ja, wir sollten irgendwo zum Mittagessen anhalten«, pflichtete ihr Kubu bei. »Es ist schon nach zwölf.«

»Aber wir haben doch eben erst gefrühstückt!«

»Wir essen nur eine Kleinigkeit«, schlug Kubu vor, ihm schwebte ein doppelter Cheeseburger vor.

 

Kubus Mittagspause wurde von Tatwas Anruf unterbrochen. Glücklicherweise wischte Kubu gerade unter Ilias enttäuschten Blicken den Ketchup mit den letzten Pommes frites auf. Er hörte zu und grunzte gelegentlich.

»Ein Fahrzeug«, sagte er schließlich. »Vielleicht haben sie ein Fahrzeug benutzt.«

»Die Mörder?«, fragte Tatwa. »Um zum Tatort zu kommen?«

Kubu erwiderte: »Wenn du den Anschein erwecken willst, dass ein Elefant jemanden zu Tode getrampelt hat, dann brauchst du etwas sehr Schweres. Ein Vorschlaghammer würde zwar funktionieren, aber wahrscheinlich ein anderes Verletzungsbild hinterlassen. Fahre jemandem mit einem schweren Fahrzeug über die Brust, und schon hast du deine Quetschung. Ein Genick brechen ist einfach, dafür braucht man weder einen Elefanten noch ein Fahrzeug.«

An diese Möglichkeit hatte Tatwa noch nicht gedacht. Er beschloss, dass die Kriminaltechniker die Reifenspuren sorgfältig sichern sollten. Dann wechselte er das Thema und erzählte Kubu von dem Aktenkoffer mit dem doppelten Boden. Schweigend erwog Kubu die Bedeutung der Nachricht.

»Lass ihn nach Gaborone in die Kriminaltechnik bringen, Tatwa. Ich muss nach Simbabwe, um die Tinubu-Frage zu klären, aber wir bleiben in Verbindung. Dein Instinkt hat dich nicht getrogen. Ich glaube diese Elefantengeschichte nicht. Wir behandeln die Sache als Mordfall.«


KAPITEL 51

Nach dem Anruf ging Tatwa zur Rezeption und ordnete an, bis zum Eintreffen der Spurensicherung Gomwes Zelt nicht zu betreten. Er notierte sich, was ihm der Campmanager Adam Kamwi erzählt hatte, und überlegte sich dann seinen nächsten Schritt. Da er versprochen hatte, keinen Staub aufzuwirbeln, wollte er nicht gleich damit beginnen, alle Gäste zu vernehmen. Allerdings wollte er unbedingt mit der Frau reden, die Gomwe zuletzt lebend gesehen hatte, und mit dem Führer, der die Leiche gefunden hatte.

In diesem Moment kam eine Frau mit attraktiver Figur und eher groben Gesichtszügen auf ihn zu. Ihre Augen waren feucht; entweder sie hatte geweint, oder sie war den Tränen nah.

»Sind Sie der Mann von der Kripo? Der Manager hat mich an Sie verwiesen. Er wollte mir nichts über Boy erzählen und meinte, ich solle mit Ihnen reden. Etwas Schlimmes ist passiert, oder? Bitte sagen Sie es mir!«

Tatwa führte sie zu einer Stelle auf dem Deck, wo sie für sich waren. Er duckte sich zu spät und knallte mit dem Kopf gegen den lackierten Holzbalken, der das Strohdach trug, lächelte die Frau matt an, rieb sich die Stirn und bat sie, Platz zu nehmen.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu sehr wehgetan«, sagte sie. »Ich bin Allison Levine, aus Johannesburg. Ich habe die letzte Nacht mit Boy verbracht.«

Tatwa nickte. »Miss Levine, ich befürchte, es hat eine schreckliche Tragödie gegeben. Ihr Freund ist tot. Es tut mir sehr leid, Ihnen diese schlechte Nachricht überbringen zu müssen.«

Die Frau legte das Gesicht in die Hände und schwieg eine Weile. Dann fragte sie: »Was ist passiert?«

»Vermutlich wurde er von einem Elefanten angegriffen. Glücklicherweise hat er ihn sehr schnell getötet.« Die Frau sagte nichts, als müsse sie verkraften, dass ihre schlimmsten Ahnungen sich bestätigten.

»Darf ich Ihnen einige Fragen stellen? Fühlen Sie sich dazu in der Lage?« Sie nickte.

»Wussten Sie, dass sein richtiger Name Gomwe lautete? Boy Gomwe?« Sie sah ihn überrascht an und schüttelte den Kopf. Tatwa fuhr fort: »Es scheint, dass Sie ihn als Letzte lebend gesehen haben. Können Sie mir die näheren Umstände schildern?«

»Wir sind früh aufgestanden, kurz nach Sonnenaufgang. Boy wollte joggen gehen. Er sagte, er mache das jeden Tag, um fit zu bleiben. Er war sehr gut in Form.« Sie unterbrach sich und wischte sich über die Augen. »Ich dagegen wollte Vögel beobachten, aber dafür interessierte er sich nicht. Ich bat ihn, in der Nähe des Camps zu bleiben, während ich auf dem Gelände umherspazierte. Ich hatte einen Schwarm Papageien beobachtet, was aufregend war, weil sie hier selten zu sehen sind. Sie waren gar nicht scheu, und ich bat einen der Führer, sie für mich zu bestimmen. Es waren Goldbugpapageien. Ich wollte sie Boy zeigen – ich fand es romantisch, wissen Sie? –, konnte ihn aber nicht finden. Ich vermutete, dass er den Weg entlanggelaufen war, der an der Lodge vorbeiführte. Machogehabe eben. Ihr Männer seid doch alle gleich!«

»Wo genau haben Sie die Papageien beobachtet?«

Allison blickte ihn verwundert an. »In den Bäumen hinter dem Pool.«

»Und da hat sie auch der Führer gesehen?« Allison nickte. Tatwa machte sich eine Notiz.

»Wann haben Sie angefangen, sich Sorgen zu machen?«

»Als er nicht zum Frühstück erschienen ist. Selbst nach einem langen Training mit Duschen und Umziehen hätte er um neun Uhr da sein müssen. Da habe ich mich an den Manager gewandt, Mr Kamwi.«

Tatwa stellte noch ein paar weitere Fragen und machte sich Notizen, aber Allison hatte nichts mehr hinzuzufügen. Sie hatte für zwei weitere Nächte gebucht, wollte jetzt aber schnell abreisen. Tatwa zeigte Verständnis, bat sie jedoch, bei ihrem ursprünglichen Zeitplan zu bleiben, falls die Polizei ihre Hilfe brauchte. Sie zögerte, stimmte dann aber widerwillig zu.

 

Tatwa fuhr mit Douglas. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um zu erfahren, wie dieser die Leiche gefunden hatte. Die beiden Männer von der Spurensicherung folgten in ihrem eigenen Fahrzeug.

»Ich bin ein Stück die Straße entlanggefahren und dann nach Süden abgebogen«, erzählte Douglas. »Die Wege von der Lodge führen in dieser Richtung in den Busch. Ich habe die Nebenwege und die offenen Stellen auf der rechten Seite abgefahren und mich dort umgesehen.«

»Warum nur auf der rechten Seite?«

Douglas warf ihm einen Blick zu. »Weil keine Fußspuren über die Straße geführt haben.«

Tatwa nickte. Daran hatte er nicht gedacht. Plötzlich sauste etwas Blauviolettes pfeilschnell über den Weg. »Was war das?«, fragte Tatwa. »Die sind ja wunderschön!«

»Eine Gabelracke. Die kommen hier häufig vor.«

»Sie kennen sich ja gut mit Vögeln aus. Haben Sie Miss Levine mit ihren Papageien geholfen?« Douglas nickte.

»Wo genau haben Sie sie gesehen?«

Douglas sah ihn an. »Interessieren Sie sich für Vögel?«

»Ich bin Anfänger. Neulich habe ich einen Mann mit einem zahmen Lärmvogel gesehen. Fantastisch! Saß auf seiner Schulter. Schien mit ihm zu reden. Konnte Kunststückchen.« Douglas nickte, musste sich aber auf das Fahren konzentrieren.

»Also, wo waren die Papageien?«, fragte Tatwa hartnäckig.

»Ich weiß es nicht. Allison hat sie mir nur beschrieben. Es müssen Goldbugpapageien gewesen sein, andere gibt es hier nicht.« Er wurde langsamer, suchte nach Spuren.

»Warum sind Sie so weit gefahren?«

»Ich wollte schon umkehren, aber da vorne liegt eine Lichtung und ganz in der Nähe ein Wasserloch. Ich dachte, dort wäre er vielleicht hingelaufen. Eigentlich ist es ein Fußweg, aber ich weiß, wie man mit dem Auto von dieser Seite aus durch den Busch kommt.«

Sie hatten die Stelle erreicht. Douglas zeigte Tatwa seine und Kamwis Spuren, folgte ihnen dann vorsichtig durch den Busch. Nach einigen Minuten holpriger Fahrt gelangten sie auf eine Lichtung, die von verschiedenartigen Büschen umgeben war und von einem Krokodilbaum überragt wurde. Er hatte eine gefährliche Jugend überlebt und stand jetzt friedlich da, zu groß, um selbst vom mächtigsten Elefanten beschädigt zu werden. Ringsum waren Elefantenspuren, getrockneter Dung und welkende, abgeknickte Zweige, aber auch zahlreiche Reifen- und Stiefelspuren. Wohl kaum ein unberührter Tatort.

»Wo haben Sie Gomwe gefunden?«

Douglas sah ihn verwundert an.

»So lautete sein richtiger Name. Biko war ein falscher Name, den er im Camp benutzte. Warum, wissen wir nicht. Bis jetzt. Also, wo lag die Leiche?«

Douglas zeigte auf eine Stelle, die von aufgescharrter Erde und Stiefelabdrücken umgeben war. Die Reifenspuren liefen hier zusammen. Ich hätte es mir denken können, stöhnte Tatwa innerlich.

Nur wenig zeugte von Gomwes Tod, nichts als etwas Blut im Gras. Die Spurensicherung begann sich umzusehen, Proben zu sammeln und Gipsabdrücke von den Stiefel- und Reifenprofilen zu nehmen. Sie inspizierten besonders die Reifenabdrücke, auf der Suche nach Hinweisen darauf, wie Gomwe gestorben sein könnte.

Douglas stand mit einem Gewehr daneben, wirkte aber nicht besorgt. Der Busch war jetzt ruhig bis auf das Zirpen der Zikaden. Während die anderen arbeiteten, sah sich Tatwa um, ohne sich jedoch weit zu entfernen. Er umrundete den Fundort weiträumig und suchte nach Hinweisen. Anhand der verwischten Fußnagelabdrücke vorne am elliptischen Fußabdruck konnte er erkennen, woher der Elefant gekommen und wohin er gezogen war. Tatwa war im Busch aufgewachsen und wusste, wie man seine Geschichten las. Ein sorgloser Mann, der umherjoggte oder -spazierte, vor allem aber ein Mensch auf der Flucht, hätte deutliche Zeichen seiner Bewegungen hinterlassen, aber er fand keine. Praktischerweise, so schien es, war Gomwe wie aus dem Nichts in dieser Schneise aufgetaucht, um von einem bösartigen Einzelgänger getötet zu werden.


KAPITEL 52

Um kurz nach drei traf die Familie Bengu vor Sampsons Haus in Francistown ein. Eine Nachbarin kam und ließ sie herein.

»Machen Sie es sich bequem«, sagte sie großzügig, ganz so, als sei es ihr Zuhause. Kubu inspizierte den Kühlschrank, und da er keine Zutaten für ein Steelworks fand, begnügte er sich mit einem St.-Louis-Bier. Joy und Pleasant wählten Fruchtsaft, Ilia bekam Wasser.

Leider mochte Kubu seinen Schwager nicht besonders, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Sampson war der zweitwichtigste Mann im Ministerium für Raumordnung und Wohnungsbau und lobte ständig die Regierung und insbesondere seinen Minister in den höchsten Tönen. Kubu dagegen fand, dass auch die gewählten Vertreter des Volkes nur Menschen waren und daher nicht weniger egoistisch als andere. Man musste ihnen auf die Finger schauen und durfte sie keinesfalls auf ein Podest stellen. Sampson war außerdem passionierter Läufer und brüstete sich mit seiner Fitness. Kubu jedoch hielt solche Aktivitäten für Importe aus Ländern, in denen die Leute nicht genug zu tun hatten, um ausreichend in Bewegung zu bleiben.

Doch nach einem akzeptablen Abendessen – vor allem in Anbetracht der Junggesellenvorräte, mit denen sich Joy und Pleasant begnügen mussten – waren die Männer in einer versöhnlichen Stimmung. Kubu hatte einen anständigen Shiraz mitgebracht, den Sampson zu schätzen wusste.

Sampson wusste in groben Zügen von den Erlebnissen seiner Schwestern, die ihm die ganze Geschichte nun noch einmal wortreich und blumig erzählten. Er war entsetzt, hörte aber schweigend zu, bis auf einen gelegentlichen Ausruf oder eine Zwischenfrage. Seine Unzufriedenheit mit der Polizei verhehlte er nicht. Kubu wusste, dass der Schwager in manchen Punkten recht hatte, und ging nicht auf seine Provokationen ein. Schließlich brauchte er Sampsons Hilfe.

»Es tut mir leid, dass wir dir solche Unannehmlichkeiten bereiten, Sampson«, sagte Kubu. »Aber wir halten es für das Beste, wenn deine Schwestern Gaborone meiden, bis wir den Fall abgeschlossen haben. Zwar rechnen wir nicht mehr mit Schwierigkeiten, weil diese Leute inzwischen wissen, dass ich ihr Geld nicht habe, aber trotzdem wird ein Kollege ein Auge auf Joy und Pleasant haben. Aus der Entfernung«, fügte er hastig hinzu, als sich über Joys Nasenwurzel eine steile Falte bildete. »Ich muss morgen für zwei Tage nach Simbabwe, würde dann, wenn es dir recht ist, über das Wochenende hier bleiben und fahre am Montag nach Gaborone zurück.«

Sampson sagte, natürlich sei ihm das recht, man müsste eben ein bisschen zusammenrücken. Sie alle seien willkommen und könnten so lange bleiben, wie sie wollten. Er fragte, was Kubu in Bulawayo vorhabe, aber der Ermittler antwortete ausweichend.

»Keine waghalsigen Aktionen, hoffe ich«, sagte Sampson scherzend, aber mit einem besorgten Unterton. »Der Minister wäre nicht erfreut über irgendwelche peinlichen Vorfälle kurz vor dem Besuch des simbabwischen Präsidenten auf der Konferenz der Afrikanischen Union.«

Kubu stimmte in sein Lachen ein und erwiderte: »Und ich dachte, den Präsidenten von Simbabwe überhaupt zu empfangen, sei schon peinlich genug!«

Joy, die eine politische Diskussion vermeiden wollte, rief zum Dessert. Der kurze Moment der Gereiztheit war schnell verflogen.

 

Am nächsten Morgen brach Kubu früh in Richtung Plumtree auf. Er wollte den Grenzposten erreichen, bevor zu viel Betrieb herrschte. An der letzten Tankstelle vor Simbabwe tankte er noch einmal voll und kaufte zwei Tafeln Schokolade und zwei Päckchen Zigaretten. Hinter der Grenze gab es weit und breit kein Benzin, und wenn, musste er mit langen Schlangen vor den Zapfsäulen rechnen. Der Zusammenbruch der simbabwischen Währung bedeutete, dass alles, was man für Geld kaufen musste – wie Benzin eben –, Mangelware war. Kurz darauf erreichte er die Grenze. Trotz der frühen Stunde dauerte es lange, bis er abgefertigt wurde.

Er kam durch Plumtree, Marula und Figtree – Namen fruchtbarer Bäume für dahinwelkende Ortschaften, die hauptsächlich von den Besuchern aus Botswana lebten. In Bulawayo mietete er sich ein Zimmer im Holiday Inn und aß dort zu Mittag. Das Essen war gut und preiswert, vorausgesetzt, man bezahlte mit einer ausländischen Währung zum hoteleigenen Kurs. Nach dem Essen fuhr er durch die Stadt, wo zwar reges Treiben herrschte, aber man nicht so recht sagen konnte, was all die Menschen in den halbleeren Geschäften und vor den benzinlosen Tankstellen taten. Dennoch waren die Leute ordentlich gekleidet und sahen nicht aus, als litten sie Hunger. Die Wirtschaft von Simbabwe funktionierte nach einem rätselhaften Prinzip. In den ländlichen Gebieten sah es gewiss schlimmer aus.

Von Bulawayo aus fuhr er etwa eine Stunde auf einer schmalen Straße in Richtung Norden, bis er die kleine Stadt Nyamandhlovu erreichte. Er hielt an, um seine Karte zu studieren und nach dem Weg zu fragen, vermied aber sorgfältig zu erwähnen, wen er suchte. Er fuhr an einem heruntergekommenen Gebäude vorbei, das laut einem verblassten, fast unleserlichen Schild ein Krankenhaus war. Vielleicht werden die Leute hier einfach nicht mehr krank, dachte er grimmig. Schließlich gelangte er zu dem Haus von Paulus Mbedi.


KAPITEL 53

Bei Kubus Ankunft hackte Mbedi gerade den harten, trockenen Boden in seinem Garten. Die Hacke bestand aus einem geraden, entrindeten und geglätteten Ast, an dem mit Draht ein rostiger Hackkopf befestigt war. Mbedi arbeitete auf einem kleinen Feld mit verkümmerten Milies, jätete Unkraut und lockerte die Erde. Doch der Boden war unfruchtbar, und Mbedi schien nicht viel zu erwarten. Auf dem kleinen Stück Land wuchsen neben Mais verschiedene Gemüsesorten. Blumen und Ziersträucher waren ein Luxus für Leute, die keinen Hunger kannten.

Als er Kubu erblickte, der mit den rostigen Angeln seines Eingangstores kämpfte, erstarrte er. Er hob die Hacke an und umklammerte sie mit der rechten Hand in der Mitte des Stiels, sodass sie zur Waffe wurde. Kubu schloss das Tor sorgfältig hinter sich, obwohl es offensichtlich weder viel ein- noch auszusperren gab. Er betrachtete den Gemüsegarten mit dem windschiefen Zaun, das kleine Haus, das ordentlich aussah, aber dringend einen Anstrich brauchte, sowie den Fahrradrahmen ohne Räder, der draußen an der Wand lehnte.

»Guten Tag, ich bin Superintendent David Bengu«, sagte er auf Englisch. »Sind Sie Paulus Mbedi?« Er sah, wie Angst über Mbedis Gesicht huschte und sein Körper sich versteifte, und rasch fügte er hinzu: »Ich bin von der Polizei in Botswana, nicht aus Simbabwe. Alle nennen mich Kubu, was in meiner Muttersprache Flusspferd bedeutet, wegen meiner Statur.« Mbedi entspannte sich ein wenig, aber er lächelte nicht und nahm auch Kubus ausgestreckte Hand nicht an.

»Ich bin Paulus Mbedi. Was wollen Sie?«

»Ich möchte mit Ihnen über Goodluck reden. Goodluck Tinubu.«

Paulus zögerte einen Augenblick. »Ich kenne niemanden, der so heißt. Goodluck ist ein komischer Name für einen Mann.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es sich um einen Mann handelt.«

Paulus zuckte mit den Schultern und wiederholte: »Ich kenne niemanden, der Goodluck heißt.«

»Paulus, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Goodluck ist tot. Er ist vor drei Wochen in Botswana ermordet worden. Ich möchte herausfinden, wer ihn getötet hat und warum, und ich will den Mörder vor Gericht bringen. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie haben Goodluck schon einmal geholfen, nicht wahr? Jetzt braucht er Sie ein letztes Mal.«

Paulus stand schweigend da. Der Tod war keine Seltenheit in diesem Teil der Welt, und Paulus war daran gewöhnt, mit ihm konfrontiert zu werden. Aber diese Begegnung hinterließ einen bitteren Geschmack, und sein Widerstand erlahmte. »Sie kommen wohl besser mit rein«, sagte er und stellte die Hacke ab.

Sie setzten sich an den Küchentisch, und Paulus schenkte Kubu Tee ein. Dieser stand fertig in einem Kessel auf dem Herd, und Paulus gab nur frisches Wasser dazu und kochte ihn auf. Der bittere Geschmack des Gebräus wurde von dem Zucker gemildert, den Paulus ohne zu fragen hinzugab. Er maß zwei Löffel für jeden ab und rührte gründlich um. Es blieb nicht viel Zucker übrig.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Durch das Geld von Goodluck.«

»Wird jetzt keines mehr kommen?«

»Zumindest eine Zeit lang nicht. Aber vielleicht hat er Ihnen etwas hinterlassen …« Kubu wünschte, er hatte es überprüft. Dann fielen ihm die Schokolade und die Zigaretten ein, und er griff in die Jackentasche und gab sie Paulus. Er hätte besser etwas Vernünftiges zu essen mitgebracht, aber Paulus nahm die Geschenke dankend an. Sie verschwanden in einer Schublade des kleinen Küchenschranks neben dem Herd. Die Wirtschaft Simbabwes bestand mittlerweile aus Tauschhandel, und für Zigaretten und Schokolade konnte man so manches bekommen.

Kubu hatte es nicht eilig. Sie redeten über die ausbleibenden Regenfälle und die schlechten Ernten und tranken friedlich ihren Tee. Als die Tassen geleert waren, fragte Paulus, wie Goodluck gestorben war, und Kubu erzählte. Er fügte hinzu, dass Goodluck in seiner Wahlheimat ein sehr beliebter und angesehener Mann gewesen sei und eine renommierte Schule aufgebaut habe. Paulus nickte. Er wusste Bescheid.

»Wie kann ich Ihnen helfen? Es ist sehr lange her.«

»Ich muss wissen, wer Goodluck war und was geschehen ist, bevor er nach Botswana kam. Vielleicht hilft mir das zu verstehen, warum er ermordet wurde.«

Paulus überlegte, wo er anfangen sollte. Er hatte diese Geschichte noch nie zuvor jemandem erzählt und nicht damit gerechnet, sie je erzählen zu müssen. Jetzt konnte er damit ja niemandem mehr schaden, wenn dieser Polizist die Wahrheit sagte. Und Paulus glaubte ihm.

»Meine Frau hat im Krankenhaus von Nyamandhlovu gearbeitet«, begann er.

»Ihre Frau?«, fragte Kubu.

»Mary ist tot«, erwiderte Paulus in einem Ton, der weitere Fragen verbot. »Sie war Hilfskrankenschwester, und ich habe die Instrumente und die Zimmer gereinigt.« Er schwieg einen Moment. »Ich arbeite nicht mehr dort. Das Geld ist so wenig wert, und ich kann nicht mehr dorthin.« Kubu dachte an das Fahrradwrack.

»Es war eine schlimme Zeit«, fuhr Paulus fort. »Es war Krieg, wir misstrauten den Weißen und wussten auch nicht mehr, wem von den Schwarzen wir noch trauen konnten. Wir hielten uns für arm, aber das war vor …« Er zuckte mit den Schultern. Den Namen des Präsidenten wollte er nicht laut aussprechen. »Jedenfalls war es schlimm. Es gab Terroristen, Freiheitskämpfer, die Polizei und die Armee. Die meisten Leute wollten einfach nur in Frieden leben. Wir verstanden nichts von Politik. Bis heute verstehen wir nichts davon.« Er hätte Kubu gerne noch etwas Tee angeboten, befürchtete aber, nicht mehr genug Zucker zu haben. Deshalb fuhr er fort: »Mein Freund Msimang hatte ein Bakkie. Damit holte und brachte er Elektrogeräte, die repariert werden mussten, zum Beispiel Kühlschränke.«

Er warf einen Blick auf seinen eigenen Kühlschrank, den er inzwischen als Küchenschrank benutzte. Er konnte es sich nicht leisten, ihn reparieren zu lassen, und Msimang war schon lange tot. »Eines Tages klopfte er um zehn Uhr abends an unsere Tür und weckte uns. Wir schliefen schon fest, denn am nächsten Tag mussten wir zur Arbeit. Vielleicht hatte ich ein, zwei Bier getrunken, weil Sonntag war. Msimang sagte, er hätte einen Mann gefunden, halb tot am Straßenrand. Erst dachte er, er wäre betrunken, aber dann hat er das viele Blut gesehen. Msimang glaubte, er sei von Soldaten, Polizisten oder der Bürgerwehr angeschossen worden. Er hatte sich umgeschaut, aber niemanden gesehen. Also hatte er den Mann auf die Ladefläche seines Bakkies gezerrt wie ein geschlachtetes Schwein. Wir dachten, er wäre tot. Eigentlich hätte keiner so etwas überlebt. Aber er lebte. Msimang und ich brachten ihn ins Haus und legten ihn auf das Gästebett, obwohl er voller Blut war. Mary war eine pingelige Hausfrau, aber sie schimpfte nicht.

Ich bot Msimang eine Tasse Tee oder einen Brandy an, während sich Mary um den Mann kümmerte, aber er wollte so schnell wie möglich wieder weg. Niemand durfte bemerken, dass er so spät noch unterwegs war, und niemand durfte wissen, dass er diesen Mann gefunden hatte, der womöglich ein Freiheitskämpfer war. Deswegen hat er ihn zu uns gebracht. Er wusste, dass das Krankenhaus den Verletzten der Armee ausgeliefert hätte und er ganz gewiss gestorben wäre. Ich befürchtete ohnehin, dass er die Nacht nicht überleben würde. Wir fragten uns, was wir am nächsten Morgen mit der Leiche machen sollten. Mary sagte, er hätte drei Kugeln im Rücken. Sie verband die Wunden, meinte aber, dass er sterben würde. Wir durchsuchten seine Taschen, um seinen Namen zu erfahren, aber er hatte keine Papiere bei sich. Und so beteten wir für die Seele dieses jungen Mannes, dessen Namen wir nicht kannten. Aber Gott kannte seinen Namen.«

Er sprach nicht weiter, als sei die Geschichte damit zu Ende, doch er versuchte nur, sich an jene Ereignisse vor dreißig Jahren zu erinnern.

»Am nächsten Tag war er bei Bewusstsein, litt aber große Schmerzen. Ich wollte ihn ins Krankenhaus bringen, aber Mary war dagegen: Er sei erstens transportunfähig, und wir würden uns zweitens großen Ärger einhandeln. Ich blieb also bei ihm, und Mary ging ins Krankenhaus. Dort erzählte sie, ich hätte mich verletzt und wollte nicht mitkommen, weil ich im Krankenhaus Menschen hätte sterben sehen. Sie war sehr gut im Erfinden von Geschichten.« Zum ersten Mal lächelte er, und Kubu erkannte, dass dieser Mann einst glücklich gewesen war.

»Sie brachte alles mit, was sie auftreiben konnte: Schmerztabletten, ein Skalpell und eine Zange – die sie gestohlen hatte –, Verbandsmaterial, Penizillin, Desinfektionsmittel. Wir hatten allerdings kein Betäubungsmittel, deswegen flößte ich dem Mann Brandy ein und steckte ihm einen mit Stoff umwickelten Stock zwischen die Zähne, damit er sich nicht die Zunge abbiss.«

»Haben Sie das im Krankenhaus gelernt?«, fragte Kubu ungläubig.

Paulus lächelte bitter. »Nein, das habe ich mal in einem amerikanischen Cowboyfilm gesehen. Aber er wurde sofort ohnmächtig und Mary holte die Kugeln heraus. Ich sorgte für kochendes Wasser und säuberte die Wunden. Es war, als sei sie die Ärztin – eine Chirurgin! – und ich die Hilfsschwester.« Er klang sehr stolz.

»Und er überlebte?«

Paulus nickte. »Mehrere Tage lang schwebte er zwischen Leben und Tod. Er fiel ins Delirium, schrie und verlor dann wieder das Bewusstsein. Ich blieb bei ihm, Mary ging ins Krankenhaus und sorgte für Medikamente. Sie sagte, er habe unglaubliches Glück gehabt, dass keine der Kugeln ein lebenswichtiges Organ oder eine Schlagader getroffen habe. Unglaubliches Glück. Good luck.«

»Und so ist er zu seinem Namen gekommen?«

Paulus nickte. »Als es ihm besser ging und wir mit ihm reden konnten, schüttelte er immer nur den Kopf, wenn wir nach seinem Namen fragten. Zuerst glaubten wir, er habe durch den Schock das Gedächtnis verloren, aber dann erkannten wir, dass er Angst hatte. Dass es Leute gab, die ihn umbringen wollten, und es für ihn das Beste war, wenn man ihn für tot hielt. Deswegen nannten wir ihn Goodluck. Ihm gefiel der Name. Er war passend und lustig zugleich.«

Paulus erzählte in allen Einzelheiten, wie sich Goodluck allmählich erholte und wie sie ihn als Verwandten ausgegeben hatten, der einen Unfall gehabt habe und bei ihnen wohne, damit er in der Nähe des Krankenhauses sei, wegen der Untersuchungen. Mit der Zeit habe Goodluck ihr Haus als sein Zuhause betrachtet und sie als den Onkel und die Tante, als die sie sich ausgaben.

»Wann haben Sie herausgefunden, was in der Nacht geschehen war, in der er angeschossen wurde?«, fragte Kubu, dem es leid tat, Paulus aus seinen glücklicheren Erinnerungen reißen zu müssen.

Der alte Mann antwortete kopfschüttelnd: »Darüber haben wir nie geredet. Es war besser, manche Dinge nicht zu wissen.«

»Und wann haben Sie seinen richtigen Namen erfahren?«

Wieder sagte Paulus: »Auch den hat er uns nie verraten. Tinubu ist nicht sein richtiger Name. Wussten Sie das nicht?«

Kubu war überrascht von dieser Wendung und fragte Paulus, warum er das glaube. Paulus starrte Kubu an, als hielte er das für eine Fangfrage. Dann zuckte er mit den Schultern und starrte in seine leere Tasse.

»Als er ein wenig bei Kräften war, erzählte Goodluck von einem guten Freund, einem Kameraden namens George Tinubu. Er machte sich große Sorgen um ihn und bat mich herauszufinden, ob die Polizei diesen Mann suchte oder wusste, wo er sich aufhielt. Ich weigerte mich. Zur damaligen Zeit war es nicht klug, auf sich aufmerksam zu machen. Aber Goodluck sagte, es sei sehr wichtig. Er verdanke diesem Mann sehr viel und musste wissen, wie es um ihn stand. Irgendwann gab ich nach.

Ich ging also zur Polizei, nicht hier in Nyamandhlovu, sondern ins Präsidium von Bulawayo. Dort sprach ich mit einem Polizisten. Ich erzählte ihm, dass George Tinubu vermisst würde, und fragte, ob er verhaftet worden sei oder die Polizei etwas über ihn wisse. Der diensthabende Constable hatte nichts zu tun, vielleicht langweilte er sich. Er hätte mich wegschicken können, denn mit welchem Recht wollte ich das wissen? Aber er war ein Ndebele wie ich und entschloss sich, mir zu helfen. Viele Leute verschwanden damals, und ihre Verwandten erfuhren nie, was aus ihnen geworden war. Er fragte, wann dieser Mann verschwunden sei, und ich nannte ihm den Sonntag, an dem Msimang Goodluck gefunden hatte.

Er suchte eine Weile nach den Akten. Als er zurückkam, sagte er, es tue ihm leid, aber Tinubu sei tot. Ich fragte ihn, was passiert sei, aber dann kam ein weißer Sergeant und wollte wissen, was los sei. Er wurde wütend und sagte, Tinubu sei ein Terrorist gewesen und nach dem Überfall auf eine Farm getötet worden, bei dem die Bewohner vergewaltigt und ermordet worden seien. Ich hatte große Angst vor diesem Mann, der auch mich für einen Terroristen oder zumindest einen Sympathisanten hielt. Ich tat, als sei ich entsetzt, und sagte, ich hätte diesen Mann nur flüchtig gekannt und suche ihn, weil er mir Geld schulde. Aber dieser weiße Mann war voller Hass, obwohl ich ihm nichts getan hatte. Er schrie, Tinubu schmore in der Hölle, wo er hingehöre, und seine Leiche verwese im Busch und sei Futter für die Hunde und Schakale.

Er verlangte meinen Ausweis, aber ich sagte, ich hätte ihn zu Hause vergessen. Ich wusste, ich würde Ärger mit diesem Mann bekommen, der mich nicht kannte, aber hasste. Ich zitterte. Aber dann rief man ihn ans Telefon. Er befahl mir zu warten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber der Constable gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich verschwinden solle, und tat, als sei er in Papiere vertieft. Ich machte, dass ich wegkam, und draußen rannte ich, so schnell ich konnte, weg. Dann fand ich einen Bus nach Nyamandhlovu und lief den Rest des Weges nach Hause.« Er schürzte die Lippen. Die Erinnerung war noch immer erniedrigend, nach dreißig Jahren.

»Wie reagierte Goodluck, als Sie es ihm erzählten?«

»Er war natürlich erschüttert. Er fragte mich nach Einzelheiten, aber ich konnte ihm nur das Wenige berichten, was ich herausgefunden hatte. Dann sagte er etwas Seltsames, woran ich mich noch nach all den Jahren erinnere. Er sagte: ›Sie müssen das Portemonnaie gefunden haben.‹ Das sagte er. Ich verstand das nicht. Dann fing er an zu weinen. Er war immer noch sehr schwach, und er hatte einen Freund verloren, deshalb war das nicht unmännlich.«

Kubu wartete. Nach einigen Minuten sagte Paulus: »Ich mache neuen Tee.« Er fügte Wasser hinzu und stellte den Kessel auf die heiße Platte. Nach kurzem Zögern gab er auch noch einen Löffel Teeblätter hinein.

»Am nächsten Tag erzählte uns Goodluck, Tinubu sei ein guter Mann gewesen, ein Lehrer, der das Lernen und den Unterricht liebte. Aber man hatte seine Schule geschlossen und die Kinder fortgeschickt. Einige der Kollegen seien nach Sambia gegangen und hätten sich den Freiheitskämpfern der ZANU angeschlossen. So auch sein Freund. Dann sagte er, es sei besser, wenn auch nach ihm nicht mehr gesucht würde und er als tot gelte. Lieber würde er den Namen seines Freundes annehmen, denn er bräuchte ihn ja jetzt nicht mehr. Uns zu Ehren und zur Erinnerung an unsere Gastfreundschaft würde er den Vornamen Goodluck behalten. So wurde er zu Goodluck Tinubu.«

Mbedi schenkte Tee nach und teilte den restlichen Zucker zwischen den beiden Tassen auf. Dann öffnete er eine Tafel Schokolade und teilte auch sie durch zwei. Kubu nahm ernst und dankend an.

»Paulus, in Wahrheit hat Goodluck nach sich selbst gefragt. Er wollte wissen, ob die Polizei und die Armee nach diesem Überfall noch hinter ihm her waren. Vielleicht machte er sich Sorgen, was Ihnen und Ihrer Frau zustoßen könnte, wenn man ihn bei Ihnen gefunden hätte. Er muss sehr erleichtert gewesen sein, als man ihn für tot hielt. Er konnte sogar seinen Namen wieder tragen. Ich nehme an, er verließ das Land, nachdem es ihm wieder besser ging? Er konnte es nicht riskieren, hier jemandem zu begegnen, der ihn kannte und verraten würde, dass er noch am Leben war.«

Schweigend trank Paulus seinen Tee. Als er fertig war, sagte er: »Ja, er verließ uns ein paar Monate später. Aber warum glauben Sie, dass er tatsächlich Tinubu war?« Er klang nicht allzu verwundert, vielleicht hatte er sich selbst gefragt, wer wohl dieser Freund war, dieser Lehrer, dessen Identität und Beruf Goodluck so ohne Weiteres angenommen hatte.

Kubu erklärte ihm die Sache mit den Fingerabdrücken. Mbedi nickte. Jetzt verstand er.

Kubu dachte nach über das, was er erfahren hatte. Es erklärte vieles, aber nicht den Mord an Goodluck. Da kam ihm ein neuer Gedanke. Goodluck hatte Zondo offenbar gekannt. Sie hatten in seinem Zelt zusammengesessen und etwas getrunken. Zondo und Goodluck waren gleichaltrig gewesen. Konnte es sein, dass alter Hass dreißig Jahre überlebt hatte? Was war wirklich in jener Nacht geschehen? Was hatte Goodluck gemeint, als er sagte: »Sie müssen das Portemonnaie gefunden haben«? Wessen Portemonnaie? Sein eigenes?

»Paulus, Sie haben mir sehr geholfen, und ich bin Ihnen dankbar. Ich habe nur noch eine Frage. Bitte denken Sie gründlich nach, bevor Sie sie beantworten. Haben Sie von jemandem gehört oder ist mal jemand zu Ihnen gekommen, um sich nach Goodluck zu erkundigen? Jemand, der nach ihm suchte? Vielleicht jemand, der eine Rechnung begleichen wollte, die nach der nächtlichen Schießerei noch offen war?«

Paulus sah ihn an. »Warum fragen Sie das?«

»Ich will herausfinden, wer – egal wie lange her – Goodluck nach dem Leben trachtete.«

Paulus konzentrierte sich. »Da war einmal so ein Mann. Sechs Monate, nachdem Goodluck fortgegangen war, kam er mit Msimang in dessen Bakkie zu uns. Msimang hatte ihm die Geschichte erzählt, und er sagte, er suche diesen Mann. Ich wusste nicht, wer er war, aber ich wusste, dass er ein Kämpfer war, einer der harten Männer, für die das Morden und der Terror ein Job geworden war. Ein Job, den er vielleicht sogar mochte. Ich sagte ihm, der Verletzte sei gestorben. Wir hätten im Krankenhaus Bescheid gesagt, und die Leiche sei abgeholt und der Polizei übergeben worden. Ich wusste, dass er das nicht überprüfen konnte. Er starrte mich lange Zeit an. Ich glaube, ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, und ich sah, dass er mir nicht glaubte. Er überlegte wohl, was er mit mir anstellen sollte. Aber dann kam Mary und fragte, was los sei. Sie erzählte ihm dasselbe wie ich und sagte ihm, er solle gehen. Einfach so. Und das tat er, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört.«

»Wissen Sie noch, wie er hieß?«

Paulus schüttelte den Kopf. »Das ist dreißig Jahre her!«

»Könnte sein Name Ndlovu gewesen sein?«

Paulus erstarrte. »Ja, richtig! Ich erinnere mich, dass ich mich fragte, warum er ›Elefant‹ genannt wurde. Unser Dorf heißt nach dem Fleisch des Elefanten. Ndlovu. Das war sein Name.« Er schüttelte den Kopf. »Der Elefant ist ein edles Tier. Dieser Mann war nicht edel.«

Noch einmal dankte Kubu Mbedi für seine Hilfe und seine Gastfreundschaft. Da er wusste, dass simbabwisches Geld wertlos war, Mbedi sich aber für ausländische Währung etwas kaufen konnte, gab er ihm einen Hundertpulaschein. »Ich strecke das Geld nur vor«, sagte er. »Ich werde es aus Goodlucks Erbe zurückbekommen.« Beide wussten, dass das nicht stimmte, aber so konnte Paulus das Geld dankend und ohne Gesichtsverlust annehmen. Er hatte auch ein Geschenk für Kubu. Er ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einem kleinen Glasgefäß zurück, das drei verformte Metallobjekte enthielt. »Das sind die Kugeln, die wir aus Goodluck herausgeholt haben«, sagte er mit einem Anflug desselben Stolzes wie vorhin. »Ich habe sie aufbewahrt. Jetzt können Sie sie haben.« Kubu nahm das Gefäß feierlich an und berührte höflich den rechten Arm mit der linken Hand.

Dann reichte er Paulus zum Abschied die Hand und wünschte ihm alles Gute. Auf der Rückfahrt sah er die leeren Läden und geschlossenen Betriebe in der Gegend um Bulawayo und dachte an Paulus Mbedi und seine Frau, die versucht hatten, in Frieden zu leben. Was war mit Mary geschehen, und was würde aus Paulus werden? Es war fast Essenszeit, als er im Hotel eintraf, aber ausnahmsweise hatte er überhaupt keinen Hunger.


KAPITEL 54

Am Freitagmorgen ergaben die Puzzlestücke allmählich ein Bild für Tatwa. Ob er Kubu in Simbabwe erreichen konnte? Bislang funktionierten Handys dort noch.

Durch Quittungen in seiner Brieftasche hatten sie Gomwes Schritte vor seiner Ankunft in der Elephant Valley Lodge zurückverfolgen können. In der Nacht von Montag auf Dienstag, in der Boardman ermordet worden war, hatte er in Nata übernachtet, wie Tatwa aufgeregt festgestellt hatte. Nata lag an der Kreuzung der Straßen aus Maun und Gaborone. Gomwe hätte Boardman ermorden und von Maun nach Nata gefahren sein können. Doch als Tatwa die Quittung sorgfältiger studierte, stellte er zu seiner Enttäuschung fest, dass Gomwe im Hotel zu Abend gegessen hatte. Er rief an, und man bestätigte ihm, dass Gomwe den ganzen Abend im Hotel verbracht habe und am nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück aufgebrochen sei, weil er einen Termin in Kasane hatte. Gomwe konnte unmöglich in Nata gegessen, drei Stunden nach Maun gefahren sein, einen Mord begangen haben, dann drei Stunden zurückgefahren und rechtzeitig zum Frühstück eingetroffen sein.

In Kasane hatte er zwei Nächte in der Mowana Safari Lodge verbracht. Tatwa erkundigte sich dort persönlich. Gomwe war mit dem Auto gekommen. Der Barkeeper sagte, er habe viel getrunken und sich am Abend vor seiner Abreise kurz mit einem Schwarzen getroffen. Die beiden schienen allerdings keine Freunde gewesen zu sein.

Also war Gomwe kein Mörder, jedenfalls nicht der Mörder von William Boardman. In der Mordnacht hatte er friedlich in seinem Hotel in Nata geschlafen. Doch er war auch kein Unschuldslamm: Sein Aktenkoffer mit dem doppelten Boden hatte Spuren von Heroin enthalten. Wenn er hätte kaufen wollen, war entweder die Lieferung nicht angekommen, oder die Drogen waren gestohlen worden. Wenn er verkauft hatte, wo war das Geld?

Tatwa hatte das Gefühl, wenigstens teilweise richtig zu liegen. Gomwe war in ein Drogengeschäft verwickelt gewesen, das Jackalberry Camp und die Elephant Valley Lodge umfasste. Der Schlüssel war der Mord an Gomwe, und der Mörder hielt ihn in der Hand.

Die Obduktion hatte keine neuen Beweise erbracht. Gomwes Brustkorb war eingedrückt worden, die Rippen durch heftigen Druck gebrochen. Es konnte ein Elefant gewesen sein, aber auch das Rad eines Fahrzeugs, wie Kubu vermutet hatte. Der Genickbruch und die eingedrückte Wange waren das Resultat eines gewaltigen Schlags gegen den Kopf- mit einem kräftigen Rüssel oder einem stumpfen Gegenstand. Die Ergebnisse der Spurensicherung waren hingegen aufschlussreicher gewesen. Am Tatort waren nur wenige Indizien gefunden worden, aber das verwunderte nicht weiter. Gomwes Verletzungen hätten wesentlich mehr Blut fließen lassen müssen. Das allein war noch nicht beweiskräftig, aber in Verbindung mit den fehlenden Fußspuren des Opfers rund um den Tatort war das sehr verdächtig. Tatwa fragte sich, warum dieser Zusammenhang einem erfahrenen Buschführer, der als Erster an den noch unberührten Tatort gelangt war, nicht aufgefallen war und warum er bedenkenlos die Leiche bewegt und durch sein unvorsichtiges Herumtrampeln am Tatort Spuren zerstört hatte. Aber vielleicht gab es eine plausible Erklärung dafür.

Papageien, dachte Tatwa. Allisons Papageien. Sie hat behauptet, sie dem Führer gezeigt zu haben, während er sagte, sie hätte sie ihm nur beschrieben. Einer von ihnen hatte gelogen, vielleicht sogar beide.

Der kriminaltechnische Bericht enthielt noch eine interessante Einzelheit. Die Kleidung des Opfers wies keine Spuren von Elefantenhaut oder -haar auf, dafür aber Segeltuchfasern. Stammten sie von der Plane, in der Douglas die Leiche transportiert hatte, oder war die Leiche in Segeltuch eingewickelt worden, damit man die Reifenspuren nicht sah?

Einer Eingebung folgend, rief Tatwa noch einmal bei Gomwes Musikfirma in Johannesburg an.

Obwohl es noch vor neun war, saß der Abteilungsleiter bereits im Büro.

»Detective Mooka? Wir sind noch immer zutiefst erschüttert. Gomwe war einer unserer Besten. Ein toller Typ. Wir werden ihn wirklich vermissen, sowohl beruflich wie privat. Haben Sie noch Fragen?«

»Nur noch ein paar Hintergrundinformationen. Wer hat Mr Gomwe am besten gekannt? Wer hatte privat mit ihm Kontakt?«

»Na ja, hier in der Firma hatte er keine richtig engen Freunde. Wir beide haben uns gut verstanden. Vielleicht, weil wir beide Junggesellen sind und uns für Fußball interessieren.«

»Sind Sie jemals zusammen joggen gegangen?«

Der Abteilungsleiter lachte. »Wohl kaum. Boy hat immer gesagt, der beste Sport sei die Gymnastik im Bett. Das war seine Lieblingsaktivität.«

»Sind Sie sicher, dass er niemals joggte, ins Sportstudio ging oder trainierte?«

»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Er machte auch kein Geheimnis daraus. Die meisten Männer protzen mit ihrer Fitness, er hielt mit seinen horizontalen Anstrengungen nicht hinter dem Berg!«

»Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

Tatwa verabschiedete sich und legte auf. Papageien, dachte er. Warum ging ein Mann, der körperliche Anstrengung mied, laufen, anstatt mit seiner Freundin zusammen Vögel zu beobachten? Tatwa beschloss, Allison Levine noch einmal zu vernehmen. Außerdem hätte er zu gern ihr Gepäck durchsucht. Doch als er in der Lodge anrief, sagte man ihm, sie sei bei Tagesanbruch abgereist und mit dem Auto unterwegs nach Südafrika. Natürlich, erinnerte sich Tatwa, ihre Abreise war für heute geplant gewesen. Er versuchte vergeblich, Kubu zu erreichen. Besser, er wandte sich an den Direktor.

 

Mabaku zögerte keinen Augenblick. »Die Kollegen in Francistown sollen sie abfangen. Sie kann noch nicht weiter gekommen sein. Ihr Wagen soll gründlich durchsucht werden. Ich gehe davon aus, dass sie irgendetwas darin schmuggelt.«

»Und wenn sie sich weigert?«

»Na ja, sie möchte Botswana verlassen und nach Südafrika einreisen, oder? Wenn sie etwas dagegen hat, dass wir ihr Auto durchsuchen, dann wird der Zoll es bis auf die letzte Schraube auseinandernehmen. Diesmal habe ich ein gutes Gefühl, Tatwa. Wir haben sie! Ich will den Bärtigen singen hören, wenn wir ihn mit Miss Levine konfrontieren!«

Tatwa befürchtete, dass es so leicht nicht werden würde. Doch er hielt sich an Mabakus Befehle, rief in Francistown an und bat die Kollegen, eine Sperre auf der von Norden kommenden Straße zu errichten. Er gab ihnen eine Beschreibung der jungen Frau und – noch wichtiger – eine sehr detaillierte Beschreibung ihres Allradfahrzeugs, die er den Mitarbeitern der Lodge verdankte. Allison war stets mit dem eigenen Auto angereist, was unter den Gästen eine Ausnahme darstellte.

Wenn sie etwas schmuggeln wollte, brauchte sie wohl ihren eigenen Wagen, dachte Tatwa.


KAPITEL 55

Das Polizeipräsidium von Bulawayo ragte drohend an der Leopold Takawira Avenue auf. Ursprünglich ein stattlicher Kolonialbau, wurde es heute von Sicherheitszäunen verunziert. Kubu stellte seinen Wagen auf einem der Parallelparkplätze in der Mitte der breiten Straße ab und ging hinein. Seltsam, dachte er. Warum fühle ich mich in einem Polizeipräsidium unbehaglich? Er meldete sich beim Wachhabenden und erfuhr, dass er Superintendent Pede im Kriminalkommissariat finden würde, das sich ein Stück weiter die Straße hinunter im Gebäude der Central African Building Society befand. Fünf Minuten später wurde Kubu in das Büro des Superintendents gebeten. Pede war ungefähr so alt wie er, genauso groß, aber wesentlich schlanker – genauer gesagt, ziemlich dünn. Kubu schloss daraus, dass er wenigstens nicht korrupt zu sein schien.

Pede begrüßte ihn höflich, aber distanziert. »Womit kann ich Ihnen helfen, Assistant Superintendent? Sind Sie heute Morgen erst angekommen?«

Kubu sagte, er sei am Vorabend eingetroffen und habe im Holiday Inn übernachtet. Pede nickte gemessen, er schien Kubu nicht so recht zu glauben. Ich würde einen armseligen Kriminellen abgeben, dachte Kubu, dem seine Notlüge peinlich war. Gut, dass ich Polizist bin.

»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

»Das wäre sehr nett.«

Sie gingen den Flur entlang zu einem Teespender, aus dem sie ein starkes Gebräu zapften. Danach begann das Eis zu schmelzen.

»Bestimmt hat Ihnen Direktor Mabaku berichtet, dass ich an dem Mordfall im Camp am Linyanti arbeite, zwei Männer wurden getötet. Es handelte sich um einen südafrikanischen Polizeibeamten namens Sipho Langa und einen ehemaligen Bürger Simbabwes, der seit langem in Botswana lebte und sich Goodluck Tinubu nannte.«

Pede nickte. »Und der Hauptverdächtige ist Peter Jabulani, der unter dem falschen Namen Ishmael Zondo reiste. So weit, so gut. Das Problem ist nur, dass Sie ihn nicht finden. Behaupten Sie zumindest.«

Kubu erwiderte gereizt: »Sie finden ihn doch auch nicht! Behaupten Sie zumindest.« Pede sagte nichts.

Kubu seufzte. »Hören Sie, wir sitzen in diesem Fall doch im selben Boot. Warum vertrauen Sie uns nicht?«

Pede sah ihn grimmig an. »Wenn Ihre Regierung sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und nicht immer mit den Briten gemeinsame Sache machen würde, stünden wir Ihnen sicher freundlicher gegenüber.«

»Superintendent Pede, was haben die politischen Querelen unserer Regierungen mit unserer Arbeit als Ermittler zu tun? Ich bitte Sie als Kollegen um Hilfe, um einer Bande von skrupellosen Gewalttätern und Mördern das Handwerk zu legen!«

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Pede, schon etwas weniger feindselig.

»Warum ist Tinubu bei Ihnen als tot registriert?«

»Vieles, was sich im Krieg gegen das Smith-Regime ereignet hat, wurde nie korrekt untersucht. Es hat einen Überfall auf eine Farm gegeben. Smiths Truppen reagierten schnell und erwischten die Angreifer. Sie töteten drei, vier. Es war mitten in der Nacht. Wer hatte schon einen genauen Überblick? Um die Leichen kümmerten sich die Soldaten nicht, sie hatten Besseres zu tun. Aber sie brachten Beweise mit, darunter das Portemonnaie eines gewissen George Tinubu. Es trug seine Fingerabdrücke, und die waren in der Kartei, weil er inhaftiert gewesen war.

Er war Lehrer und hatte einen Lehreraufstand angezettelt, als mehrere Schulen geschlossen wurden, um Schüler und Lehrer dazu zu zwingen, in die sogenannten geschützten Townships zu ziehen. Durch die Notstandsgesetze konnten sie ihn drei Monate lang ohne Anklage festhalten. Anschließend wird ihm friedlicher Protest nicht mehr gereicht haben.« Pede rieb seinen Schnauzer. »Die Leute vergessen, was dieses Land durchgemacht hat. Wir mussten uns unsere Freiheit erkämpfen. Uns wurde sie nicht auf dem Silbertablett serviert, garniert mit neuer Flagge und Nationalhymne wie anderen Ländern. Und wir werden weiterkämpfen, wenn wir müssen. Egal, wie andere darüber denken.«

»Das glaube ich«, erwiderte Kubu höflich. »War das alles? Er wurde anhand eines Portemonnaies für tot erklärt?«

Pede zuckte mit den Schultern. »Es hieß, das Portemonnaie wurde bei einer Leiche gefunden. Hier steht alles drin.« Er reichte Kubu eine Mappe. »Ich habe für Sie Kopien von allen Dokumenten, Fingerabdrücken und so weiter angefertigt.«

Kubu dankte ihm. Obwohl sie nicht einer Meinung waren, erhielt er von Pede größere Unterstützung als von Notu.

»Könnte es sein, dass das Portemonnaie einfach auf dem Boden lag und der Soldat die Sache mit der Leiche erfunden hat? Oder dass jemand es für Tinubu eingesteckt oder es ihm sogar gestohlen hatte?«

Wieder zuckte Pede mit den Achseln. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sich so ungefähr abgespielt hat. Es ist dreißig Jahre her. Wer weiß? Sie könnten versuchen, Smiths Soldaten zu finden. Die gehörten zu den Selous Scouts, haben eine Menge Leute brutal niedergemetzelt. Ich glaube nicht, dass sie heute gerne daran denken oder darüber reden wollen.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Kubu dachte nach. »Was können Sie mir über Zondo erzählen? Wie passt er in all das hinein?«

»Auch über ihn haben wir eine dicke Akte. Etwas Material kann ich Ihnen geben: Hintergrundinformationen, Geburtsort, Fingerabdrücke und so weiter. Wir wissen auch über seine anderen Aktivitäten Bescheid. Aber leider kann ich Ihnen dazu nichts sagen. Er ist ein Dissident, plant möglicherweise den Sturz der Regierung. Wie gesagt: Wir sind bereit, gegen die Leute zu kämpfen, die die Vergangenheit zurückholen wollen.«

Kubu hatte keine Lust, mit ihm darüber zu diskutierten, vor allem nicht nach der anfänglichen Spannung. »Ich verstehe. Der Fall unterliegt der Geheimhaltung. Aber was wollte er in Botswana? Wir glauben, dass in dem Lager eine Drogenübergabe stattgefunden hat. Ist er in dieser Hinsicht auffällig geworden? Hat er irgendwelche Vorstrafen wegen Schmuggels oder Drogenhandels?«

Pede wurde aufmerksam. Diese Theorie schien ihn zu interessieren. »Haben Sie Geld oder Drogen gefunden?«

Kubu schüttelte den Kopf. »Die Sache ist komplizierter. Unter anderem geht es um einen Aktenkoffer. Tinubu hat einen auf einer Raststätte in Südafrika übernommen. Zondo traf mit einer Reisetasche ein. Nach den Morden reiste Zondo mit der Reisetasche ab, aber der Aktenkoffer in Tinubus Zelt war leer.«

»Diese Leute brauchen Geld, um Helfershelfer zu bezahlen. Möglicherweise haben sie nur ausländische Währung abgeholt. Wahrscheinlich ein Geschenk der Briten, die alles tun würden, um dieses Land zu unterminieren. Es könnte um viel Geld gegangen sein. Vielleicht wusste Zondo, dass wir hinter ihm her waren, und es war genug, um woanders ein neues Leben anzufangen.«

»Aber wo? Angenommen, er wäre von einem Flugzeug abgeholt worden, das wir aber nicht ausfindig machen können und das spurlos verschwindet. Von Simbabwe aus gab es keine Maschine an den Linyanti. Und wohin hätte er fliegen können? Nach Sambia? Namibia? Angola? Auch dort gibt es keine Spur von ihm!«

»Vielleicht war es einfach sehr viel Geld«, erwiderte Pede sarkastisch.

Kubu nickte, niedergeschmettert von so viel Pessimismus. Aber Pede hatte recht. Mit genügend Geld konnte man sich in Afrika Sicherheit und Schutz kaufen. In den meisten Ländern Afrikas, berichtigte er sich.

»Knapp eine Woche später wurden die Betreiber des Camps von zwei Männern überfallen. Sie schienen ebenfalls nach Zondo und dem Aktenkoffer zu suchen. Wir glauben, dass diese Männer auch aus Simbabwe kamen.«

»Ja, ich habe den Bericht gelesen. Ein Weißer, der sich Madrid nennt, und ein Schwarzer namens Johannes. Wir haben keine Hinweise, dass sie nach Simbabwe ein- oder ausgereist sind. Warum glauben Sie, dass sie von hier kamen?«

Kubu überging die Frage. »Ich sehe, dass Sie die Berichte sorgfältig gelesen haben. Vielen Dank. Aber es gibt einiges, was Sie noch nicht wissen. Wir haben auch Informationen über drei weitere Männer angefordert, von denen wir glauben, dass sie zu derselben Bande gehören. Einen von ihnen haben wir verhaftet. Er trägt einen dichten schwarzen Bart, wir nennen ihn den ›Bärtigen‹. Ihre Kollegen haben ihn anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert. Sein richtiger Name lautet John Khumalo.«

Pede schien mit dem Namen nichts anfangen zu können. »Was haben die drei angestellt?«

»Sie haben versucht, meine Frau zu entführen, und später meine Schwägerin gekidnappt. Sie wollten mich erpressen.« In Kubus Stimme schwang noch immer seine unbändige Wut mit. Er spürte, dass Pede auf seiner Seite stand. »Scheißkerle! Die haben die Familie eines Polizisten angegriffen? Das ist das Letzte! Bringen Sie diesen Khumalo zum Reden, vielleicht kommen wir dadurch der Lösung näher. Halten Sie mich auf dem Laufenden? Ich verspreche Ihnen jede erdenkliche Hilfe. Darauf können Sie sich verlassen!«

Kubu nickte. »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Er erhob sich und nahm die dünne Akte über Zondo und die noch dünnere über Tinubu.

»Sie haben mir sehr geholfen, Superintendent, vielen Dank!« Pede nickte, und sie gaben sich höflich die Hand. Als sich Kubu zum Gehen wandte, rief ihm Pede nach: »Ach, Superintendent Bengu, wo waren Sie eigentlich gestern Vormittag?«

Kubu drehte sich um und antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »In Francistown, bei meinem Schwager.«

»Natürlich«, sagte Pede, als hätte er das die ganze Zeit gewusst.


KAPITEL 56

Allison schätzte, dass sie gegen Mittag in Francistown ankommen würde. Gaborone war zu weit weg, um die Strecke an einem Tag zu schaffen, aber sie wollte noch in der Nacht Botswana verlassen und die Grenze nach Südafrika überqueren. Die Übergabe sollte am nächsten Abend stattfinden.

Gomwes Tod machte ihr zu schaffen. Es hatte geheißen, er solle nur ein wenig eingeschüchtert werden, um sich aus dem Drogenhandel im Elephant Valley herauszuhalten. Sie hatte geglaubt, man würde ihm vielleicht den Arm brechen oder kleinere Verletzungen zufügen, aber nicht ihn umbringen. Dass jetzt die Polizei ermittelte, machte ihr Angst. Die Kripo war misstrauisch und hatte die Geschichte mit dem wilden Elefantenbullen nicht geglaubt. Das bedeutete, dass sie mit hineingezogen werden konnte. Der große Polizist war sehr höflich gewesen und hatte nicht angedeutet, dass man sie verdächtigte. Sonst hätte er sie wohl kaum abreisen lassen.

Sie beschloss, in Francistown Pause zu machen, zu tanken und eine Kleinigkeit zu essen und anschließend von Palapye aus die Abkürzung nach Südafrika über die unbefestigte Straße zu nehmen. Sie wollte Botswana bis zum Einbruch der Dunkelheit verlassen haben. Danach sollen andere den Kurier nach Kasane spielen, dachte sie. Ich habe die Nase voll.

Kurz vor Francistown traf sie auf eine Straßensperre der Polizei. Das beunruhigte sie nicht weiter, solche Kontrollen waren üblich in Botswana. Doch als die Beamten darauf bestanden, dass sie sie ins Präsidium begleitete, fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Umso mehr, als sie bemerkte, dass die Straßensperre hinter ihr abgebaut wurde.


Sechster Teil
KEIN WEG HINDURCH

Aber es führte kein Weg durch den Wald.

RUDYARD KIPLING,

The Way Through the Woods


KAPITEL 57

Auf der Rückfahrt von Bulawayo nach Francistown war Kubu aufgewühlt. Einerseits hätte er nur zu gerne geglaubt, dass Goodluck der nette Mann war, den so viele Leute gemocht hatten und der die nächste Generation in eine bessere Zukunft führen wollte. Andererseits schien Goodluck in illegale Aktivitäten verwickelt gewesen zu sein. Aber welche? Hatte er Drogen aus Simbabwe gekauft? Nein, Kubu konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann, der sich so sehr für die Kinder einsetzte, etwas mit Drogen zu tun haben könnte. Hatte er als Geldkurier gearbeitet? Kubu hielt es durchaus für plausibel, dass Goodluck, der so sehr für die Freiheit gelitten hatte, sich dafür einsetzte, sie wiederherzustellen. Aber wer in Südafrika hatte das Geld gegeben? Woher kam es? War es eine Spende oder eine Bezahlung? Eine Bezahlung wofür? Was hatte Simbabwe für Geld zu bieten? Gold? Platin? Aber so etwas war bestimmt schwer aufzutreiben und zu verkaufen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und wozu sollte das Geld dienen?

Kubu dachte auch über die Tapferkeit und die stille Würde von Paulus Mbedi nach und über die Opfer, die das Volk von Simbabwe gebracht hatte. Viele hatten Verwandte im Freiheitskampf verloren, und heute verloren sie ihre Lieben durch die Regierung, die sie selbst an die Macht gebracht hatten. Der Mensch ist des Menschen Wolf, dachte er, und wieder kochte der Zorn in ihm hoch.

Er war so in seine Grübeleien versunken, dass er die langen Schlangen vor den Grenzposten gar nicht bemerkte, trotz endloser Wartezeiten. Er reagierte wie ferngesteuert. Nicht einmal die höchst ungewöhnliche Durchsuchung seines Wagens durch einen höflichen, aber mürrischen simbabwischen Zollbeamten brachte ihn aus der Ruhe. Erst später fiel ihm ein, dass sein Kollege in Bulawayo ihm möglicherweise misstraut hatte. Wie hatte er nur annehmen können, dass sie ihm bei der Suche nach Zondo helfen würden?

Die Morde in Jackalberry hatten ihn durcheinandergebracht. Jetzt gab es Morde in Maun und in der Gegend von Kasane, die möglicherweise damit zusammenhingen. Wer würde der Nächste sein? Wer war dafür verantwortlich? Zondo handelte doch bestimmt nicht allein? Und wo steckte der verdammte Kerl?

Als er Sampsons Haus endlich erreicht hatte, war Kubu niedergeschlagen und gereizt. Er öffnete die Haustür und sehnte sich nach Joys Trost.

»Hallo!«, rief er. »Ich bin wieder da! Jemand zu Hause?«

Stille. Kein Gebell. Nichts.

Kubu lief es eiskalt den Rücken hinunter. War es möglich, dass die Entführer trotz allem nicht aufgegeben hatten? Konnten sie ihnen von Gaborone aus gefolgt sein? War Joy und Pleasant etwas zugestoßen? Er suchte in der Küche nach Zeichen eines Kampfes. Dann sah er auf dem Esszimmertisch einen Zettel mit Joys Handschrift. »Sind spazieren gegangen. Mach dir keine Sorgen.« Aber er machte sich Sorgen. Noch waren die Entführer nicht gefasst.

In diesem Moment dudelte das Handy seine eindringliche Opernmelodie.

»Ja?«, sagte Kubu, barsch vor Sorge.

»Assistant Superintendent Bengu?«

»Ja. Wer ist da?«, blaffte Kubu, der die Stimme nicht erkannte.

»Hier spricht Constable Morake von der Polizei Francistown.«

Kubus Magen zog sich zusammen. »Ja?«

»Ich rufe an, weil wir eine Person in Gewahrsam genommen haben, die etwas mit dem Mord in Kasane zu tun hat. Wir haben sie auf dem Weg nach Südafrika abgefangen. Tatwa – Detective Mooka – hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er meinte, Sie würden bestimmt gerne selbst mit ihr reden.«

»Ich komme, so schnell ich kann.«

Schnell wählte er Joys Handynummer. Nach mehrmaligem Klingeln antwortete sie. »Kubu! Bist du wieder da?«

»Ja, mein Schatz, aber wo bist du? Ich hoffe, du spazierst da draußen nicht alleine herum.«

»Nein, und wir sind übrigens fast da.«

Kubu rannte zur Haustür und sah die beiden Frauen und Ilia die staubige Straße entlangwandern. Ein Mann, wahrscheinlich ein Kollege in Zivil, folgte ihnen diskret in einiger Entfernung.

»Joy, Pleasant, wie froh ich bin, dass euch nichts passiert ist! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Er umarmte Joy, küsste sie liebevoll und nahm auch Pleasant in den Arm. Ilia fühlte sich übergangen, sprang an ihm hoch und kratzte an seiner Hose. »Dich habe ich auch vermisst, Ilia!«, sagte er und kraulte ihr die Ohren.

»Meine Kollegen haben hier in Francistown jemanden festgenommen, der eventuell etwas mit den Morden in Jackalberry zu tun hat. Ich muss ins Präsidium, um sie zu vernehmen. Bis zum Abendessen bin ich bestimmt wieder zurück. Sollte sich irgendetwas ändern, rufe ich dich an.«

Joy spürte, wie es ihn drängte aufzubrechen, und verschob ihre Fragen nach seiner Simbabwe-Reise auf später. Kubu küsste sie noch einmal und fuhr los.

Nachdenklich sah sie hinter ihm her. »Obwohl wir ihm die Nachricht hinterlassen haben, hat er sich Sorgen gemacht.« Pleasant nickte und sagte: »Du kannst froh sein, einen Mann zu haben, dem so viel an dir liegt.«

 

Fünf Minuten später traf Kubu beim Polizeipräsidium von Francistown ein.

»Ihr Name ist Allison Levine«, sagte Constable Morake lächelnd. »Tatwa hatte recht. Wir haben 20 Pfund Heroin in einem Geheimfach neben dem Tank entdeckt. Es wäre schwer zu finden gewesen, aber sie war unvorsichtig. Der ganze Unterboden war voller Schlamm, aber uns fielen einige Fingerspuren auf. Warum sollte jemand unter dem Auto mit Matsch spielen?, haben wir uns gefragt. Es hat nicht lange gedauert, und wir wussten es. Wir haben ihr bis jetzt nicht gesagt, dass wir den Stoff gefunden haben. Die Fingerabdrücke sind übrigens ihre.«

»Gute Arbeit! Gute Arbeit!«, lobte ihn Kubu überschwänglich. »Das ist der Durchbruch, den wir gebraucht haben, um die Jackalberry-Morde mit den Scheißkerlen in Verbindung zu bringen, die meine Familie bedroht haben. Miss Levine wird sehr lange in Botswana bleiben. Aber ich muss erst mit Tatwa reden. Bitte zeigen Sie mir, welchen Schreibtisch ich benutzen kann.«

 

Kubu hielt sein Gespräch mit Tatwa so kurz wie möglich. Er brannte darauf, Allison Levine zu sehen. Tatwa klärte Kubu über die Ereignisse in der Elephant Valley Lodge auf. Er war sich ziemlich sicher, dass Gomwe ermordet worden war. Man hatte Spuren von Heroin im doppelten Boden seines Aktenkoffers gefunden. Allison hatte Gomwe vermutlich in den Tod gelockt, bisher gab es aber keine Beweise dafür.

Tatwa und seine Männer hatten Spuren eines Lagers in der Nähe des Leichenfundorts entdeckt, wussten aber bisher nicht, wer dort gezeltet hatte. Die Camper hatten ein Fahrzeug benutzt, und die Reifenspuren führten in Richtung Simbabwe. Die Spuren stimmten mit denen auf der Lichtung überein, auf der Gomwe getötet worden war, ebenso einige Fußspuren. Wahrscheinlich war das Fahrzeug auf die Lichtung gefahren und hatte Gomwe überrollt. Anschließend waren alle Spuren so gut wie möglich verwischt worden. Diese Zusammenhänge sowie die Fußspuren wurden derzeit noch überprüft. Außerdem hatte Tatwa zwischen der Lodge und dem Fundort der Leiche Fußabdrücke von zwei Personen gefunden. Ein Paar stammte definitiv von Gomwe. Die anderen Abdrücke stammten von kleineren Schuhen – Größe siebenunddreißig bis achtunddreißig. Die Spuren bewiesen zudem, dass Gomwe und seine Begleiterin gegangen, nicht gejoggt oder gerannt waren.

Tatwa bat Kubu, Levines Schuhgröße zu überprüfen. Er schlug vor, Fotos der Schuhabdrücke zu faxen, damit die Kollegen in Francistown sie mit Allisons Schuhen im Koffer vergleichen konnten. Tatwa war sich sicher, dass auch einer der Ranger der Elephant Valley Lodge mit den Verbrechern unter einer Decke steckte, konnte es aber noch nicht beweisen.

Kubu spürte das Adrenalin pulsieren. Die Schlinge um die Mörder und Entführer zog sich zu! Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit und der geduldigen Arbeit, bis der Fall gelöst war.

 

Kubu schaltete das Aufnahmegerät ein. »Freitag, achtzehnter April, sechzehn Uhr fünfzehn. Ich bin Assistant Superintendent David Bengu. Anwesend ist außerdem Constable Morake. Wir vernehmen die südafrikanische Staatsbürgerin Allison Levine.« Kubu sprach Englisch. Er stellte sicher, dass Allison ihre Rechte verstand. Dann setzte er sich auf und starrte sie an, eine ganze Minute lang, abschätzend und verunsichernd. Er sah ihr an, dass sie Angst hatte. Ihre Schultern waren gesenkt, und sie biss die Zähne zusammen.

»Warum bin ich hier?«, fauchte sie. »Ich bin nicht zu schnell gefahren. Und ich muss morgen Mittag in Johannesburg sein.«

Kubu sah sie an und schüttelte den Kopf. »Miss Levine, Sie und ich wissen, warum Sie hier sind. Und zwar nicht wegen Geschwindigkeitsüberschreitung. Wir müssen uns nur einig werden. Und ich verspreche Ihnen, das werden wir – auch wenn es lange dauern sollte. Also, wie sind 20 Pfund Heroin in Ihr Auto gekommen?«

Allison zuckte nicht mit der Wimper, sondern starrte Kubu in die Augen. »Keine Ahnung.«

»Wir haben es in einem Hohlraum neben dem Tank gefunden. Er war mit Matsch bedeckt, aber Sie haben nicht sorgfältig gearbeitet. Ihre Fingerabdrücke waren in dem Schlamm. Niemand wird Ihnen glauben, wenn Sie behaupten, ein anderer hätte die Drogen dort versteckt.«

»Ich weiß nichts von einem Hohlraum.« Ihre Stimme klang angespannt, sie fixierte Kubu noch immer.

»Unsinn! Sagen Sie mir, wer Ihre Kontaktpersonen sind – in der Elephant Valley Lodge und in Südafrika.«

»Was für Kontaktpersonen?«

»Jetzt hören Sie schon auf, Miss Levine. Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Sie arbeiten als Botin für jemanden in Südafrika. Sie treffen eine Kontaktperson aus Simbabwe oder Sambia in der Nähe der Elephant Valley Lodge und regeln die Übergabe. Ihr gutes Aussehen und Ihr Geschlecht sind dabei sicher hilfreich. Sie meinen wohl, nur weil Sie so attraktiv sind, würde man Ihnen einen Mord durchgehen lassen?«

Allison antwortete nicht, sondern starrte Kubu reglos an.

»Wir wissen, dass Ihr Liebhaber Gomwe auch an dem Handel beteiligt ist. Haben Sie das Heroin von ihm bekommen?«

Allison zeigte keine Regung.

»Habe ich recht?«, herrschte Kubu sie an. Sie zuckte zusammen.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

»Ach, wirklich? In Gomwes Gepäck wurden Spuren von Heroin gefunden. Sie hatten 20 Pfund im Auto. Und Sie wollen mir erzählen, da bestehe keinerlei Zusammenhang? Ziemlich unwahrscheinlich, oder?«

»Vor der Elephant Valley Lodge habe ich ihn noch nie gesehen. Wir fühlten uns zueinander hingezogen. Wir haben uns ein bisschen amüsiert. Das ist alles.«

»Miss Levine, wir werden Sie über Nacht hierbehalten. Die erste Nacht von vielen, schätze ich. Unsere Unterkünfte sind leider nicht so komfortabel wie die der Elephant Valley Lodge. Aber Sie sollten sich schon mal daran gewöhnen.« Kubu schwieg und starrte sie an. »Sie haben wir erwischt, aber viel mehr interessiert mich, wer die anderen sind. Wer sind Ihre Auftraggeber in Johannesburg? Von wem kaufen Sie? Wer sind die brutalen Kerle, die mich und meine Familie bedroht haben? Ich will sie alle! Ich weiß, Sie sind nur ein kleiner Fisch. Aber schlafen Sie mal drüber. Warum sollten Sie lebenslänglich sitzen, während die anderen frei herumlaufen? Sie helfen mir, die anderen zu fassen, dann unterstütze ich Sie, so gut ich kann.«

»Ich will einen Anwalt. Ich höre mir diesen Unsinn keine Minute länger an.«

»Sie haben das Recht auf einen Anwalt, Miss Levine. Sorgen Sie dafür, dass er morgen früh um acht Uhr hier ist, denn dann werden wir uns wiedersehen.«

 

»Finden Sie heraus, wen sie anruft«, trug Kubu Constable Morake auf, als er vom Zellentrakt zurückkehrte, wo er dafür gesorgt hatte, dass Allison die Nacht hinter Gittern verbrachte. »Ich bezweifle, dass sie jemanden hier in Francistown kennt. Vielleicht führt sie uns zu ihren Auftraggebern.« In Wirklichkeit hielt Kubu das für ziemlich unwahrscheinlich. Allison war eine intelligente Frau, und es hätte ihn überrascht, wenn sie einen so gravierenden Fehler begangen hätte.

Kubu fand ein leeres Büro und rief Direktor Mabaku an.

»Ja?«, grunzte Mabaku.

Immer diese überschwänglichen Begrüßungen, dachte Kubu. »Hier spricht Bengu, Herr Direktor. Ich bin in Francistown.«

»Haben Sie die Frau schon vernommen?«

»Ja, aber sie verlangt einen Rechtsanwalt. Sie behauptet, sie hätte von den Drogen nichts gewusst. Natürlich lügt sie. Ich hielt es für geschickter, den Mord an Gomwe noch nicht zu erwähnen. Das hebe ich mir für später auf.«

»Gute Idee.«

»Sie ist wohl nur ein kleiner Fisch, aber ich hoffe, dass sie uns helfen kann, den Bossen auf die Spur zu kommen.«

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Mabaku.

»Ich glaube nicht, dass sie uns morgen schon brauchbare Informationen liefert. Sie wird sich genauso sträuben wie heute, besonders, wenn ein Anwalt dabei ist. Eventuell ändert sie ihre Meinung, wenn eine Anklage wegen Mordes hinzukommt oder zumindest eine wegen Beihilfe. Ich glaube, sie steckt bis über beide Ohren in der Sache drin. Wenn wir ihr eine Strafminderung oder eine Anklage in einem minder schweren Straftatbestand anbieten, nennt sie vielleicht Namen.« Kubu zögerte. »Wären Sie damit einverstanden, dass ich mit ihr verhandle?«

»Ja«, antwortete Mabaku gedehnt. »Ich denke, das könnte funktionieren. Ich spreche mit dem Oberstaatsanwalt, aber ich bin sicher, dass er einverstanden ist. Wenn Sie wirklich überzeugt sind, dass sie nur eine Handlangerin ist, machen Sie ihr ein Angebot.«

»Danke«, sagte Kubu. »Tatwa leistet übrigens in Kasane sehr gute Arbeit. Ich denke, dass wir bis morgen beide Anzeigen, die wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz und die wegen Mordes, einreichen können. Und die Anzeige wegen Entführung ist bald hieb- und stichfest begründet. Alles in allem können wir sehr zufrieden sein.«

Kurz darauf beendete Kubu das Gespräch und machte sich auf den Weg zu seinem Schwager, wo, wie er hoffte, gutes Essen und guter Wein auf ihn warteten.

 

Tatsächlich hatten Joy und Pleasant gekocht, sehr zu Sampsons und Kubus Freude. Kubu hatte einige Flaschen akzeptablen Wein mitgebracht – keinen zu guten, der wäre an Sampson verschwendet gewesen, aber sehr wohl trinkbaren. Es wurde ein geselliger Abend, aber Kubu hatte einen langen Tag hinter sich. Er und Joy zogen sich früh zurück, während Sampson und Pleasant noch weiter über Politik diskutierten. Joy brannte darauf, mehr über Kubus Besuch in Simbabwe zu erfahren.

Kubu beschrieb ihr den merkwürdigen Zustand des Landes und berichtete, wie er Paulus Mbedi gefunden hatte. Er erzählte ihr dessen Geschichte und schilderte den Brief von Endima Shlongwane. Joy hörte ihrem Mann aufmerksam zu und stellte anschließend die Frage, die ihn selbst schon lange beschäftigte. »Aber wer hat ihn denn nun getötet? Ich meine, beim ersten Mal? Wer hat ihn angeschossen? Wenn es die Rhodesier waren, wo waren dann die anderen Leichen, als er am Straßenrand gefunden wurde? Und warum hat ihn jemand in den Rücken geschossen?«

Kubu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er es geschafft, sich vom Ort des Massakers wegzuschleppen. Oder die anderen Toten lagen im Gebüsch neben der Straße, wo Msimang sie im Dunkeln nicht gesehen hat.«

Als er in seiner Reisetasche nach seinen Pyjamashorts suchte, fiel Kubu das Glas in die Hände, das ihm Paulus gegeben hatte. »Das sind die Kugeln, die sie aus ihm rausgeholt haben.« Er reichte Joy das Gefäß. Sie betrachtete die bizarr verformten Metallklumpen. »Kannst du feststellen, aus was für einer Waffe sie stammen? Und das Rätsel dadurch lösen?«

Kubu schüttelte den Kopf. »Wenn ich eine Waffe hätte, von der ich annähme, dass sie daraus stammten, könnten wir einen Test machen. Aber die Sache liegt dreißig Jahre zurück.«

»Und welche Art von Waffe es war, kannst du auch nicht herausfinden?«, drängte Joy. Kubu dachte nach. »Doch, das könnten wir. Und über den Waffentyp könnten wir auf die Gruppierung schließen, die geschossen hat. Das wäre zwar noch lange kein Beweis, aber besser als nichts. Gute Idee, Liebling.«

Joy war ein bisschen stolz. Sie ging ins Bad, um zu duschen und sich für die Nacht zurechtzumachen. Da Kubu mit dem Auspacken fertig war, studierte er die beiden Akten, die Sergeant Pede ihm gegeben hatte. Wie erwartet, erfuhr er kaum etwas Neues. George Tinubu war verhaftet worden, weil er sich geweigert hatte, den Anweisungen eines Polizeibeamten Folge zu leisten, sowie wegen öffentlicher Ruhestörung und Widerstand gegen die Staatsgewalt. Er war nie offiziell angeklagt worden, und irgendwann hatte man ihn wieder laufen gelassen. Achtzehn Monate später war er angeblich bei einer bewaffneten Auseinandersetzung mit den Sicherheitskräften getötet worden. Die Fingerabdrücke des Toten stimmten zweifelsfrei mit denen in der Kartei überein. Hinzugefügt war eine Kopie des Personalausweises aus der Brieftasche. Der rhodesische Soldat, der den Vorfall gemeldet hatte, hatte behauptet, sie einem toten Terroristen abgenommen zu haben, der nach dem Überfall auf die Farm erschossen worden sei. In der Akte befand sich auch ein Bericht über den Überfall auf die McGlashan-Farm. Kubu überflog ihn und runzelte die Stirn. Konnte Goodluck wirklich in etwas so Brutales verwickelt gewesen sein? Aus welchem Grund auch immer?

Er nahm sich die Akte Zondo vor. Es war eine Zusammenfassung. Zweifellos war Zondo während des Krieges in manches verwickelt gewesen, aber nichts stellte eine direkte Verbindung zu Goodluck her. Hatten sie zusammen die Ausbildung absolviert? Beim selben Kommando? Ihre Freundschaft am Lehrerseminar legte es nahe.

In dem Moment kam Joy im Morgenmantel aus dem Badezimmer. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie den Mantel zu Boden gleiten. Ein burgunderfarbener Satin-BH umschloss knapp ihre vollen Brüste, ein passender Slip betonte ihre seidenglatten, schokoladenbraunen Beine. Burgunder und dunkle Schokolade. Kubu verlor auf der Stelle das Interesse an den Berichten.


KAPITEL 58

»Guten Morgen, Miss Levine«, sagte Kubu, als er und Constable Morake am nächsten Morgen den Vernehmungsraum betraten. »Ich vermute, Sie hatten eine äußerst unangenehme Nacht.«

»Es ist widerlich! Alles stinkt nach Pisse!«

»Willkommen im Gefängnis, meine Liebe. Wenn Sie glauben, das sei schlimm, dann warten Sie mal, bis Sie in einem Hochsicherheitstrakt sitzen.« Kubu blickte sich um. »Wo ist Ihr Anwalt?«

»Ich habe versucht, hier in Francistown einen zu bekommen, aber noch keinen gefunden.«

»Sie haben das Recht zu schweigen, bis ein Anwalt anwesend ist. Aber je länger das dauert, desto länger werden Sie unsere Gastfreundschaft genießen.« Kubu sah Allison eindringlich an. »Ich muss morgen zurück nach Gaborone und kann frühestens am Mittwoch wieder hier sein«, improvisierte er.

»Aber das ist erst in vier Tagen!«

»Und vier Nächten«, fügte Kubu gelassen hinzu. Er wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie!«, hielt ihn Allison zurück. »Ich brauche keinen Anwalt, ich habe meiner Aussage nichts hinzuzufügen.«

Kubu sah sie an und bemerkte die tiefen Schatten unter ihren Augen. Sie braucht einen Schuss, dachte er. Je länger ich die Sache hinauszögere, desto verzweifelter wird sie werden.

»In diesem Fall«, sagte er, »verhafte ich Sie wegen Drogenbesitzes und -handels. Außerdem werde ich Sie der Beihilfe zum Mord an Boy Gomwe beschuldigen. Wir haben inzwischen Beweise dafür, dass Sie Gomwe in den Tod gelockt haben. Er ist nicht in den Busch gejoggt und von einem aggressiven Elefanten getötet worden. Nein, Sie haben ihn zu Ihren Komplizen geführt, die ihn mit einem Lkw überfahren haben, um vorzutäuschen, dass er einem Elefanten zum Opfer gefallen ist.« Kubu blickte die schockierte Frau an. »Eventuell kann sich später eine Anklage wegen Mordes daraus ergeben.« Kubu wandte sich an Constable Morake. »Constable, bitte führen Sie Miss Levine zurück in ihre Zelle.«

»Warten Sie! Warten Sie! Vielleicht fällt mir doch etwas ein. Sind Sie bereit zu einem Deal?«

»Welche Art von Deal, Miss Levine? Sie haben mir nichts zu bieten. Das haben Sie selbst gerade gesagt.«

»Wenn ich Ihnen erzähle, was ich weiß, werden Sie mir dann helfen?«

»Wenn Sie in der Drogensache gestehen und mir die Namen der Personen nennen, die zu diesem Drogenring gehören, werde ich tun, was in meiner Macht steht, um die Mordanklage abzuwenden.«

Kubu setzte sich und schaltete das Aufnahmegerät ein.

»Samstag, neunzehnter April, acht Uhr fünfzehn. Ich bin Assistant Superintendent David Bengu. Anwesend ist außerdem Constable Morake. Wir vernehmen die südafrikanische Staatsbürgerin Allison Levine.

Miss Levine, stimmen Sie der Vernehmung zu, ohne dass ein Anwalt anwesend ist, der Sie vertritt?«

»Ja«, sagte sie ruhig.

»Miss Levine, geben Sie zu, dass Sie vorhatten, 20 Pfund Heroin von der Elephant Valley Lodge in der Nähe von Kasane an einen bisher unbekannten Bestimmungsort, wahrscheinlich in Südafrika, zu transportieren?«

Eine lange Pause trat ein. Sie fragt sich, ob sie das Richtige tut, dachte Kubu. Er wartete geduldig und ließ die Stille wirken. Schließlich sagte sie: »Ja.«

»Wir wissen, dass Sie in den letzten dreizehn Monaten acht Mal in Botswana waren, jedes Mal in der Elephant Valley Lodge. Haben Sie jedes Mal Drogen transportiert?« Wieder eine Pause.

»Ja.«

Kubu konnte ihre Antwort kaum verstehen. »Bitte sprechen Sie lauter, wegen der Aufnahme.«

»Ja«, sagte sie fester.

»Bringen Sie Geld aus Südafrika mit, mit dem die Drogen bezahlt werden?«

»Ja.« Allison ließ den Kopf sinken, als sie erkannte, dass jetzt kein Weg mehr zurückführte.

»Wie viel Geld?« Schweigen. »Wie viel Geld, Miss Levine?«, fragte Kubu barsch.

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht?«, fragte Kubu ungläubig. »Sie wissen es nicht?«

»Ich mache den Aktenkoffer niemals auf«, murmelte Allison. »Es geht nicht. Er ist immer abgeschlossen. Ich übergebe ihn nur und nehme das Paket an.«

»20 Pfund Heroin sind auf der Straße Millionen wert. Das bedeutet, dass der Aktenkoffer mindestens einige Millionen Pula enthalten haben muss. Nein, wahrscheinlich eher Dollars – amerikanische Dollars. 700000 Dollar oder mehr. Und Sie erzählen mir, Sie wüssten nicht, wie viel es war?«

»Ich habe doch schon gesagt, dass der Aktenkoffer immer abgeschlossen war. Nur der, der die Drogen bringt, hat einen Schlüssel. Ich nicht. Die trauen niemandem.«

»Wer ist der Drogenkurier in der Elephant Valley Lodge?«

Allison starrte Kubu an und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Ich gebe den Aktenkoffer dem Ranger, Douglas. Er kommt in mein Zimmer, nimmt den Koffer und gibt mir dafür das Heroin. Er hat es immer in einem kleinen Rucksack. Ganz unauffällig. Niemand ahnt etwas.«

Kubu stand auf und wanderte im Zimmer auf und ab. »Und was passiert dann? Wohin geht das Geld?«

»Der Ranger übergibt es einem anderen, der es über die Grenze nach Simbabwe bringt.«

»Wer ist diese Person?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nie einen Namen gehört oder denjenigen gesehen. Für den Ranger ist es einfach. Von ihm wird erwartet, im Busch zu sein.«

»Und auf der anderen Seite? In Südafrika?«

»Wenn ich nach Johannesburg zurückkomme, wähle ich eine Nummer. Ein paar Minuten später bekomme ich eine SMS mit einer Adresse. Dort erhalte ich eine zweite SMS mit einer neuen Adresse. Ich bin sicher, dass die mich beobachten, damit niemand mir folgt.«

»Wie lautet die Telefonnummer?«

»Sie werden mich umbringen, wenn sie herausfinden, dass ich sie Ihnen gegeben habe.«

»Sie werden es nicht herausfinden. Wie lautet die Nummer?«

»Sie ist auf meinem Handy unter ›Baby‹ abgespeichert.«

»Was passiert dann?«

»Der letzte Übergabepunkt ist immer eine belebte Shopping-Mall, zum Beispiel Sandton oder Fourways. Ich parke den Wagen und gehe in die Mall. Nach einer Stunde kehre ich zum Auto zurück und fahre nach Hause. Während meiner Abwesenheit holen die irgendwie die Drogen heraus.«

»Was bezahlen die Ihnen für Ihr Risiko?«

»Ein paar Tage nach der Übergabe erhalte ich einen Umschlag mit Bargeld. Er wird durch den Briefschlitz in meiner Haustür hindurchgeschoben. Es ist sehr viel Geld.«

»Wie viel Geld?«

»Ungefähr 30000 Rand.«

»Wo wohnen Sie?«

»In einem der neuen Apartmenthäuser an der Kent Avenue in Randburg, einer Vorstadt im Norden Johannesburgs.«

»Bitte schreiben Sie Ihre vollständige Adresse auf, dazu Ihre Festnetz- und Ihre Handynummer. Das Ganze unterzeichnen, bitte.«

»Ich habe keinen Festnetzanschluss, nur ein Handy.«

»Ihre Kontaktpersonen erwarten Sie also heute Nachmittag in Johannesburg?«

»Ja. Wenn ich nicht auftauche, werden sie mich umbringen, sobald sie mich finden.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihnen Bescheid zu sagen, falls Sie sich verspäten. Angenommen, Sie hätten eine Panne oder einen Unfall?«

»Wenn ich später komme, hinterlasse ich unter derselben Nummer eine Nachricht mit der ungefähren Ankunftszeit.«

Kubu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Danke, Miss Levine. Das war sehr hilfreich.« Er sah sie unverwandt an und stellte fest, dass sie immer nervöser wurde. Sie wippte mit einem Fuß, knackte mit den Fingerknöcheln. Noch etwa eine Stunde, und die Entzugserscheinungen würden sie zu einem Häufchen Elend machen.

»Brauchen Sie einen Schuss, Miss Levine?«, flüsterte Kubu. »Sie sollten sich daran gewöhnen, clean zu bleiben. Im Knast gibt es kein Heroin. Sie haben eine große Dummheit begangen, meine Liebe.«

Er beendete das Verhör und schaltete das Aufnahmegerät aus. »Constable Morake bringt Ihnen eine Tasse Tee«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«

 

Kubu fand das Büro, das er schon vorher benutzt hatte, schloss die Tür und ging an die Arbeit.

Zuerst meldete er sich bei Mabaku, der mit seiner Frau Marie zu einem Einkaufsbummel in der Game City Mall unterwegs war. Er schien erfreut über einen Anruf von Kubu zu sein. In groben Zügen berichtete Kubu von Allisons Geständnis.

»Bestimmt möchte die südafrikanische Polizei Miss Levine benutzen, um an die Drahtzieher heranzukommen«, meinte Mabaku.

»Sie wird heute Nachmittag in Johannesburg erwartet«, erwiderte Kubu. »Ich bezweifle, dass die Kollegen so schnell etwas organisieren können. Aber wir können sie sowieso nicht gehen lassen. Wenn sie einmal das Land verlassen hat, verschwindet sie garantiert auf Nimmerwiedersehen.«

»Ich leite alle Informationen an van der Walle weiter«, versprach Mabaku. »Vielleicht will er trotzdem einen Versuch wagen.«

»Ich kann van der Walle Fotos von Levine schicken«, schlug Kubu vor, »falls er mit einem Lockvogel arbeiten will, der ihr ähnelt. Wir können auch ihr Handy über die Grenze bringen lassen, damit es so aussieht, als kämen die Nachrichten tatsächlich aus Südafrika. Vielleicht könnte man telefonisch ein Treffen arrangieren. Ein Auto vom selben Typ wie das von Miss Levine zu organisieren, dürfte für die Kollegen kein Problem sein. Ich gebe ihnen auch das Kennzeichen durch. Ich gehe zwar davon aus, dass die Drogenhändler nicht auf den Schwindel hereinfallen, aber einen Versuch ist es sicher wert.«

»Gut, faxen Sie mir alle Informationen. Ich leite sie an van der Walle weiter.«

»Sie ist auf Entzug«, erklärte Kubu. »Vielleicht bekomme ich später noch mehr aus ihr heraus. Sie scheint schon ziemlich fertig zu sein.«

»Passen Sie auf, dass sie keine Dummheiten macht. Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Lassen Sie lieber einen Arzt kommen. In der Zwischenzeit rufen Sie Tatwa an und bringen ihn auf den neuesten Stand.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich muss mich kurz von Marie verabschieden, damit sie in Ruhe weiter einkaufen kann. Mich erreichen Sie gleich wieder im Büro.« Er klang keineswegs unglücklich darüber. Bevor Kubu noch etwas sagen konnte, war die Verbindung unterbrochen.

Kubu und Morake untersuchten Allisons Schuhe. Die Abdrücke, von denen man ihnen ein Foto gefaxt hatte, schienen mit einem Paar übereinzustimmen. Kubu nickte zufrieden.

Als Nächstes rief Kubu Tatwa an, der ganz begeistert war, endlich einen Grund zu haben, den Ranger zum Verhör aufs Präsidium zu bringen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie genug Material hatten, um Allison zumindest der Beihilfe zum Mord zu beschuldigen, und bat Kubu, so schnell wie möglich die Schuhe zu schicken.

Anschließend erledigte Kubu die notwendigen Formalitäten, um Allison wegen Drogenbesitzes und -handels anzuzeigen. Außerdem fertigte er eine Transkription von Allisons Geständnis an, um es ihr zur Unterschrift vorzulegen. Zum Schluss informierte er einen Kollegen bei der Kripo Francistown über alle Aspekte der Festnahme sowie über die Geschehnisse in Kasane.

Kubu war sehr zufrieden: Sie hatten eine stichhaltige Anzeige wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, einen begründeten Mordverdacht und dazu die Möglichkeit, einige Großdealer in Johannesburg zu fassen. Jetzt wurde es Zeit, Allison unter Druck zu setzen und die für ihn wichtigsten Informationen aus ihr herauszuholen: Welcher Zusammenhang bestand zwischen den Drogenschmugglern und den Morden in Jackalberry Camp?

 

Kubu setzte sich Allison gegenüber und eröffnete offiziell die Vernehmung.

Er blätterte sein Notizbuch durch, hielt inne und sah Allison an, die inzwischen noch nervöser war.

»Wir haben noch ein paar Fragen an Sie, Miss Levine.« Kubu stand auf und lief hin und her.

»Woher wussten Sie, wohin Sie Gomwe an dem Morgen führen mussten, an dem er ermordet wurde? Die Stelle lag ziemlich weit vom Camp entfernt und war nicht leicht zu finden.« Er wartete, aber Allison antwortete nicht. Er beschloss, einen Versuch zu wagen.

»Jetzt kommen Sie schon, Miss Levine, wir wissen, dass Sie Gomwe zu der Lichtung gebracht haben, auf der er getötet wurde. Wir haben Ihre und Gomwes Fußspuren gefunden, die vom Camp aus zu der Lichtung führten. Sie haben gelogen, Miss Levine. Sie haben behauptet, Gomwe sei joggen gegangen. Das stimmt nicht, oder? Wir haben es überprüft. Seine Freunde haben gelacht, als wir ihnen sagten, er sei beim Joggen getötet worden. Sie erwiderten, wenn er gejoggt sei, sei er wahrscheinlich an einem Herzinfarkt gestorben und nicht durch den Angriff eines Elefantenbullen. Er hat niemals irgendeine Art von Sport getrieben.« Immer noch wartete er auf eine Antwort, aber Allison schwieg beharrlich.

»Unsere Spurenleser haben bestätigt, dass die Personen, von denen die Fußabdrücke stammten – also Sie und Gomwe –, gegangen, nicht gelaufen seien. Sie lügen, Miss Levine. Sie wussten, was Sie taten. Sie haben Boy Gomwe absichtlich in den Tod geführt.« Allison hatte den Kopf gesenkt, mied seinen Blick und schwieg.

»Wer hat Ihnen aufgetragen, Gomwe zu dieser Lichtung zu bringen, Miss Levine? Wenn Sie es uns nicht sagen, droht Ihnen eine Anklage wegen Mordes. Aber wissen Sie, ich glaube nicht, dass Sie ihn ermordet haben. Ich glaube, dass Sie benutzt wurden. Würden Sie für diese miesen Typen sterben? Sie wissen, dass in Botswana auf Mord die Todesstrafe steht, oder? Wir sind nicht so lax wie die Südafrikaner. Wenn Sie hier jemanden umbringen, müssen Sie dafür sterben.« Das war zwar eine Übertreibung, aber keine Lüge.

Allison sah aus, als könne sie sich kaum noch auf dem Stuhl halten. Aus ihr war jeglicher Widerstand gewichen. Überrascht stellte Kubu fest, dass sie weinte.

»Ich habe es wegen des Geldes getan«, flüsterte sie. »Ich brauchte es dringend.« Um den Schein zu wahren, dachte Kubu. Um weiter mitspielen zu können. Um ihre Drogensucht zu finanzieren. Er wartete.

»Ich wusste nicht, dass sie Gomwe töten würden«, flüsterte sie schließlich. »Douglas hatte mir nur gesagt, sie wollten ihm eine Lektion erteilen. Ihm zeigen, wer in Kasane das Sagen hat, dass er abhauen soll.« Ein Schluchzen schüttelte sie. »Ich mochte ihn gern. Ich hätte niemals gewollt, dass er getötet wird.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

Kubu beobachtete sie eine Weile lang. Ihr Kummer schien aufrichtig. Er glaubte ihr. Sie hatte wohl gedacht, es sei schnell verdientes Geld. Ein leichtes Spiel. Aber dieses Spiel hatte unbarmherzige Regeln, vor denen sie die Augen verschlossen hatte. Er schüttelte den Kopf. Dummes Ding, dachte er. So ein dummes Ding.

Sie bat um etwas zu trinken, und Kubu holte ihr ein Glas Wasser. Sie nahm das Glas in beide Hände und trank. Mehrere Minuten vergingen, ehe Kubu fortfahren konnte.

»Miss Levine«, sagte er ruhig. »Ich möchte Sie jetzt noch etwas ganz anderes fragen. Vor ein paar Wochen wurden in einem Camp am Linyanti zwei Männer ermordet. Wir glauben, dass sie etwas mit Drogen zu tun hatten, und wir glauben, dass Ihr Freund Gomwe in die Sache verwickelt war. Er war zu dem Zeitpunkt dort Gast. Ein weiterer Besucher dieses Camps wurde eine Woche später in Maun ermordet. Ungefähr zur selben Zeit wurden die Campbesitzer überfallen, meine Frau wurde beinahe entführt und ihre Schwester wurde tatsächlich gekidnappt.« Er schwieg, aber Allison sagte nichts. »Wir gehen davon aus, dass Ihre Auftraggeber in all das verwickelt sind. Sie müssen mir alles über Ihre Kontaktpersonen erzählen, besonders über die in Simbabwe. Wer sind sie? Wo halten sie sich auf? Wie können wir sie erreichen?«

Allison runzelte die Stirn.

»Ich glaube, Sie irren sich«, sagte sie schließlich. »Soweit ich weiß, ist der Markt in Botswana unter verschiedenen Gruppen aufgeteilt, die ihre Territorien gegeneinander abgrenzen. Douglas hat mir erzählt, Gomwe wollte in den Großhandel einsteigen. Er wollte anscheinend sein eigenes Geschäft aufziehen. Hier oben hatte noch nie jemand mit ihm zu tun.«

»Haben Sie jemals von einem Drogendeal in einem Camp namens Jackalberry in den Linyanti-Sümpfen gehört?«

Allison schüttelte den Kopf. »Ich würde sowieso nichts darüber erfahren. Da müssen Sie Douglas fragen. Er steckt tiefer drin als ich.«

Noch zehn Minuten lang befragte und bedrängte Kubu Allison, um ihr Informationen zu entlocken, die ihn auf die Spur der Entführer bringen konnten. Umsonst. Schließlich musste er einsehen, dass sie ihm nichts zu bieten hatte. Frustriert und enttäuscht knirschte er mit den Zähnen und schlug mit der Faust auf den Tisch. Allison und Constable Morake zuckten zusammen. »Bringen Sie sie zurück in ihre Zelle«, knurrte Kubu Morake zu und drehte sich weg. Allison flehte, sie brauche einen Schuss, aber Kubu ignorierte sie.

Allein im Büro, schloss Kubu die Augen, um sich zu konzentrieren. Was sollte er als Nächstes unternehmen? Er war gleich weit von Kasane und Gaborone entfernt. Sollte er nach Kasane fahren und Tatwa bei der Vernehmung von Douglas, dem Wildhüter, helfen, oder sollte er in sein Büro zurückkehren und von dort aus ermitteln? Er beschloss, nach Hause zu fahren und Tatwa die Verantwortung zu übertragen.

Und Joy und Pleasant? Würden sie noch eine Woche in Francistown bleiben, was er hoffte, oder würden sie ebenfalls zurück nach Gaborone wollen? Er schüttelte den Kopf, weil er erkannte, dass er keine Ahnung hatte, was sie wollten. Noch ein paar Minuten saß er still und nachdenklich da, dann griff er zum Telefon und rief bei Sampson zu Hause an. Joy nahm sofort ab – Sampson war bei einem Fußballspiel.

»Du, Schatz«, begann Kubu zögernd, »ich muss zurück nach Gaborone. Möchtest du noch eine Woche bei Sampson bleiben, oder …«

»Ich liebe meinen Bruder«, antwortete Joy, »aber eine weitere Woche mit ihm könnte ich nicht ertragen. Pleasant und ich haben eben erst darüber geredet. Wir möchten nach Hause.«

»Bist du sicher? Wir haben die Entführer noch nicht gefasst.«

»Womöglich erwischt ihr sie nie. Wir wollen nach Hause!«

»Schon gut, schon gut, morgen fahren wir.« Kubu ärgerte sich darüber, dass er in der Angelegenheit so gar nichts zu sagen hatte. »In einer halben Stunde komme ich nach Hause. Könntest du uns etwas zum Mittagessen kochen?«

»Wenn du kommst, ist das Essen fertig. Ich habe mir schon gedacht, dass du Hunger hast.«

Kubu war sich nicht sicher, ob Joy das sarkastisch oder scherzhaft meinte, deswegen ging er nicht auf ihre Bemerkung ein. »Danke, Schatz. Bis gleich, ich liebe dich.«
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Tatwa hatte Lampenfieber, bevor er das Büro betrat, das im Präsidium von Kasane als Vernehmungszimmer diente. Es war die erste Vernehmung, die er selbstständig durchführte. Einerseits wünschte er, Kubu wäre bei ihm, andererseits wollte er Verantwortung übernehmen und sich beweisen. Da Kubu 300 Meilen entfernt war, hatte er sowieso keine Wahl. Er holte tief Luft und öffnete die Tür.

»Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Douglas nenne, oder?«, fragte Tatwa den Ranger, der auf dem Stuhl gegenüber hing. »Mr Legwatagwata ist ein bisschen umständlich.«

Douglas schüttelte den Kopf.

»Ich werde unser Gespräch als offizielle Vernehmung aufzeichnen.« Tatwa war nervös und wollte alles richtig machen. Es dauerte eine Weile, bis er die korrekte Einleitung auf Band gesprochen und Douglas seine Rechte vorgelesen hatte.

»Bevor wir anfangen«, sagte Tatwa, »muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie in großen Schwierigkeiten stecken. Wenn Sie Pech haben, droht Ihnen eine lebenslange Gefängnisstrafe. Aber je kooperativer Sie sich zeigen, desto mehr werden wir bereit sein, Ihnen zu helfen. Verstehen Sie?«

Douglas nickte. Auf Tatwas Aufforderung fügte er ein »Ja« hinzu, wegen der Aufnahme.

»Fangen wir mit den unstrittigen Vorwürfen an. Erstens werden Sie des Drogenhandels beschuldigt. Ihre Komplizin, Miss Levine, hat ausgesagt, dass sie von Ihnen bei jedem ihrer Aufenthalte in der Elephant Valley Lodge Drogen erhält. Im Austausch übergibt sie Ihnen eine große Summe. Natürlich haben wir ihre Aussage überprüft. In Ihrem Rucksack fanden wir Spuren von Heroin.«

»Die lügt wie gedruckt!«, zischte Douglas. »Die versucht nur, von sich abzulenken. Ich hab doch immer gewusst, dass mit der was nicht stimmt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die ist regelmäßig in der Elephant Valley Lodge aufgetaucht. Jedes Mal hat sie einen allein reisenden Mann aufgegabelt und ihn dumm und dämlich gevögelt.«

»Warum sollte sie Sie denn reinlegen?«

»Weil sie Sex mit mir wollte und ich sie abgewiesen habe. Dafür hasst sie mich.«

Tatwa dachte kurz über diese unerwartete Wendung nach.

»Und wie erklären Sie dann das Heroin in Ihrem Rucksack?«

»Sie muss es hineingetan haben. Als Rückversicherung, falls sie geschnappt würde. Damit sie alles auf mich schieben kann. Ihr Trick scheint ja zu funktionieren. Sie will mir eins auswischen, um es mir heimzuzahlen.«

Tatwa konnte sich nicht vorstellen, dass Allison Levine wütend gewesen wäre, wenn Douglas sie hätte abblitzen lassen. Sie hätte ihn einfach für einen Idioten gehalten.

»Wie erklären Sie sich dann Folgendes …« Tatwa warf einen Blick in sein Notizbuch. »Jedes Mal, wenn Miss Levine die Elephant Valley Lodge besucht hat, sind anschließend 5000 Pula auf Ihrem Girokonto eingegangen. Jedes Mal derselbe Betrag. Immer eine Woche nach ihrer Abreise. Immer bar eingezahlt. Wer gibt Ihnen so viel Trinkgeld, Douglas? Sie müssen ein hervorragender Fremdenführer und Ranger sein. 5000 Pula. Das entspricht fast meinem Monatsgehalt. Zeigt sich Miss Levine so großzügig, jedes Mal, nachdem sie hier war? Wofür, Douglas? Für bestimmte Gefallen? Das glaube ich nicht. Sie lässt sich bezahlen, nicht umgekehrt. Nein, Douglas. Ich glaube, Sie erhalten immer dann eine Summe in bar, wenn Sie das Geld Ihren simbabwischen Freunden liefern. Allerdings sind Sie so dumm, es auf Ihr Konto einzuzahlen. Das hätten Sie besser nicht getan.«

Douglas starrte Tatwa an, antwortete aber nicht.

»Jetzt kommen Sie schon, Douglas. Sie müssen doch wissen, wer da so großzügig ist!«

Douglas’ Blick glitt von Tatwas Gesicht ins Leere.

Er fühlt sich ertappt, dachte Tatwa. Weiß nicht, was er sagen soll. Mal sehen, wie er reagiert, wenn ich den Druck erhöhe.

»Sie wissen, wie ernst es der Regierung mit dem Kampf gegen die Drogen ist. Auf Drogenhandel stehen hohe Strafen. Ich schätze, man brummt Ihnen zwanzig Jahre oder mehr auf. Wenigstens sind Kost und Logis inbegriffen.«

Noch immer sagte Douglas kein Wort. Er blickte auf seine Hände.

»Wir wissen jedoch, dass Sie nur ein kleines Rädchen im Getriebe sind – ein wichtiges Rädchen, aber ein kleines. Wenn Sie uns Ihre Komplizen nennen, kommen wir bestimmt zu einer Einigung.«

Tatwa blickte Douglas an, der ihm nicht in die Augen sehen wollte, und wartete, bis er sicher war, dass der Ranger schweigen würde. Dann fragte er: »Von wem bekommen Sie die Drogen, und wem geben Sie das Geld?«

Douglas saß mit hängendem Kopf da. Tatwa sah seine Kiefermuskeln arbeiten. Das war seine einzige Regung. Sie schwiegen mehrere Minuten lang. Tatwa hoffte, dass Douglas nachgeben würde, aber das tat er nicht.

»Na schön, Douglas, ich habe Ihnen die Chance gegeben, sich kooperativ zu zeigen. Sie haben darauf verzichtet. Jetzt wird es ernst. Zusätzlich zum Vorwurf des Drogenhandels werde ich Sie des Mordes beschuldigen – des Mordes an Boy Gomwe.«

Douglas blickte auf. »Das ist kompletter Blödsinn. Das wissen Sie.«

Tatwa fuhr fort. »Miss Levine hat ausgesagt, dass sie von Ihnen weiß, wohin sie Gomwe an dem Morgen, an dem er getötet wurde, führen sollte. Sie sagten, man müsse ihm eine Lektion erteilen, weil er sich in den Drogenhandel um Kasane einmischen wollte. Sie wussten, was passieren würde, ja, Sie haben die Tat geplant. Das macht Sie mitschuldig an dem Mord.«

»Das ist eine Lüge!«, rief Douglas. »Die würde alles sagen, um ihren Arsch zu retten. Sie haben nichts in der Hand außer ihrer Aussage. Das ist doch alles Quatsch!«

Tatwa starrte Douglas an. Er hatte natürlich recht. Sie hatten nichts als Indizien und würden niemals aufgrund von Allisons Aussagen eine Verurteilung erwirken. Tatwas Selbstsicherheit erhielt einen gehörigen Dämpfer. Er war sich sicher, dass Douglas ein Mittäter war, aber wie sollte er ihn zu einem Geständnis bewegen?

Tatwa atmete tief durch. Er war jetzt auf sich gestellt und musste sehen, wie er zurechtkam.

»Mr Legwatagwata, ich verhafte Sie wegen Besitzes einer verbotenen Substanz, nämlich Heroin. Zu einem späteren Zeitpunkt werden vermutlich noch Handel mit verbotenen Substanzen und Mord hinzukommen. Abführen, Constable.«

»Das können Sie nicht machen!«, tobte Douglas. »Sie haben keine Beweise! Sie haben nichts! Sie können mich nicht hierbehalten!«

Tatwa sah Douglas an, der unter heftigem Widerstand aus dem Raum gebracht wurde. »Sie werden eine Chance bekommen, das zu beweisen.« Tatwa klang ruhig und selbstsicherer, als er sich fühlte. »Sie haben Ihre Möglichkeit zur Mitarbeit erhalten, jetzt ist es zu spät.«

Tatwa biss sich auf die Lippe. Hoffentlich lohnte sich das Wagnis und Douglas käme nach ein paar Tagen in der Zelle zur Besinnung.
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Während Kubu Allison verhörte und Tatwa versuchte, mit Douglas weiterzukommen, schlenderte Moremi wieder an den Ständen des Kachikau-Marktes entlang. Er tat drei Dinge gleichzeitig, fest überzeugt davon, dass diese Fähigkeit ihm ermöglichen würde, zwei oder sogar drei Leben in eines zu zwängen. Er sang ein selbst komponiertes Lied, dem Kweh aufmerksam zu lauschen schien. Er dachte an Botswana vor langer Zeit, vor den Weißen, den Tswana, ja, sogar den San, und stellte sich vor, wie es ausgesehen haben könnte. Doch hauptsächlich hielt er Ausschau nach einem Mann mit einem ganz besonderen Hut.

Plötzlich entdeckte er ihn. Er hörte auf zu singen, blieb stehen und verbannte die Gedanken an die Vergangenheit. Enttäuscht stellte er fest, dass der Mann zwar die gleiche Statur und Größe besaß, aber nicht Ishmael Zondo war. Er starrte den Mann an.

»Ich bin sicher, dass es Rra Zondos Hut ist, Kweh. Meinst du nicht auch?« Während er laut diese Frage stellte, ging er auf den Mann zu. Ein Vorteil davon, exzentrisch zu sein, war, dass man sich exzentrisch verhalten konnte, ohne die Umgebung zu überraschen. Auf einen Fremden zuzugehen und dabei ein Selbstgespräch über dessen Hut zu führen, passte nahtlos ins Bild.

»Dumela«, grüßte er höflich. Der Mann sah ihn an und fragte sich, was das sollte. Er hatte von dem wunderlichen Koch aus Jackalberry Camp gehört. Er nickte, erwiderte aber nichts.

»Ihr Hut ist sehr schön!«, fuhr Moremi fort. »Ist er vielleicht ein Erbstück? Einen solchen Hut zu tragen, muss einen Mann sehr stolz machen.«

Überrascht griff sich der Mann an den Kopf und berührte den Hut. Es handelte sich um einen gewöhnlichen Buschfilzhut, ziemlich abgetragen und ausgeblichen, mit einer weichen Krempe, die das Gesicht vor der sengenden Sonne Botswanas schützte. Auf einer Seite waren drei Perlhuhnfedern angenäht, offenbar zur Dekoration. Als Moremi ihn danach gefragt hatte, hatte Zondo ihm erklärt, jede Feder stehe für eine andere Art des Glücks. Moremi hatte gelacht, weil ihm die Idee und die Umsetzung gefielen. Kein Zweifel, dies war derselbe Hut. Und er schien seinem Besitzer schließlich doch kein Glück gebracht zu haben.

»Was so ein Hut wohl kosten mag?«, fuhr Moremi fort. »Ich wette, er ist sehr teuer. Ein armer Mann wie ich könnte sich solch einen Hut bestimmt nicht leisten.« Er sah an den Kleidern des Hutträgers, dass dieser ebenfalls arm war. Er streckte ihm die Hand zum Gruß hin.

»Mein Name ist Moremi. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Das ist mein Vogel. Er heißt Kweh.« Der Mann hielt diesen wunderlichen Kauz mit seinem Huttick für ungefährlich und stellte sich seinerseits vor. Dann folgte ein kleines Schwätzchen, das in die Frage mündete, ob der Hut möglicherweise käuflich wäre. Moremi fragte, ob er ihn einmal in die Hand nehmen dürfe, prüfte ihn sorgfältig und bewunderte besonders die Federn. Er fragte den Besitzer, wo er ihn erworben habe, und der Mann antwortete erst, dieser sei ein Geschenk gewesen, dann, er habe ihn gefunden. Er widersprach sich in ein und demselben Satz.

Moremi nickte und sagte dann mit hörbarem Bedauern: »Mein Freund, dieser Hut wurde gestohlen. Ich weiß das, weil der Besitzer sehr an ihm hing und ihn niemals weggegeben oder verkauft hätte. Sie müssen mir sagen, wie und wo Sie ihn bekommen haben.« Erschrocken langte der Mann nach dem Hut, aber Moremi versteckte ihn rasch hinter dem Rücken. Kweh sträubte die Federn, stellte die Haube auf und starrte den Mann giftig an.

Moremi schüttelte den Kopf. »Sollen wir um Hilfe rufen, mein Freund? Sollen wir sagen, ich wolle Ihren Hut stehlen? Sollen wir sagen, wie Sie ihn erworben oder besser: an sich genommen haben?« Der Mann wich zurück, aber Moremi fügte rasch hinzu: »Wenn Sie uns die Geschichte erzählen, kaufe ich ihn für einen fairen Preis.«

»Ich habe ihn gefunden. Er lag im Gebüsch, jemand hatte ihn weggeworfen.«

»Wo war das?«

Der Mann gab ihm eine komplizierte Beschreibung der Stelle: in der Nähe des Buschflugplatzes, den auch Jackalberry Camp benutzte. Moremi nickte, als hätte er das bereits gewusst.

»Was haben Sie mit den anderen Sachen gemacht? Den Kleidern und so weiter?«

Der Mann schluckte. Dieser Irre wusste zu viel. »Da war sonst nichts!«

Moremi nickte, als fände er sich damit ab, und setzte sich schwungvoll Zondos Hut auf. Kweh inspizierte die Neuerwerbung, die in sein Terrain fiel.

»Also, was haben Sie mit den anderen Sachen gemacht?«

Der Mann kapitulierte. »Da war nur ein Mantel. Er lag bei dem Hut. Sonst nichts. Den Mantel habe ich meinem Bruder gegeben.« Er warf die Hände in die Luft. »Ich habe den Hut behalten. Sie können ihn haben. Ich will ihn nicht mehr.«

Moremi ging ohne ein weiteres Wort. Er wusste, dass er diesen Mann wiederfinden konnte, wenn er wollte, und er wusste, dass Constable Shoopara ihm jetzt glauben und den dicken oder den langen Detective anrufen würde.

Doch er war sehr traurig. Er hatte Ishmael Zondo und seinen unglückseligen Hut mit den Perlhuhnfedern gemocht. Nun summte er die Melodie, die Kubu so fasziniert und beschäftigt hatte.
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Die Rückfahrt nach Gaborone verlief ohne Zwischenfälle. Im Gegensatz zu Joy und Pleasant, die unermüdlich über ihren Bruder diskutierten – sein Haus, seine Essensgewohnheiten, die Tatsache, dass er keine Freundinnen hatte –, war Ilia ungewöhnlich still. Außer einem kurzen Ausflug auf den Grasstreifen am Straßenrand schlief sie die ganze Fahrt über.

»Was hat der Hund?«, fragte Kubu.

»Sie hat nur Heimweh«, erwiderte Joy.

Sie hatten beschlossen, auf eine Tasse Tee bei Kubus Eltern vorbeizuschauen, da sie das übliche Sonntagsessen verpasst hatten. Kubu wollte ihnen Genaueres über die Angriffe auf Joy und Pleasant erzählen. Glücklicherweise hatte er noch die Picknickstühle im Auto und nahm einen mit auf die Veranda, sodass alle sitzen konnten.

»Wir müssen Stühle kaufen«, sagte Amantle zu Wilmon. Es war ihr peinlich, nicht allen einen richtigen Platz anbieten zu können. »Wenn Pleasant zu Besuch kommt, brauchen wir mindestens einen mehr.«

»Behaltet doch einfach diesen hier«, schlug Kubu vor. »Ich habe mehrere, und wir brauchen sie nur, wenn wir euch besuchen. Ich kann ihn mir ja jederzeit holen, wenn nötig.« Kubu wusste, dass die Anschaffung eines neuen Stuhls nur für den Fall, dass Pleasant zu Besuch käme, für seine Eltern ein unangebrachter Luxus wäre. Andererseits schämten sie sich, nicht genügend Stühle zu haben. Sein Angebot löste beide Probleme.

Noch bevor der Tee auf dem Tisch stand, wollten Wilmon und Amantle in allen Einzelheiten erfahren, was Joy und Pleasant zugestoßen war. Amantle hatte mehrere Zeitungen mit Berichten über die Vorfälle aufbewahrt, doch mehrmals widersprachen die jungen Leute und wiesen auf Ungenauigkeiten in den Artikeln hin. Dabei hatte Amantle immer geglaubt, alles Gedruckte müsse zwangsläufig wahr sein.

Als alles geklärt war, beugte sich Amantle nach vorn und berührte Pleasants Schulter. »Gott sei Dank, dass du gerettet wurdest. Du musst große Angst gehabt haben. Ich würde sterben, wenn mich jemand entführen würde. Heutzutage weiß man ja nicht, was die mit einem anstellen.«

»Es war schrecklich«, sagte Pleasant und hielt Amantles Hand. »Ich wusste nicht, ob ich weinen, schreien oder still sein sollte. Glücklicherweise wollten sie mich nur, um irgendeinen Aktenkoffer von Kubu zu bekommen.«

»Den ich gar nicht hatte!«, schnaubte Kubu.

»Aber das wussten die Entführer doch nicht, oder, Schatz?« Joys Frage fachte Kubus Gewissensbisse wieder an, weil er die Entführer auf ihre Spur gebracht hatte.

Plötzlich meldete sich der sonst so schweigsame Wilmon zu Wort. »Ich verstehe nicht, warum Joy ihre Schwester gefunden hat und nicht Kubu. Du bist doch nicht wieder bei der Polizei, oder, Joy?«

»Vater, Joy ist manchmal eine schwierige Ehefrau«, erklärte Kubu, der nur mit Mühe ernst blieb. »Ich hatte ihr aufgetragen, zu Hause zu bleiben, wo zwei Polizisten sie bewachten, für den Fall, dass die Entführer wiederkämen. Aber als sie das mit Pleasant erfuhr, kletterte sie aus dem Fenster und fand mithilfe einer Freundin heraus, wo ihre Schwester versteckt gehalten wurde.« Kubu schwieg einen Moment. »Doch obwohl sie mir keinen Respekt zollt, bin ich stolz darauf, wie sie den Fall gelöst hat. Ich muss Direktor Mabaku fragen, ob es bei der Kripo eine freie Stelle gibt. Dort könnte ich sie wenigstens im Auge behalten.«

Doch Amantle war keineswegs zufrieden. »Hast du diese bösen Männer gefasst?«, fragte sie. »Wenn ja, musst du sie mit der Peitsche züchtigen.« Kubu lächelte in sich hinein. Seine Eltern hatten den Unterschied zwischen den traditionellen Stammesgerichten, bei denen Auspeitschen als akzeptable Bestrafung galt, und dem staatlichen Rechtssystem, in dem solche Mittel nicht mehr angewendet wurden, nie verstanden.

»Nein, Mutter«, antwortete er bedauernd. »Leider haben wir sie bisher nicht gefasst.«

Amantle schüttelte missbilligend den Kopf und ging in die Küche, um den Tee zu holen.

In der nächsten halben Stunde redeten sie über Pleasants Entführung und die ungeklärten Morde an Goodluck Tinubu und William Boardman. Als Kubu erzählte, dass ein weiterer Gast in Jackalberry Camp in der Nähe von Kasane getötet worden war, stand Amantle auf und sagte mit angstvoller Stimme: »Aaaii! Jetzt mache ich mir aber große Sorgen. Das sind sehr böse Männer. Ein Medizinmann muss ihnen einen Dämon eingepflanzt haben. Sie sind teuflisch! Ich werde nicht mehr schlafen, bis sie gefangen und eingesperrt sind. Es war richtig von euch, zu Sampson zu fahren, aber ihr hättet auch dortbleiben sollen.«

»Ich werde deine Mutter beruhigen«, versprach Wilmon und stand auf. Sanft berührte er Amantles Wange. »Reg dich nicht auf, Amantle. Unser Sohn ist den Verbrechern auf den Fersen. Sie werden ihm niemals entkommen. Er ist klüger als sie.«

Da beide Eltern aufgestanden waren, hielt Kubu den Zeitpunkt für günstig aufzubrechen. Er küsste seine Mutter auf die Wange und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Dann verabschiedete er sich förmlich von seinem Vater und dankte ihm dafür, dass er sich um Amantle kümmerte. Joy und Pleasant räumten den Tisch ab, trugen das Geschirr in die Küche und umarmten Amantle und Wilmon. Wieder einmal sah Kubu, wie sich das Gesicht seines Vaters flüchtig aufhellte. Er würde gern seine Liebe zeigen, dachte Kubu, aber er weiß nicht, wie.

Kubu sehnte sich jetzt nach Zuhause und legte die Strecke von Mochudi nach Gaborone schneller zurück als sonst. Nur wenige Minuten, nachdem die Wüstennacht die Hauptstadt erreicht hatte, bog er in die Acacia Street ein. Er konnte nur hoffen, dass ihre Rückkehr kein Fehler war. Die Entführer waren noch immer auf freiem Fuß.
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Kubu hatte vor lauter Sorge um Pleasant und Joy eine schlaflose Nacht verbracht. Um sechs Uhr morgens bereitete er Kaffee und Toast zu und gab Ilia zu fressen. Etwa eine halbe Stunde später standen Joy und Pleasant auf. Er bat sie, vorsichtig zu sein und niemanden ins Haus zu lassen. Bevor Joy etwas erwidern konnte, küsste er sie und machte sich auf den Weg ins Präsidium.

 

Nachdem er sich noch eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, setzte er sich an seinen Schreibtisch und fand im Posteingang ein Fax aus Kachikau über die Sache mit dem Hut.

Er war fasziniert. Zondos Hut. Ein weiteres Puzzleteil. Er schloss die Augen, nicht etwa, um zu dösen, sondern um neuen Aspekten der ungelösten Fälle auf die Spur zu kommen.

Kubu hatte Puzzlespiele seit jeher geliebt. Der Himmel war oft das Schwierigste. Zu gleichförmig, zu blau. Am schwersten waren die Spiele, bei denen viele Himmelsstücke fast gerade Kanten hatten, sodass man dauernd versuchte, sie als Randstücke einzupassen – vergeblich, weil sie weiter in die Mitte gehörten.

Er zog die Schuhe aus, legte die Füße auf den Tisch und dachte über Teile eines Puzzles nach, die so konzipiert waren, dass sie aussahen, als gehörten sie an eine bestimmte Stelle, obwohl sie anderswo hineinpassten.

Als Mabaku Kubus Büro betrat, bot sich ihm folgendes Bild: Kubus nicht gerade kleine Füße in sorgfältig gestopften, sauberen Socken schoben die Posteingangsablage aus dem Weg. Er selbst hatte die Augen geschlossen. Mabaku betrachtete die Szene kurz mit einer seltsamen Mischung aus Missbilligung und Neid. »Wie ich sehe, sind Sie beschäftigt«, bemerkte er. »Ich komme ein andermal wieder.«

Kubu öffnete die Augen, lächelte den Direktor entschuldigend an und deutete auf den abgenutzten Besuchersessel. Seine bequeme Haltung behielt er bei.

»Warum hat Zondo seinen Hut weggeworfen?«, fragte Kubu. »Er hat ihn niemals abgelegt. Was steckt dahinter?«

»Er hat seinen Hut weggeworfen? Wovon reden Sie?«

Kubu klärte den Direktor über Moremis Entdeckung in Kachikau auf.

Mabaku schürzte die Lippen. »Vielleicht gehörte das zu seinem Plan? Er hat immer denselben Hut und dieselbe Jacke getragen. Dann lässt er beides zurück und zieht etwas anderes an. Eine Art umgekehrte Verkleidung.«

»Aber warum hat er den Hut nicht behalten und einfach etwas anderes angezogen?«, fragte Kubu. »Warum hat er ihn ins Gebüsch geworfen? Moremi ist davon überzeugt, dass der Hut Zondo besonders viel bedeutet hat. Daher wusste er, dass er ihn niemals einfach verschenkt hätte.« Das ist ein Puzzleteil mit einer glatten Seite, dachte Kubu. Aber kein Randstück.

»Ich habe mir noch einmal Gedanken über die Gruppe gemacht, die an jenem Abend im Lager zusammen war«, fuhr Kubu fort. »Wir haben sie in zwei Parteien eingeteilt: die, die mit den Ereignissen nichts zu tun hatten – unbeteiligte Außenstehende –, und die, die direkt betroffen waren. Aber wer gehört zur ersten, wer zur zweiten Gruppe? In Wahrheit waren nämlich alle beteiligt. Lassen Sie uns die Gäste noch einmal durchgehen.«

Er zählte an den Fingern ab: »Die Munro-Schwestern. Nette Klatschjournalistinnen bei einer englischen Zeitung? Schon, aber sie haben auch Goodluck und Salome aufgrund ihrer Geschichte aufgespürt. Und in Jackalberry treffen plötzlich alle aufeinander. Zufall, Schicksal oder Absicht?« Er reckte sich und suchte eine noch bequemere Position.

»Dann die Boardmans. Antiquitätenhändler und alte Freunde von Dupie und Salome. Ich glaube, dass William in der Mordnacht oder am nächsten Tag etwas entdeckt hat, was er zu seinem Vorteil nutzen wollte. Offenbar war es so wichtig, dass es ihn gefährlich machte. Zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen.«

Kubu hob den Daumen. »Nummer fünf, Gomwe. Er hatte definitiv etwas mit Drogen zu tun, aber ich weiß noch nicht, was. Vielleicht war er einfach gierig? Womöglich hat er in Jackalberry das gefunden, was er gesucht hat. Oder aber er fand es erst in der Elephant Valley Lodge. Er war ebenfalls kein Unschuldslamm.« Er hob drei Finger der anderen Hand. »Bleiben nur noch die drei, die unmittelbar beteiligt waren. Tinubu und Zondo, die offenbar irgendeine Ware gegen Bares getauscht haben, und Langa, der südafrikanische Polizist, der ihnen auf der Spur war.« Er senkte die Hand und wühlte in seiner Schreibtischschublade nach einer Schachtel Pfefferminzbonbons. Er nahm eines und hielt die Schachtel Mabaku hin, der sich kommentarlos bediente. Er kannte Kubus Stimmungen. Im Moment verfolgte er zielstrebig einen Gedankengang, und es lohnte sich, ihm einfach zuzuhören.

»Kommen wir zu den Camp-Mitarbeitern. Salome, die Tinubu im Rhodesien-Krieg begegnet ist. Dupie und wahrscheinlich Enoch, die ebenfalls durch den Krieg mit ihnen verbunden waren. Moremi, der Beziehungen zu erkennen vermag, selbst wenn er den betreffenden Leuten noch nie zuvor begegnet ist. Solomon und seine Frau scheinen wirklich Außenstehende zu sein, aber wer weiß?« Er steckte sich noch ein Bonbon in den Mund.

»Und was schließen wir daraus?«, unterbrach ihn Mabaku.

Kubu konzentrierte sich auf sein Pfefferminz. »Madrid und Johannes warteten auf Zondo mit dem Geld. Das steht außer Frage. Also suchen sie nach Zondo. Offenbar genauso erfolglos wie wir. Wo ist Zondo? Wo ist das Geld? Und wo ist das, was mit dem Geld gekauft werden sollte? Alles verschwunden.« Plötzlich setzte er sich auf und wechselte das Thema.

»Was haben Sie aus dem Bärtigen herausbekommen?«

»Tatsächlich steckt dieser Madrid dahinter. Der Bärtige kannte seinen Namen, obwohl er es nicht zugegeben hat. Und dieser Johannes, der ihn angeworben hat, ist derselbe, der Salome in Angst und Schrecken versetzt hat. Die Fingerabdrücke stimmen überein. Wie gesagt, der Bärtige behauptet, es ginge um Drogengelder, klang aber nicht besonders überzeugend.«

Kubu schüttelte den Kopf, nahm die Füße vom Tisch, stand auf und ging zum Fenster. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er keine Schuhe anhatte, und er blickte sich suchend nach ihnen um. »Was wird Madrid als Nächstes unternehmen?«

»Der Bärtige weiß es nicht, das behauptet er zumindest. Ich wette, dass er es aufgibt, weiter nach dem Geld zu suchen, und neue Geschäfte plant. Trotzdem müssen wir gut auf Joy und Pleasant aufpassen, nur für den Fall, dass ich mich irren sollte.«

Kubu sah den Direktor an, aber seine Gedanken waren nach wie vor bei dem Puzzle, dessen Teile er hin und her schob. »Ich glaube, wir haben einen Mord übersehen, Herr Direktor.«

Mabaku verzog das Gesicht. »Als hätten wir nicht schon genug Leichen! Das wird ja bald so übel wie der BCMC-Fall! Warum sollten wir eine übersehen haben?«

Kubu antwortete nicht. Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken, legte die Füße wieder auf den Tisch und wackelte mit den Zehen.

»Das Camp. Madrid muss ins Camp zurück.« Er nickte mehrmals und erklärte, warum.
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Als Kubu von den Angriffen auf seine Familie erzählt hatte, herrschte auf der anderen Seite der Leitung sekundenlang Schweigen. Als Dupie reagierte, sagte er nur ein einziges Wort, das Entsetzen, Überraschung und vielleicht sogar einen Anflug von Gewissensbissen ausdrückte, obwohl Kubu sich das auch eingebildet haben konnte.

»Scheiße!«

»Das trifft so ziemlich den Nagel auf den Kopf.«

»Was ist mit dem, den Sie gefasst haben? Hat er Ihnen gesagt, worum es geht?«

»Der Direktor hat ihn persönlich verhört, weil ich den Dreckskerl wahrscheinlich in der Luft zerrissen hätte. Es scheint um Drogen und Drogengelder zu gehen. Sie sind hinter dem Aktenkoffer und der Reisetasche her.«

»Aber warum haben sie uns überfallen? Warum sind sie nicht Zondo auf den Fersen?«

»Das waren sie mit Sicherheit. Entweder sie haben ihn gefunden und er selbst hatte weder das Geld noch die Drogen – oder nur eines von beiden –, oder sie suchen ihn noch immer, genau wie wir. Irgendetwas, was Sie gesagt haben, muss Madrid auf meine Spur gebracht haben.«

»Ich sollte ihm die Polizisten beschreiben, die nach den Morden ermittelt haben«, antwortete Dupie rasch. »Sonst nichts. Ich musste es tun! Sonst hätten sie Salome ermordet!«

»Ich verstehe. Können Sie sich erinnern, was genau Sie gesagt haben?«

»Ich glaube, ich sagte, Sie seien ziemlich dick und arbeiteten bei der Kripo in Gaborone. Der andere Detective sei groß und dünn und aus Kasane.«

»Und nichts über den Aktenkoffer?«, drängte Kubu.

»Nein, ich glaube nicht«, log Dupie. »Ich weiß es nicht mehr so genau. Ich war ziemlich durcheinander.«

Kubu grunzte. Er glaubte ihm nicht. »Sie haben mich doch nach Khumalo gefragt, dem Mann, den wir als Bewacher meiner Schwägerin Pleasant festgenommen haben. Er ist gerissen, aber durch seine Aussagen wissen wir ziemlich genau, was als Nächstes geplant ist. Madrid und seine Männer wissen jetzt, dass ich den Aktenkoffer nicht habe. Also werden die sich wieder an Sie wenden.«

»Was soll das heißen?«

»Dass die in Kürze bei Ihnen auftauchen werden. Und diesmal werden sie nicht mit leeren Händen abziehen.«

»Aber hier gibt es nichts zu holen!« Dupie klang angespannt.

»Sie und ich wissen das, aber scheinbar ist Madrid davon überzeugt, dass einer von uns das Geld haben muss. Vielleicht hat er Zondo ja gefunden. Ich habe keine Ahnung. Diesmal wird er den Überraschungseffekt nicht nutzen können. Tatwa und ich kommen in den nächsten Tagen mit bewaffneten Constables zu Ihnen. Wir werden ihn erwarten.«

»Und was ist mit den Gästen?« Kubu glaubte, Aufregung aus Dupies Stimme herauszuhören. Vielleicht freute er sich, mit etwas Glück und der Hilfe der Polizei die Rechnung mit Madrid und seinen Männern begleichen zu können.

»Wie viele Gäste haben Sie zurzeit?«

»Zwei Ehepaare. Sie reisen übermorgen ab. Am Freitag kommen sechs Neue.«

»Sagen Sie ab«, befahl Kubu. »Es ist zu gefährlich.«

»He, Moment mal«, protestierte Dupie. »Wir können sie doch nicht einfach auf dem Buschflugplatz stehen lassen. Außerdem brauchen wir das Geld.«

»Buchen Sie sie auf eine andere Lodge um. Oder wollen Sie, dass sie in die Schusslinie geraten?«

Dupie antwortete nicht, schien aber verstanden zu haben. »Wann wollen Sie kommen?«

»Ich fliege morgen nach Kasane und treffe mich dort mit Sergeant Mooka. Übermorgen brechen wir mit mehreren Fahrzeugen auf. Die Kollegen von der Bereitschaftspolizei können auf dem Festland ihre Zelte aufschlagen und im Hintergrund bleiben, bis Madrid auftaucht.«

»Gut. Wir erwarten Sie am Mittwochnachmittag. Bis dahin halte ich die Stellung. Wir leben schließlich auf einer Insel. Die sind leicht zu verteidigen. Fragen Sie …«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Kubu. »Fragen Sie Winston Churchill.«

 

Kubu und Tatwa fuhren am Mittwochmorgen nach einem herzhaften Frühstück im Old House, das sogar Kubu zufriedenstellte, los. Sie holten drei Constables, deren Ausrüstung und ein Schnellboot auf einem Anhänger vom Polizeipräsidium ab und brachen in Richtung Ngoma auf.

Hinter Ngoma wurde die Straße zu einem holprigen Weg, auf dem sie nur mühsam vorankamen. In Kachikau hielten die Polizisten am Souvenirladen und kauften Limonade und etwas zu essen, bevor sie in Richtung der Linyanti-Sümpfe weiterfuhren. Hinter Kachikau wurde die unbefestigte Straße breiter, bestand jedoch aus lockerem Sand mit zahlreichen Wagenspuren, die kreuz und quer verliefen, weil die Fahrer Schlaglöchern, Furchen und Wellen ausgewichen waren. Ständig mussten sie in den niedrigen Gängen herumschalten, wenn sie auf weichen Sand trafen, sodass sie kaum vorwärts zu kommen schienen. Als sie endlich den Linyanti erreichten, war Kubu verschwitzt, gereizt und angeekelt von den Tüten überwürzter Chips.

Dann dauerte es noch eine Weile, bis sie Jackalberry gefunden hatten. Tatwa war schon einmal mit dem Auto gekommen, aber sein Fahrer kannte die Gegend. Endlich entdeckten sie die Wagenspur und erreichten den improvisierten Steg. Nachdem sie die Motoren ausgeschaltet hatten, herrschte Stille. Sogar die Vögel schwiegen vorübergehend. Der Staub, den die Fahrzeuge aufgewirbelt hatten, wallte in der flirrenden Hitze. Wieder blickte Kubu auf den idyllischen Wasserlauf, die Mokoros und das kleine Motorboot am anderen Ufer. Der Duft der üppigen Vegetation war eine angenehme Abwechslung in der Trockenheit des Südens. Viel Wasser war den Linyanti hinuntergeflossen, seitdem er ihn zuletzt gesehen hatte, obwohl es erst ein paar Wochen her war. Damals hatte er keine Ahnung, was ihn erwartete. Diesmal war es anders.

»Hier liegen die Antworten, Tatwa. Sie waren immer hier, weder in Gaborone noch in Maun, ja, nicht einmal in Bulawayo.« Kubu nickte voller Überzeugung. »Komm, wir machen uns bemerkbar, damit Enoch uns holt. Die Männer können hier drüben sichtgeschützt ihre Zelte aufbauen und das Boot zu Wasser lassen. Ich möchte, dass es bereit ist, falls wir es brauchen sollten.«

Sie stiegen aus dem Landrover und gingen ans Ufer. Ein Mann winkte ihnen vom Camp aus zu. Es schien Moremi zu sein.

 

Kubu saß in dem Zelt, das Dupie sein »Büro« nannte. Das Chaos war noch dasselbe, und die klemmende Schublade des Aktenschranks stand immer noch offen. Das Auge der Fatima lag nach wie vor mitten auf dem Schreibtisch, und daneben stand eine halb leere Tasse Kaffee, wahrscheinlich auch immer noch dieselbe, dachte Kubu. Diesmal blieb Dupie auf seinem Bürostuhl sitzen.

»Wie sieht Ihr Plan aus?«, fragte er.

»Welcher Plan?«

»Wie wir mit Madrid und Johannes umgehen!«

»Ach so, der Plan.« Kubu hatte keinen, deshalb musste er improvisieren. »Sie können auf drei Wegen kommen – mit dem Flugzeug, dem Auto oder dem Boot. Wir werden die ganze Zeit nach einem Boot Ausschau halten; ein Motorboot würden wir wegen des Lärms frühzeitig hören. Nach Einbruch der Dunkelheit wird es schwieriger, aber wir werden die ganze Nacht Wachen haben. Sorgen Sie dafür, dass Sie die Schlüssel zu Ihrem Außenborder bei sich haben. Wir haben ein eigenes Motorboot mitgebracht, falls wir sie zu Wasser verfolgen müssen. Dass sie mit dem Flugzeug kommen, halte ich für unwahrscheinlich. Wie sollen sie vom Flugplatz aus hierhergelangen? Ich vermute, dass sie mit dem Auto fahren und versuchen, in der Nacht unbemerkt mit einem Mokoro überzusetzen.«

Dupie nickte. »Klingt logisch. Um das Camp brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, wir haben seit dem letzten Zwischenfall jede Nacht Wachtposten aufgestellt. Am besten wäre es, sie am anderen Ufer abzufangen, bevor sie hier rüberkommen.«

»Ja, unsere Männer haben ihr Lager ein Stück weit flussaufwärts aufgeschlagen, sodass die Gegend trügerisch ungeschützt aussieht. Sobald Madrid und seine Leute die Lichtung gegenüber des Camps erreichen, haben wir sie.«

»Angenommen, sie riechen Lunte und flüchten mit ihrem Fahrzeug?«

»Kein Problem. Wir schießen auf die Reifen. Die kommen nicht weit. Wo sollten sie auch hin?«

Für Dupie klang das alles ein bisschen zu einfach. Ob Madrid ihnen so leicht in die Falle gehen würde? Oder hatte er noch ein Ass im Ärmel? »Und wenn sie einen Hubschrauber haben und direkt auf der Insel landen? Möglich ist das. Das Militär hat Sergeant Mooka mit dem Hubschrauber eingeflogen, nach dem letzten Überfall. Sie sind allerdings auf dem Festland gelandet.«

»Wir würden ihn kommen hören, ebenso wie ein Motorboot. Wir werden sie erwarten. Ich glaube nicht, dass sie so mit Enoch und Ihnen fertigwerden, geschweige denn mit uns allen.«

Dupie lächelte geschmeichelt.

»Was machen wir bis dahin?«

Kubu zuckte mit den Schultern. »Wir warten. Daraus besteht nun mal ein großer Teil der Polizeiarbeit.« Er nahm das Auge in die Hand und bewunderte dessen indigoblaue Symmetrie. Dupie streckte die Hand aus. »Vorsicht. Es ist sehr wertvoll.«

»Ach ja?«, sagte Kubu und gab es ihm zurück. »Ich dachte, die Dinger gäbe es überall in der Türkei.«

»Ja, aber dieses ist etwas Besonderes. Für mich. Wie ein Totem, wissen Sie?«

Kubu nickte, scheinbar desinteressiert. »Wer sonst ist augenblicklich im Camp?«

»Nur Salome, Enoch, Moremi und Solomon. Solomon ist über Nacht geblieben, um eine Wache zu übernehmen. Beauty ist im Dorf. Keine Gäste. Wir haben Ihren Rat beherzigt.«

Kubu dachte, es wäre mehr als ein Rat gewesen, sagte aber nichts. »Könnte es sein, dass einer der Angestellten mit Madrid gemeinsame Sache macht? Ihm Tipps gibt?«

Dupie runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich es merkwürdig finde, dass er es nur auf Sie und Salome abgesehen hatte. Warum nicht auf Enoch und die anderen? Wusste er, dass sie ihm nichts erzählen konnten?«

»Enoch und ich kennen uns seit sehr langer Zeit. Er ist so loyal, wie man nur sein kann. Solomon und Beauty waren nicht auf der Insel. Bleibt nur Moremi.« Dupie schüttelte den Kopf. »Ihn können Sie nicht ernsthaft verdächtigen.«

»Ich glaube, dass Madrid mehr erfahren hat, als Sie ihm verraten haben. Wir sollten sehr vorsichtig sein. Ich werde die Augen offen halten und rate Ihnen, dasselbe zu tun.« Dupie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber und nickte.

»Ich muss auch Salome noch einige Fragen stellen. Seit unserer letzten Begegnung sind ein paar sehr merkwürdige Dinge ans Tageslicht gekommen, Dupie. Wussten Sie, dass die Munro-Schwestern über Goodlucks Hintergrund Bescheid wussten, bevor sie ihn hier trafen? Auch Salome scheint ihn schon einmal gesehen zu haben, auch wenn sie die Begegnung vielleicht verdrängt hat.« Bevor Dupie etwas entgegnen konnte, fuhr Kubu fort. »Und dann die Sache mit William Boardman. Er hat in jener Nacht etwas Wichtiges beobachtet. So wichtig, dass es ihm den Tod gebracht hat.«

»Aber das war doch Madrid!«

Kubu schüttelte den Kopf. »Nein, das glauben wir nicht. Warum hätte Madrid hinter ihm her sein sollen? Es sei denn, Sie – oder jemand anderes – hätten ihm etwas über Boardman erzählt. Haben Sie das getan?«

»Natürlich nicht!«

»Das habe ich auch nicht geglaubt.«

Kubu stand auf und trat an den Aktenschrank, auf dem zwei gerahmte Fotos standen. Auf einem war eine Familie mit zwei halbwüchsigen Kindern zu sehen – ein Mädchen und ein Junge –, die neben einem Swimmingpool stand. Hinter der Familie stand ein lächelnder, dunkelhaariger junger Mann um die zwanzig, einen Buschhut lässig auf dem Kopf. Das zweite Bild zeigte ein einstöckiges Steinhaus mit einem Ziegeldach. Auf einer Seite wuchs eine große, durstig aussehende Palme, und im Hintergrund erstreckte sich eine Hügelkette. Kubu nahm das Familienporträt in die Hand und sah sich den athletisch wirkenden jungen Mann genauer an. Konnte er zu dem Mann am Schreibtisch geworden sein? Er warf Dupie einen Blick zu, und er nickte. »Das ist Salomes Familie. Der im Hintergrund bin ich.« Er zeigte auf das zweite Bild. »Das war mein Elternhaus auf unserer Farm in Rhodesien. Nichts davon ist mehr übrig, weder die Farm noch das Haus. Mein Vater ist gestorben. Im Krankenhaus von Bulawayo. Wenigstens hat man ihm nicht die Kehle durchgeschnitten. Er hätte gerettet werden können, aber die Ärzte hatten zu viel zu tun, und den Schwestern war er egal.«

Kubu verzichtete auf hohle Beileidsbekundungen. »Und Salomes Familie?«

»Sie wurden alle umgebracht. Die Mutter wurde vergewaltigt und dann ermordet, dem Bruder wurden die Genitalien abgeschnitten und in den Mund gesteckt. Salome war damals vierzehn. Sie wollten sich gerade über sie hermachen, als einer der Scheißkerle schrie, die Scouts kämen. Da sind sie abgehauen, ohne sie umzubringen.«

»Waren Sie bei den Scouts, die anrückten?«

»Ja. Seltsam ist nur, dass wir noch meilenweit entfernt waren, als der Terrorist Alarm schlug. Wir sind erst eine halbe Stunde später eingetroffen. Aber wir haben die Dreckskerle erwischt.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben sie überrumpelt.« Dupie fuhr sich mit dem Finger über die Gurgel und machte ein kehliges Geräusch.

Kubu stellte das Foto wieder hin. Ihm graute davor, Salome nach ihren Erlebnissen fragen zu müssen, aber daran führte kein Weg vorbei. Dupie schien jedoch wieder guter Dinge zu sein.

»Zeit für einen Drink«, sagte er. »Weißwein für Sie, stimmt’s?«
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Während Kubu mit Dupie redete, ging Tatwa zum Speisezelt. Solomon deckte die Tische. Die Polizisten waren zum Essen eingeladen, und alle würden Moremis Lasagne genießen, gefolgt von knusprig gegrillten Koteletts mit Miliepap und Tomatensauce. Nach dem Essen sollten zwei der drei Constables mit dem Motorboot zum Festland zurückkehren und dort Solomon absetzen, der als Wache nicht mehr gebraucht wurde.

»Bestimmt sind Sie froh, heute Abend wieder nach Hause zu können«, sagte Tatwa zur Begrüßung. Solomon nickte und fuhr fort, die Gabeln und Messer so exakt auszurichten, als würde königlicher Besuch erwartet. »Beauty wird sich freuen«, bemerkte er.

»Arbeiten Sie gerne hier, Solomon? Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Vorfälle der letzten Wochen?«

»Nein. Hier ist nun mal mein Arbeitsplatz. Und Mma Salome war immer gut zu uns. Vielleicht können wir ihr jetzt helfen. Alles wird gut.« Kritisch begutachtete er die Tische und begann, Wasser- und Weingläser zu decken.

»In jener Nacht«, begann Tatwa, der wusste, dass er nicht zu sagen brauchte, welche Nacht er meinte. »Wir glauben, dass Rra Boardman etwas gesehen oder bemerkt hat, das so gefährlich war, dass er deswegen sterben musste. Können Sie sich erinnern, ob etwas in jener Nacht anders war – vielleicht etwas, was Ihnen erst im Nachhinein aufgefallen ist?«

»Ich war in der Nacht gar nicht da. Ich bin rübergefahren, nachdem ich die Tische für das Abendessen gedeckt hatte. Erst am nächsten Morgen bin ich mit Rra Dupie zusammen wiedergekommen. Ich weiß nicht, was Rra Boardman gesehen hat.«

Tatwa seufzte. Es wäre auch zu schön gewesen. »Und am nächsten Morgen war nichts irgendwie anders als sonst?«

»Nein, nur dass uns normalerweise Enoch frühmorgens mit dem Motorboot abholt, wenn er nicht mit Gästen unterwegs ist. Dann setzen wir mit dem Mokoro über. Ich hörte das Boot früher als sonst herüberkommen und dann den Landrover wegfahren. Enoch hatte uns aber nicht gerufen, also dachte ich, wir müssten den Mokoro nehmen. Doch irgendjemand hatte sich meinen ausgeliehen, und die anderen waren auch unterwegs, daher haben wir gewartet. Etwa eine Stunde später kam Rra Dupie zurück und hat uns im Boot mitgenommen. Er sagte, er hätte Rra Zondo zum Flugplatz gebracht.«

Tatwa plante seine Vernehmungen gerne vorher, überlegte, was er herausfinden musste und wie er es am besten anstellte. Manchmal aber schießt einem Fahnder unwillkürlich eine Frage durch den Kopf, die erst mal keinen Sinn ergibt. Tatwa hatte schon erlebt, wie Kubu auf diese Weise eine wichtige Spur entdeckt hatte. Und so fragte er spontan: »Wer hatte sich Ihren Mokoro ausgeborgt?«

Solomon sah ihn überrascht an und zuckte mit den Schultern. »Bei uns nimmt sich jeder einen Mokoro, wenn er gerade einen braucht. Es spielt keine Rolle.«

»Wann haben Sie ihn zurückbekommen?«

»Er war hier. Im Camp.«

Tatwa horchte auf. »Sind Sie sicher, dass es Ihrer war?«

»Ja. Sie sind alle unterschiedlich. Meiner ist schmal, spitz und besonders schnell!«

Tatwa lächelte. Ein Turbo-Mokoro! »Hatten Sie ihn am Abend zuvor im Lager gelassen?«

Solomon schüttelte den Kopf. »Nein, ich war abends damit ins Dorf gefahren. Jemand muss ihn sich morgens früh ausgeliehen haben.«

Tatwa war sprachlos, als ihm klar wurde, wie sich die Anzahl der potenziellen Mörder dadurch vervielfachte. »Solomon, es ist wichtig. Wissen Sie noch, wie viele Mokoros im Camp warteten, als Sie am Sonntagabend losgefahren sind? Und wie viele dort waren, als sie am Montagmorgen ankamen?«

Solomon sah ihn erstaunt an. »Nein, nicht genau, zwei, vielleicht drei.«

»Waren es am Montagmorgen mehr oder genauso viele?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Bitte versuchen Sie sich zu erinnern!«

Solomon dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Das ist drei Wochen her. Was ändert das denn?«

»Verstehen Sie das denn nicht? Jemand könnte sich in der Nacht zum Montag Ihren Mokoro ausgeborgt haben, damit zum Lager gefahren sein und die Morde begangen haben!«

Aber Solomon schüttelte entschieden den Kopf. »Nachts kann man keinen Mokoro benutzen. Wegen der Flusspferde.«

Tatwa seufzte. Da wurde etwas für unmöglich gehalten, nur weil es noch nie jemand versucht hatte. »Warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«

Solomon sah ihn nur an, und Tatwa kannte die Antwort, bevor er sie zu hören bekam.

»Weil Sie mich nicht danach gefragt haben«, sagte Solomon.

 

In diesem Moment kamen Kubu und Dupie aus dem Bürozelt und gesellten sich zu ihnen. »Irgendwelche Schwachstellen?«, fragte Dupie.

Tatwa hatte die Sicherheit des Geländes überprüfen sollen. Er schüttelte den Kopf. »Alles bestens. Wie eine Festung mit Burggraben. Einem Burggraben voller Krokodile!«

Dupie lachte. Das gefiel ihm. Er schlug Tatwa so kräftig auf die Schulter, dass die St.-Louis-Kappe verrutschte. »Und jetzt ein Bier, das zu Ihrer Kappe passt«, sagte er. »Ich glaube, wir könnten alle einen Drink gebrauchen.«
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Dupie versorgte alle mit Getränken und legte dann Schweinekoteletts auf den Grill. Die anderen setzten sich um den Esstisch und hörten dem Quaken der Frösche und dem Grunzen der Flusspferde zu. Kubu nahm neben Salome Platz, die das Tischende gewählt hatte. Tatwa saß Kubu gegenüber, neben ihm Constable Tau. Die anderen beiden Polizisten hatten sich am anderen Tischende niedergelassen und Plätze für Dupie und Enoch freigehalten. Solomon kümmerte sich um die Gäste.

Zufrieden registrierte Kubu, dass Tau Guavensaft mit Eis trank. Er sollte die erste Wache übernehmen, nachdem die anderen schlafen gegangen waren. Tatwa konnte ihn ablösen. Kubu kam im frühen Morgengrauen an die Reihe, rechtzeitig für ein erstes Frühstück. Daher konnte er sich ruhig zwei Gläser genehmigen, und auch Tatwa konnte ein zweites St.-Louis-Bier trinken, weil es nur wenig Alkohol enthielt. In Wahrheit glaubte Kubu nicht daran, dass Madrid das Camp noch einmal heimsuchen würde. Nein, ihm ging es vielmehr darum, die Campbewohner nicht aus den Augen zu lassen, um unangenehmen Überraschungen vorzubeugen.

Dupie servierte eine Platte mit Koteletts und wäre beinahe mit Solomon zusammengestoßen, der eine feuerfeste Form mit Lasagne, ein großes, gusseisernes potjie mit Miliepap und eine Pfanne mit reichlich scharfer Zwiebel-Tomatensauce trug. »Braaivleis!«, rief Dupie enthusiastisch. »Es gibt nichts Besseres! Dazu einen Roten, Kubu? Ich habe einen Nederburg Pinotage von 2002.«

Pinotage war nicht nach Kubus Geschmack. Pinot Noir – die edle Traube aus Burgund – wurde weit unter ihrem Niveau mit einem Bauern-Cinsault vermählt. Kubu fand, dass dieser Wein, der für die Region Südafrika entwickelt worden war, sich am Gaumen nicht richtig entfaltete. Überdies war 2002 ein sehr schlechter Jahrgang für südafrikanische Weine. Doch es wäre snobistisch gewesen, Dupies Angebot abzulehnen, und die Nederburg-Weine waren im Allgemeinen von gehobener Qualität.

Als der Hauptgang kam, bat Salome: »Dupie, stellst du bitte noch einen kleinen Tisch neben unseren? Die Tischdecke ziehen wir einfach darüber. Dann können sich Solomon und Moremi zu uns setzen. Sie gehören schließlich auch dazu.« Eine aufmerksame Geste – Moremi und Solomon waren nicht nur Angestellte, sondern auch Gäste.

»Wer weiß, wie es mit uns weitergehen wird, Superintendent«, erklärte Salome, an Kubu gewandt. »Wer weiß, ob wir nicht alle morgen früh aufwachen und tot in unseren Betten liegen!«

Kubu unterdrückte ein Lächeln bei diesem Paradoxon. »Wir werden alles tun, um Sie zu schützen«, versprach er.

»Ich werde auch Wache halten, nur zur Sicherheit«, fügte Dupie hinzu. »Die 303 ist genau richtig dafür.« Das Gewehr lehnte hinten an seinem Stuhl.

»Constable Tau übernimmt die erste Wache. Von zehn bis zwei. Willst du der Nächste sein, Tatwa? Von zwei bis sechs. Dann löse ich dich ab.«

Salome hatte ihr Essen nicht angerührt. »Wann wird dieser Albtraum enden?«

Die Batswana-Männer rollten ihren pappa mit den Fingern zu Kugeln, die sie in die Tomatensauce tunkten. Dazu nagten sie an den gut durchgebratenen Koteletts. Zwischendurch nahmen sich alle von der Lasagne. Nicht ohne Bedauern legte Kubu seinen Kotelettknochen auf den Teller. »Wenn wir diese Verbrecher gefasst haben«, beantwortete er Salomes Frage. »Nicht eher.«

»Meinen Sie Madrid und Johannes?«, fragte Salome.

»Ja, auch sie, aber ich dachte vor allem an die Mörder. Madrid ist hinter dem Geld her. Er hat Zondo nicht beauftragt, Tinubu und Langa auszuschalten. Sonst hätten wir nämlich nie wieder von ihm gehört. Dann hätte er, was er wollte. Nein, Madrid ist der Geschädigte, der sein Geld wiederhaben will. Wir müssen die Mörder fassen und das Geld konfiszieren. Dann wird Madrid aufgeben.« Gedankenverloren rollte Kubu eine weitere pappa-Kugel. »Wissen Sie, Miss McGlashan, es ist schon merkwürdig. Kriminelle halten sich immer für klüger als die Polizei. Keiner denkt je daran, dass er überführt werden könnte. Schlimmer noch: Sie alle halten sich auch für klüger als andere Straftäter. Damit nehmen sie es gleichzeitig mit der Polizei und ihresgleichen auf.«

Dupie schluckte einen Bissen Lasagne herunter. »Reden Sie von Zondo?« Kubu hatte gerade den Mund voll und zuckte nur mit den Schultern. Dupie wandte sich an Salome. »Keine Angst, mein Schatz. Es passiert schon nichts. Nicht, solange ich hier bin.«

Kubu sah, wie sich ihre Blicke über den Tisch hinweg trafen. Zwischen ihnen hat sich etwas verändert, dachte er. Interessant. Was hatte Dupie getan, um die Gunst seiner Dame zu gewinnen?

Enoch aß schweigend. Plötzlich begegnete er Dupies Blick und berührte seine Brust, als wolle er sich wie ein Katholik bekreuzigen. Dupie wandte die Augen ab, und Enoch ließ die Hand wieder zu seinem Teller sinken. Von der Lagune klang lautes Flusspferd-Grunzen herüber. Plötzlich ein lautes Knacken, und ein Baum knickte auf bequeme Elefantenrüsselhöhe ab. Der nächtliche Busch war von den unterschiedlichsten Lauten erfüllt.

Schließlich reagierte Moremi auf Kubus nachdenklichen Kommentar. »Nein, nicht klug!«, sagte er kopfschüttelnd. »Nicht klug! Nicht klug!« Ob er Kubu zustimmte oder widersprach, war unklar. »Muss nach dem Nachtisch sehen. Sonst pickt Kweh daran herum.«

Es gab einen warmen, mit Nelken gespickten, gedeckten Apfelkuchen, mit reichlich Vanillesoße übergossen. Die Stimmung besserte sich, obwohl nicht alle Alkohol getrunken hatten. Dupie erzählte Geschichten aus dem »alten Afrika«, wie er es nannte, und jeder hatte eine Schreckensnachricht aus Simbabwe beizutragen.

»Warum lassen Sie ihn gewähren?«, fragte Dupie. »Es muss sich doch einer finden, der das Drecksschwein abknallt, wenn man ihn anders nicht loswird.«

»So leicht ist das nicht. Er hat sich gut abgesichert. Alle in seiner Entourage misstrauen und kontrollieren sich gegenseitig, und jeder fürchtet den anderen. Nicht einmal die Polizei wagt aufzubegehren. Ich habe das kürzlich erst erlebt.« Kummer und Zorn sprachen aus Kubus Worten. Dupie schüttelte den Kopf über die unergründlichen Wege Afrikas.

Mit Kweh auf der Schulter servierte Moremi eine große Kanne Kaffee. Sie hörten, wie jenseits des Flusses ein weiterer Baum krachend abbrach und Dickhäuter kleinere Zwistigkeiten austrugen.

Kubu schob seinen Stuhl zurück, und Tatwa erhob sich ebenfalls. Constable Tau war in ein Gespräch mit Solomon vertieft, verstand aber den Wink und sprang auf, gefolgt von seinen beiden Kollegen.

»Wir bringen Tau hinauf zum Aussichtspunkt«, sagte Kubu. »Ich möchte, dass er den Fluss im Blick behält. Die Kollegen auf dem Festland überwachen die Anlegestelle. Nach Einbruch der Dunkelheit wird Tau über die ganze Insel patrouillieren, keine Sorge.« Er wandte sich an Dupie. »Und es wird nicht auf gut Glück gefeuert!«

Die Gruppe löste sich auf. Solomon machte sich mit den beiden Polizisten auf den Weg zum Motorboot, um am anderen Ufer ihre Posten zu beziehen. Kubu und Tatwa brachten Tau zum Aussichtspunkt, ließen ihn dort zurück und kehrten zu dem Gästezelt in der Nähe von Dupies und Salomes Unterkünften zurück. Die Ermittler hatten beschlossen, sich ein Zelt zu teilen.

»Ich wette, in einer Stunde ist Tau eingeschlafen«, warnte Tatwa.

Kubu zuckte mit den Schultern. »Egal. Die Gefahr droht nicht vom Festland oder von Namibia her, sondern von hier auf der Insel. Wir müssen auf jeden Fall wachsam sein.«

Tatwa nickte nachdenklich. Endlich konnte er Kubu von der Sache mit Solomons Mokoro erzählen.

Kubu blieb stehen und drehte sich zu Tatwa um. »Was soll das heißen?«

»Dass jeder vom Festland aus auf die Insel gelangen, die Morde begehen, das Geld und die Drogen stehlen und bis zum Morgen wieder hätte verschwunden sein können.«

»Und wie wäre er von der Insel weggekommen?«

»Mit einem der anderen Mokoros.«

»Ist Solomon ein zusätzliches Boot am Steg aufgefallen, als er ins Lager kam?«

Tatwa schüttelte den Kopf. »Er kann sich nicht erinnern.«

»Was ist mit Zondo? Bis dahin hatte er das Geld. Er und Goodluck müssen in der Nacht die Übergabe durchgeführt haben, weil er am nächsten Morgen abfahren wollte.«

Tatwa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er aber auch Goodlucks Leiche gefunden, festgestellt, dass er nichts mehr ausrichten konnte, und bis zum nächsten Morgen gewartet.«

Kubu schüttelte den Kopf. »Warum sollten sie mit der Übergabe bis in die frühen Morgenstunden gewartet haben? Keiner hat sie beobachtet. Gleich nach dem Abendessen war ein guter Zeitpunkt.«

»Na schön, vielleicht hatte die Übergabe bereits stattgefunden. Angenommen, die Täter hätten Tinubu ermordet, erkannt, dass das Geld weg war, und sich mit den Drogen begnügt.«

»Wenn sie sich in stockfinsterer Nacht mit einem Mokoro über den Fluss voller Flusspferde und Krokodile gewagt haben, wussten sie genau, was ablief. Sie hätten niemals Zondo mit einem Aktenkoffer voller US-Dollars friedlich schlafen lassen.«

»Vielleicht haben sie nur das Geld gestohlen, Zondo aber am Leben gelassen?« Tatwa griff nach dem letzten Strohhalm.

Kubu schürzte die Lippen. »Dann hätte sich Zondo direkt an Madrid gewandt, und der hätte seine Zeit nicht mit Dupie, Salome und mir verschwendet, sondern die Mörder verfolgt. Und überhaupt ergibt das keinen Sinn. Warum hätten sie zwei Leute umbringen und den dritten am Leben lassen sollen? Warum haben sie nicht auch Zondo umgebracht?«

Sie setzten ihren Weg fort. Tatwa suchte schweigend nach Lücken in Kubus Argumentation, konnte aber keine finden. Schließlich kam Kubu auf eine neue Idee. Wieder blieb er stehen und griff Tatwa am Arm.

»Mal angenommen, sie waren Zondos Komplizen. Er wusste nicht, wie sich die Situation entwickeln würde, zum Beispiel, ob Tinubu allein kommen würde. Vielleicht hat er Langa für Tinubus Leibwächter gehalten. Würdest du nicht für Rückendeckung sorgen, wenn du einen Millionen-Dollar-Raub geplant hättest? Alles war genauestens geplant: Die anderen kommen mit dem Auto aus Ngoma und parken im Busch. Im Dunkel der Nacht nehmen sie einen Mokoro, staken hinüber zur Insel, treffen sich dort mit Zondo und erledigen Tinubu und Langa. Den Mord an Tinubu tarnen sie als Racheakt. Es könnte Zondos Idee gewesen sein, weil er wusste, dass zumindest Dupie darauf hereinfallen würde. Die Komplizen nehmen das Geld und die Drogen an sich und kehren zum Festland zurück. Zondo schläft ein paar Stunden, steht auf, packt und lässt sich von Dupie zum Flugplatz fahren. Dort besteht er darauf, allein zurückzubleiben; es habe keinen Sinn, dass Dupie mit ihm auf das Flugzeug warte. Besonders, weil gar keines kommt. Die Komplizen holen ihn mit dem Auto ab. Den auffälligen Hut und seinen Mantel wirft er weg, nimmt einen anderen Ausweis, und gemeinsam machen sie sich auf den Weg zum nächstgelegenen Grenzposten – wahrscheinlich in Ngoma. Bis wir auftauchen, sind sie längst über alle Berge. Zondo sieht anders aus, benutzt einen anderen Pass und fährt einen Wagen, mit dem ihn keiner in Verbindung bringt. Tatwa, das könnte die Lösung sein!«

Tatwa blieb nachdenklich stehen. Das Abendkonzert der Baumfrösche setzte ein; der Spätsommer war ihre letzte Gelegenheit zur Paarung. Auch in Kubus neuester These konnte Tatwa keine Unlogik erkennen. »Dann war es aber sinnlos hierherzukommen«, bemerkte er. »Hier finden wir keine Antworten.«

Kubu setzte sich wieder in Bewegung. »Wer weiß. Ich habe ja nur nach einer Erklärung für den fehlenden Mokoro gesucht, aber richtig überzeugt bin ich nicht. Es muss noch andere Möglichkeiten geben.«

Als sie die Zelte nahe der Lagermitte erreichten, sahen sie Dupie am Ufer sitzen. Langsam versank er mit seinem Campingstuhl im Sand, seine Lee Enfield .303 im Arm.

»Hast du noch einmal mit Moremi über den Hut geredet?«, fragte Kubu leise.

Tatwa nickte. »Ja, vor dem Essen. Wie wir uns schon gedacht haben, war der Hut Zondos Markenzeichen. Wie meine Kappe. Er hätte ihn nicht weggeworfen, nur um sein Aussehen zu verändern.«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Kubu. Wieder blieb er stehen und sah Tatwa an. »Ob nun jemand vom Festland herübergekommen ist oder nicht: Der Mokoro spielt eine wichtige Rolle. Nur welche?«

Plötzlich platschte etwas laut ins Wasser, und Tatwa machte einen Satz rückwärts. »Was war das? Ein Flusspferd?«

Kubu schüttelte den Kopf. Mit Flusspferden kannte er sich aus. »Ein Krokodil«, erwiderte er, und sie gingen zu ihrem Zelt.


KAPITEL 66

Kubu hatte einen leichten Schlaf. Sein Unterbewusstsein arbeitete unablässig, und jedes Geräusch an der Zeltöffnung hätte ihn sofort alarmiert. Um halb fünf Uhr morgens war es noch immer dunkel draußen, aber er war hellwach. Er beschloss, Tatwa abzulösen, nicht zuletzt, weil er wegen der ungerechten Verteilung der Wachen Gewissensbisse hatte.

Er fand Tatwa am Aussichtspunkt vor, eingehüllt in einen warmen Mantel, ein Fernglas um den Hals und eine Dienstpistole neben sich auf der Bank. Aufmerksam beleuchtete er die Umgebung mit einer Taschenlampe. Er hörte Kubu den Weg hinaufkommen.

»Hallo, Kubu. Du bist früh dran. Meine Schicht endet erst in einer Stunde.«

Achselzuckend erwiderte Kubu: »Ich kann sowieso nicht schlafen. Leg dich noch ein paar Stunden hin. Morgen könnte ein interessanter Tag werden.«

Tatwa zögerte, obwohl er müde war. »Soll ich bei dir bleiben?«

»Nein, ruh dich nur aus. Ich bin froh, ein bisschen ungestört nachdenken zu können.«

Tatwa übergab ihm das Fernglas und die Pistole und ging zum Zelt.

Kubu machte es sich bequem und sah sich um. Schon war es nicht mehr ganz so dunkel. Im Osten zeichnete sich ein blassvioletter Wolkenstreifen ab, eine trügerische Dämmerung, Vorbote des endgültigen Tagesanbruchs. Er konnte bereits den Fluss erkennen. Auch die Vögel waren erwacht und erfüllten das Dickicht mit ihren verschiedenartigen Rufen: Die Rotkehlchen pfiffen, die Würgervögel trällerten, die Lärmvögel schrieen heiser. Kubu versuchte mit einigen Takten der Papageno-Arie aus der Zauberflöte zu kontern, gab aber schnell auf. Er lachte leise. Inzwischen verwandelte die echte Morgendämmerung die Wolken in allen Schattierungen von Rosa, Rot und Orange. Eine feurige Scheibe stieg aus dem Fluss auf und tauchte das Wasser in rötliche Glut. Das tut Gott jeden Tag, dachte Kubu. Auch ohne Zuschauer. Lange sah er zu, wie sich der Himmel, der Fluss und der Busch um ihn verwandelten, lauschte den Vögeln und den rauen, zänkischen, aber irgendwie passenden Rufen der Paviane. Flusspferde bahnten sich grunzend den Weg zum Wasser, nachdem sie nachts an Land gegrast hatten.

Unwillkürlich summte Kubu Moremis Lied vor sich hin, er wusste nicht, woher er es kannte. Dann dachte er über den Mokoro nach. Wer hatte ihn hinüber ins Lager gebracht? Und wie war derjenige – oder waren diejenigen – wieder zurück ans Festland gelangt? Die Theorie, die ihn und Tatwa samt dreier bewaffneter Constables hier ins Camp gebracht hatte, erlaubte keinen mysteriösen Komplizen vom Festland. Oder?

Kubus Unterbewusstsein meldete sich. Das Puzzleteil schien Kubu zuzurufen: Es passt nicht, weil du es verkehrt herum hältst. Dreh es doch um! Kubu tat es, und das Stück passte perfekt. Schlagartig wurde ihm klar, warum der Mokoro im Camp liegen musste! Kubu sprang auf. Er wusste jetzt auch, warum William Boardman hatte sterben müssen! Er glaubte jetzt genau zu wissen, wie sich alles abgespielt hatte. Ich brauche eine Landkarte, dachte er. Vielleicht kann mir Tatwa helfen? Er wollte sich schon aufmachen, um den großen Ermittler zu wecken, seufzte aber und setzte sich wieder. Erst mussten die losen Enden sortiert und verknüpft werden. Er musste alle Ereignisse der letzten Wochen noch einmal analysieren. Wie konnte er seine Theorie beweisen? Und falls er richtig lag: Wo waren das Geld und die Drogen? Das Knurren seines Magens lenkte ihn ab. Ein Morgen ohne Frühstück behagte ihm nicht.

In dem Moment hörte er jemanden den Weg vom Camp hinaufkommen und griff nach der Pistole. Aber es war Tatwa, der aus dem Busch auftauchte, zwei Becher Tee balancierend. Ein höchst willkommener Anblick. Umso mehr, als er, nachdem er den Tee abgestellt hatte, eine Handvoll schottischer Butterplätzchen aus der Tasche zog und sie Kubu reichte.

»Tatwa!«, rief Kubu. »Wunderbare Idee! Konntest du nicht schlafen?«

Tatwa schüttelte den Kopf. »Nein. Kubu, ich muss unbedingt eine Lösung finden. Mein erster großer Fall, und wir sind keinen Schritt weiter als bei unserem letzten Aufenthalt hier. Wir haben zwei Morde und sonst nichts.«

Kubu schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da irrst du dich. Meiner Ansicht nach sind wir schon sehr viel weiter. Wie weit ist es von hier nach Maun? Weißt du das? Zeitlich gesehen.«

Tatwa zog noch einen Keks aus der anderen Tasche und fing an, daran zu knabbern. »Es ist sehr weit. Man muss durch das Savuti-Reservat. Die Straßen sind extrem schlecht. Der schnellste Weg wäre die Abkürzung entlang der Feuerschneise des Nationalparks. Man braucht aber Allradantrieb, um durch den Sand zu kommen. Ein hartes Stück Arbeit. Warum willst du das wissen?«

»Was meinst du, wie lange man brauchen würde?«

Tatwa antwortete achselzuckend: »Vielleicht ist Dupie die Strecke schon einmal gefahren und kann es uns sagen. Ich schätze, sechs bis acht Stunden, je nach Zustand der Straßen.«

»Und von Maun nach Kasane? Auf den Hauptstraßen?«

»Oh, das sind sechshundert Kilometer auf ausgebauten Strecken. Die kann man in sechs Stunden schaffen, wenn man Gas gibt.«

»Er muss danach hundemüde gewesen sein«, bemerkte Kubu.

»Wer?«, fragte Tatwa verwundert.

Kubu sagte es ihm.


KAPITEL 67

Nach dem Frühstück fand Kubu eine Gelegenheit, Salome unter vier Augen zu sprechen. Dupie patrouillierte über die Insel. Offenbar hatte er das Gefühl, dass die Polizei die drohende Ankunft Madrids auf die leichte Schulter nahm. Auf Kubus Vorschlag hin hatte Tatwa ihn begleitet.

Kubu entschloss sich für ein direktes Vorgehen. »Miss McGlashan, Sie haben Goodluck Tinubu wiedererkannt, oder?«

Salome hob ruckartig den Kopf. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich ihn nicht kannte.«

»Tja, aber leider haben die Zeitungsdamen – wie mein Chef die Munro-Schwestern nennt – einen Zusammenhang zwischen Ihnen hergestellt. Es hat mit einer Farm zu tun. In der Nähe von Bulawayo.«

Salome blickte auf ihre Tasse Kaffee. »Was wissen Sie darüber?«

»Nur das, was mir Dupie gestern erzählt hat.«

»Es hat nichts mit dem zu tun, was hier geschehen ist.«

»Bitte, Miss McGlashan, ich brauche alle Einzelteile, um mir ein Bild machen zu können. Sicherlich haben Sie recht und die Vergangenheit hat nichts mit den Morden zu tun. Aber überlassen Sie mir die Entscheidung.«

Sie hob den Blick von ihrem Kaffee. »Na schön, Superintendent. Ich war vierzehn Jahre alt. Rhodesien versuchte sich gegen die internationalen Sanktionen und den Zorn der Briten zu behaupten. Es war ein widerlicher, dreckiger Bürgerkrieg. Dupie faselt immer von den noblen Scouts, dabei haben sie die Terroristen und alle, die sie dafür hielten, grausam abgeschlachtet. Der ehrenwerte Präsident von Simbabwe schwadroniert von den Freiheitskämpfern. Die haben einfach alle umgebracht, die ihnen in die Quere kamen. Die großen Farmen werden enteignet und das Land wird unter ›Veteranen‹ aufgeteilt, die zur Zeit des Krieges nicht einmal geboren waren. Der Krieg war scheußlich und grenzenlos unmenschlich. Grenzenlos.« Kubu nickte und wartete.

»Meine Familie besaß eine Farm etwa 30 Meilen außerhalb von Bulawayo. Mein Vater war ein guter Mensch. Gut zu seinen Arbeitern, verantwortungsbewusst im Umgang mit dem Land. Er liebte mich und meinen Bruder. Und meine Mutter. Wissen Sie, wir fühlten uns sicher! Kaum zu glauben. Uns kam allerhand zu Ohren, aber so etwas konnte uns doch nicht passieren, oder? Mein Vater war übrigens gegen Smith.« Sie hielt inne und sah den Ermittler an. »Sie können sich das nicht vorstellen, oder? Auf welcher Seite man stand, spielte keine Rolle. Mein Vater war in der Stadt, als sie uns angriffen. Sie haben uns überrumpelt. Sie haben meinen Bruder ermordet und verstümmelt, vielleicht auch erst gefoltert und dann getötet, Gott sei ihm gnädig. Meine Mutter und ich mussten es mit ansehen. Er war zwölf Jahre alt. Zwölf! Dann wurde meine Mutter vor meinen Augen vergewaltigt und ermordet, und dann war ich an der Reihe. Sind die Einzelheiten bedeutsam für Ihren Fall, Superintendent?«

»Nein, nur eines: Warum hat man Sie am Leben gelassen?« Kubu spürte die Bitterkeit seiner Frage und ihrer Antwort.

»Ja, warum nur? Weil sie glaubten, dass die Soldaten im Anmarsch seien. Einer von ihnen schlug Alarm. Da sind sie geflüchtet. Ich blieb liegen, allein, blutend, stundenlang, wie mir schien. So fanden sie mich. Das war fast das Schlimmste, aber nur fast.«

»War einer der Angreifer Tinubu?«

Sie blickte an ihm vorbei, wollte ihm nicht in die Augen sehen. Wollte niemandem in die Augen sehen. Sie schwieg lange.

»War einer von ihnen Tinubu?«

»Ja, vielleicht. Es ist dreißig Jahre her.«

»Er war derjenige, der sie dazu brachte aufzuhören, oder?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Der Anführer hat mich vergewaltigt. Er durfte als Erster, wissen Sie, weil ich noch Jungfrau war. Ich verstand, was sie sagten, weil ich ihre Sprache sprach. Sie stellten sich auf und warteten, bis sie dran waren. Wie an einer Bushaltestelle, wissen Sie? Sie lachten und johlten.« Sie duckte sich, als wollte sie sich schützen. »Einer der Kerle rief, sie sollten mich in Ruhe lassen, ich sei noch ein Kind. Ich weiß noch genau, was er sagte. ›Die Kinder sind unsere Zukunft.‹ Das ist unschlagbar, oder? Während sie mich vergewaltigten! Der Anführer befahl ihm, rauszugehen und Wache zu schieben, wenn er keine Lust hätte. Ein paar Minuten später kam er reingerannt, behauptete, er hätte Lichter gesehen. Die Soldaten kämen. Der Anführer glaubte ihm nicht, wollte aber kein Risiko eingehen. Er sagte, wenn das eine Lüge sei, würde er den Mann umbringen. Mich ließen sie liegen.«

»Also hat Ihnen dieser Mann das Leben gerettet?«

»Wenn Sie so wollen. So, als würde man auf jemanden schießen, aber nicht treffen.«

»War dieser Mann Goodluck Tinubu?«

Salome fing an zu weinen. Lautlos liefen ihr die Tränen über die Wangen. Kubu bot ihr eine Serviette an, aber sie schob seine Hand weg, sprang auf und lief davon. Zuvor hatte Kubu sie für eine beherrschte Erwachsene gehalten. Doch im Herzen war sie noch immer kaum älter als vierzehn.

 

Zehn Minuten später fanden Dupie und Tatwa ihn allein am Tisch. Sie zogen sich Stühle heran.

»Alles in Ordnung«, sagte Dupie zufrieden. »Keine Spur von den Dreckskerlen. Haben sich die Männer auf der anderen Seite schon gemeldet?«

Statt seine Frage zu beantworten, sagte Kubu: »Salome hat es Ihnen erzählt, nicht wahr? Dass Tinubu einer der Terroristen war, der die Farm ihrer Familie überfallen hat?«

Dupie verschränkte die Arme und ließ sie bequem auf seinem dicken Bauch ruhen. »Hat sie das gesagt?«

»Ich frage Sie.«

»Sie hat es geglaubt. Verdammt, das ist dreißig Jahre her! Ich habe ihr gesagt, dass sie es sich nur einbildet. Sie sieht Gespenster aus ihrer Vergangenheit. Aber ich glaube nicht an Gespenster. Außerdem haben wir die Schweine erwischt. Alle. Keine Gefangenen.« Er fuhr sich mit der Handkante über die Kehle.

»Sind Sie sicher?«

»Was soll das? Der Kerl war ein Vertreter aus Gaborone. Seine Papiere waren in Ordnung. Klar, er stammte aus Simbabwe. Aber das machte ihn doch nicht automatisch zum Terroristen, oder?«

»Haben Sie sein Zelt durchsucht?«

»Jetzt hören Sie aber auf! Was soll ich denn gesucht haben? Souvenirs eines dreißig Jahre zurückliegenden Massenmords? Ich habe Salome gesagt, dass sie Tinubu mit jemandem verwechselt, der ihm entfernt ähnlich sieht, und ihr geraten, sich zusammenzureißen. Sie hat das akzeptiert, sich aber einen ganzen Tag lang zurückgezogen. Sie war okay.«

Kubu starrte Dupie an. »Wissen Sie, was ich glaube?«, sagte er. »Ich glaube, dass sie Tinubu wiedererkannt hat, und sie hatte recht damit. Ich glaube, dass sie jemanden beauftragt hat, ihr bei dem Mord an ihm zu helfen. Allein kann sie es nicht getan haben. Vielleicht waren Sie es, vielleicht Enoch, vielleicht Moremi oder jemand vom Festland. Ich weiß es noch nicht, aber ich werde es herausfinden.« Er stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu seinem Zelt.

 

Dupie wirkte verstört. »Der ist ja vollkommen verrückt geworden! Wovon redet der? Salome, eine Mörderin? Das ist doch lächerlich! Wir alle wissen, dass Zondo es getan hat. Sie suchen einen Sündenbock, weil Sie ihn haben entwischen lassen! Sie sollten dafür sorgen, dass Ihr Kollege wieder zur Vernunft kommt.« Mit seiner großen Hand griff er über den Tisch nach Tatwas Arm.

Tatwa entzog sich ihm. »Wenn Salome unschuldig ist, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Der Superintendent muss Beweise für seinen Verdacht haben. Falls Sie irgendetwas wissen, sollten Sie es uns sagen. Das könnte ihr helfen.«

Dieses eine Mal war Dupie um eine Antwort verlegen. Schließlich wandte er ein: »Sie haben sie doch kennengelernt. Sie könnte nie jemanden umbringen. Sie ist eine zarte Seele.«

»Aber wenn es um einen Mann geht, der sie vergewaltigt hat und offenbar straflos davongekommen ist? Rache ist ein starkes Motiv.«

Dupie schüttelte den Kopf. »Diese schlimmen Gespenster. Salome und ihre Gespenster. Glauben Sie, das wäre das erste Mal gewesen? Ständig sieht sie Leute aus der Vergangenheit. Immer sieht sie Gespenster.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Scheiß Gespenster.« Dann machte er sich auf die Suche nach Salome. Tatwa erhob sich ebenfalls. Er wollte mit Enoch reden.

 

Tatwa fand ihn bei dem improvisierten Steg, wo er am Außenbordmotor des Bootes arbeitete. Er hatte die Verkleidung abmontiert und schraubte an irgendetwas im Inneren.

»Probleme mit dem Motor?«

Enoch nickte. »Startet nicht richtig. Dupie will, dass er funktioniert, falls wir die Dreckskerle verfolgen müssen.«

Tatwa nickte wortlos.

»Ich glaube, der Kraftstofffilter ist verschmutzt. Ich spüle ihn mal eben durch.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, ohne Tatwa weiter zu beachten.

Tatwa hockte sich neben das Boot. »Sie scheinen ein ziemlich guter Mechaniker zu sein. Was war der Grund für Ihre Panne auf dem Weg nach Kasane?«

»Ein Radlager am Anhänger. Ich hatte kein Werkzeug dabei, Dupie musste es bringen.«

»Warum haben Sie den Hänger nicht einfach stehen gelassen und sind weitergefahren nach Kasane?«

Enoch spritzte Benzin über den Filter. »Dupie war total dagegen. Er wollte unbedingt, dass ich auf ihn warte, hatte Angst, der Hänger könnte gestohlen werden.«

»Mitten im Busch? Wer sollte ihn denn da stehlen? Und noch dazu mit einem blockierten Rad?«

Enoch zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe auf ihn gewartet. Wir haben den Hänger ins Rollen gebracht, und er hat ihn mit nach Hause genommen.«

»Und Sie haben im Busch übernachtet?«

»Ja, es war zu spät, um bis Kasane zu fahren.«

»Aber warum denn? Sie hätten doch auch im Dunkeln fahren können.«

»Der Chobe-Nationalpark schließt um acht Uhr abends. Es war zu spät, um noch durchzukommen. Außerdem wimmelt es in der Gegend von Elefanten. Nachts ist das viel zu gefährlich.«

»Warum sind Sie nicht mit Dupie zurückgefahren und am nächsten Tag aufgebrochen?«

»Weil ich schon auf halbem Wege war! Und im Camp wurde ich nicht gebraucht. Allein im Busch zu sein, macht mir nichts aus.«

»Das haben Sie bestimmt schon oft erlebt, oder? Bestimmt hätten Sie einiges zu erzählen.«

Enoch nickte, lächelte aber nicht.

»Sie und Dupie kennen sich schon lange?«

»Ja, sehr lange.«

»Aus Ihrer Zeit hier in Botswana?«

Enoch nickte.

»Haben Sie sich auch schon in Rhodesien gekannt?«

»Ja. Warum?«

»Waren Sie dort auch zusammen? Bei den Selous Scouts?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Dupie«, behauptete Tatwa aufs Geratewohl. »Er hält sehr große Stücke auf Sie.«

»Ja, wir waren Kameraden. Haben uns gegenseitig den Rücken freigehalten. Die Gefahr kam nie von vorn.« Er setzte das Gehäuse des Motors wieder zusammen.

»Wie sind Sie nach Botswana gekommen?«

»Dupie hat es arrangiert.«

»Würden Sie alles für ihn tun?«

»Er hat mir viel zu verdanken. Er würde auch für mich sehr viel tun. Aber nicht alles. Worauf wollen Sie hinaus?«

Tatwa erwiderte leichthin: »Ach, hat mich nur mal interessiert. Waren Sie auch dabei, als die Scouts die Farm von Salomes Eltern erreichten? Nach dem Überfall?«

Enoch nickte.

»Muss schrecklich gewesen sein.«

Enoch antwortete achselzuckend: »Ich habe damals viel Schreckliches gesehen.«

»Erinnern Sie sich an die Mordnacht hier? Können Sie mir irgendetwas darüber erzählen?«

»Nein. Ich habe geschlafen. Ich habe nichts gesehen, nichts gehört und mit niemandem geredet.«

»Sie wissen, Enoch, dass Miss Salome es getan hat. Tinubu gehörte zu den Terroristen, die die Farm überfallen haben. Sie hat ihn wiedererkannt. So hat alles angefangen.«

Enoch war perplex. »Aber es war Zondo!«, rief er.

Tatwa schüttelte den Kopf. »Zondo war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, oder, Enoch?«

»Was soll der Scheiß? Sie spinnen ja! Mma Salome würde nie jemanden umbringen!«

»Vielleicht hat ihr jemand geholfen.«

Enoch wandte sich um und sortierte akribisch seine Werkzeuge in die Werkzeugkiste. Als er sich umdrehte, hatte er sich wieder beruhigt. »Das ist Quatsch«, sagte er. »Barer Unsinn. Sie sollten lieber Zondo suchen.« Mit dem Werkzeugkoffer in der Hand machte er sich auf den Weg zurück ins Camp. Tatwa sah ihm nach.

Fünfzig Meter weiter ragte im Fluss eine Sandbank aus dem Wasser. Tatwa beobachtete, wie ein drei Meter langes Krokodil daraufkroch, sich niederließ, das Maul öffnete und seine mörderischen Zähne zeigte. Tatwa lief es eiskalt den Rücken herunter, er dachte an seinen Bruder und folgte Enoch zurück ins Lager.


KAPITEL 68

Kubu ging bis zu einer Stelle, wo er einen einigermaßen guten Handyempfang hatte. Er wollte wissen, wie es Joy ging, und er musste Mabaku Bericht erstatten. Vielleicht hatte der Bärtige endlich geredet. Zuerst rief er Joy an.

»Hallo, Kubu«, sagte sie. Im Hintergrund hörte man Lärm, und für einen Moment war Kubu irritiert. »Wo bist du, Schatz?«

»Bei der Arbeit, Kubu. In der Kita. Wo sollte ich sonst an einem Donnerstagmorgen sein?«

»Ach ja, natürlich.« Der Lärm, das waren spielende Kinder. Er hatte vergessen, dass sie darauf bestanden hatte, ab heute wieder zu arbeiten. »Wie geht es dir?«, fragte er, seinen Lapsus überspielend.

»Gut. Und dir?«

»Auch ganz gut. Endlich kommen wir weiter. Es gibt immer noch Unklarheiten, aber die lösen wir noch.«

»Gut. Ich wünschte, du wärst schon wieder zu Hause.«

Kubu hatte Gewissensbisse, weil er sie allein ließ. Das Gespräch nahm keine gute Wendung. Was sie sagten, klang gestelzt und unnatürlich. »Gehst du heute Nachmittag zum Karate?«, fragte er, in der Hoffnung, den richtigen Tag erraten zu haben. Ausnahmsweise war er froh, dass sie diesen Sport trieb. Ein Karate-Dojo musste ein ziemlich sicherer Ort sein.

»Nein, ich habe abgesagt. Mir war nicht danach. Ich habe behauptet, ich wäre erkältet. Ich möchte lieber nach Hause. Pleasant wohnt noch bei uns, während du nicht da bist.«

Kubu wunderte sich. Joy liebte Karate. Sie ließ das Training nie ausfallen.

»Dir geht es immer noch nicht gut, oder?«

»Jetzt übertreib mal nicht. Mir ist nur ein bisschen unwohl. Das muss an dem komischen Essen in Francistown liegen.« Als wären sie im Ausland gewesen!

Kubu holte tief Luft und wappnete sich. »Liebling, jetzt reicht es. Du musst zum Arzt gehen. Ich bestehe darauf. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich!«

»Kubu, geh mir nicht auf die Nerven. Ich habe zu tun. Wenn es mir nicht besser geht …«

Kubu hatte eine Idee und unterbrach sie. »Wie wäre es mit Dr. Diklekeng? Du erzählst mir doch immer, wie gut er ist. Dass er den Kindern keine Predigten hält und ihnen wirklich zuhört. An ihn solltest du dich wenden. Du kennst ihn und magst ihn.« Joy schwärmte immer von Dr. Diklekeng – dem Arzt, der die Kinder in der Tagesstätte betreute. Kubu hatte ins Schwarze getroffen.

»Keine schlechte Idee. Ich denke mal darüber nach.«

»Versprichst du, dass du dich von ihm untersuchen lässt?«

Joy zögerte. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Du hast ja recht.«

Kubu nutzte die Situation sofort aus. »Noch heute Nachmittag?«

Das ging Joy zu weit. »Nein, ich muss einkaufen und möchte Pleasant nicht allein lassen. Ich gehe morgen. Oder übermorgen. Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun.«

Kubu wusste, dass er sich damit zufrieden geben musste. Der Kinderlärm schwoll an, und Joy rief, sie müsse jetzt Schluss machen. Kubu beendete den Anruf und dachte über seine Frau nach. Angenommen, sie war ernsthaft krank? Was sollte er tun? Er durfte gar nicht daran denken. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gefahren und hätte sie zu Dr. Diklekeng geschleift. Tun Sie, was getan werden muss. Machen Sie sie wieder gesund. Alles soll wieder so sein wie vorher. Stattdessen saß er auf einer Trauminsel im Linyanti fest, umgeben von Leuten, denen er misstraute. Und von Krokodilen, dachte er missmutig.

Er riss sich zusammen und wählte Mabakus Nummer, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Bestimmt saß Mabaku in einem Meeting. Er versuchte es in Edisons Büro.

»Kubu! Wie geht’s denn so?«

»Gut, Edison. Ich kann den Direktor nicht erreichen. Ist er im Präsidium?«

»Mabaku? Ja, weißt du es denn noch nicht?«

Kubu seufzte. Woher sollte er hier oben an der namibischen Grenze über Mabakus Schritt Bescheid wissen?

»Was soll ich wissen? Gibt es einen Durchbruch in unserem Fall?«

»Nein, eher einen Durchbruch seines Magens. Er ist im Krankenhaus, ein Magengeschwür ist geplatzt. Zu viel schwarzer Kaffee und Stress, schätze ich.«

»Wie bitte? Er ist im Krankenhaus? Das ist doch unmöglich, ich meine …«

»Er hatte gestern Nachmittag auf einmal solche Schmerzen, dass seine Frau ihn in die Ambulanz des Prinzessin-Marina-Krankenhauses gefahren hat. Sie haben ihn sofort aufgenommen. Heute Vormittag wird er operiert.«

Wieder beschlich Kubu dieses schreckliche Gefühl der Aussichtslosigkeit.

»Aber wir brauchen ihn!«

»Er wird ja wieder gesund, Kubu.«

»Ja, natürlich«, sagte Kubu beschämt. »Wer schmeißt denn jetzt den Laden?«

»Im Moment wohl ich.«

»Gut«, sagte Kubu unaufrichtig. Jetzt wurde es wirklich Zeit zurückzukehren. »Gibt es irgendetwas Dringendes zu erledigen, solange er im Krankenhaus liegt?«

»Er macht sich Sorgen wegen des Gipfeltreffens der Afrikanischen Union. Aber wir haben alles unter Kontrolle. Kein Problem. Wir sind sowieso nicht unmittelbar zuständig, das ist Aufgabe der Spezialeinheit.«

Kubu rang noch immer um Fassung. »Was ist mit dem Bärtigen? Habt ihr irgendetwas aus ihm herausbekommen?«

»Tja, er behauptet, kooperieren zu wollen, aber bisher hat er immer einen Grund gefunden, doch nichts zu sagen. Zuerst hat er einen Anwalt verlangt, also haben wir ihm einen besorgt. Dann wollte er einen Deal machen. Jetzt ist er nicht zufrieden mit dem Anwalt, sondern will einen, der Ndebele spricht. Der ist aber nicht so einfach aufzutreiben. Ich glaube, er will uns nur hinhalten, aber ich weiß nicht, warum.«

»Vielleicht wartet er darauf, dass Madrid ihn herausholt?«

»Aus dem Zentralgefängnis? So naiv kann er doch nicht sein. Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass er zu den Drahtziehern gehört. Wenn sie ihn holen, dann höchstens, um ihn zum Schweigen zu bringen, und da gibt es leichtere und dauerhaftere Methoden. Ich versuche ihn davon zu überzeugen, dass es das Sicherste für ihn ist, auszusagen. Dann gäbe es keinen Grund mehr, ihn zum Schweigen zu bringen. Er behauptet, das sähe er ein, hat dann aber wieder einen Rückzieher gemacht.«

Kubu knirschte mit den Zähnen. Seine Anrufe brachten ihm heute kein Glück.

»Es gibt aber auch gute Neuigkeiten«, fügte Edison hinzu. »Die Falle, die die Kollegen in Südafrika Miss Levines Auftraggebern gestellt haben, ist zugeschnappt! Sie haben einen Sender an ihren Wagen montiert und ihn bis zu einem Haus in Bryanston verfolgt, einer schicken Vorstadt von Johannesburg. Jedenfalls haben sie ein hübsches Lager mitten in der Stadt aufgespürt und die ganze Bande verhaftet.«

»Wie nahe sind sie an die richtig großen Bosse herangekommen?«

Edison seufzte. »Schwer zu sagen. Kommt darauf an, was sie aus den Verhafteten herausholen. Aber sie haben dem Drogenhandel einen schweren Schlag versetzt, es war ein großer Coup. Schritt für Schritt kommt man ans Ziel.«

Stimmt, dachte Kubu. Aber die Köpfe der Drogenmafia sind uns immer um einen Schritt voraus. Und sie müssen sich nicht an Regeln und Gesetze halten. Dennoch war es ein Erfolg, und van der Walle stand in Mabakus Schuld. Das würde den Direktor freuen. Bestimmt konnte er gerade jetzt Aufmunterung gut gebrauchen. Kubu bekam eine Gänsehaut, wenn er an seinen letzten Aufenthalt in diesem Krankenhaus zurückdachte. Das Essen – einfach schauderhaft!

»Gut, Edison, ich muss wieder an die Arbeit. Richte dem Direktor gute Besserung von mir aus. Sag ihm … nein, schon gut. Bitte ihn, mich anzurufen, sobald er wieder telefonieren darf. Und halte mich auf dem Laufenden.«

Nach dem Gespräch dachte Kubu an Mabaku. Er ist das CID, dachte er. Was würden wir ohne ihn anfangen? Er schüttelte den Kopf, als wolle er diese Gedanken verscheuchen, und zwang sich, an den Bärtigen zu denken. Warum diese Hinhaltetaktik? Wollte er nur das Unvermeidliche hinauszögern? Oder wartete er auf etwas, und wenn ja, auf was? Konnte es sein, dass die Geschichte, die er sich aus reinem Eigennutz ausgedacht hatte, der Wirklichkeit nahe kam und Madrid tatsächlich einen zweiten Angriff auf Jackalberry Camp plante?

Kubu lief die Zeit davon. Er musste diesen Fall lösen, sonst … was? Und er musste zurück nach Gaborone, bevor … Er hatte die Nase voll. Schluss mit den Spielchen. Es wurde Zeit, seine drei Asse auf den Tisch zu legen und geschickt zu bluffen, dass er ein viertes im Ärmel habe. Nur noch einen Tag, dachte er. Dann fahre ich nach Gaborone zurück, notfalls mit allen Campmitarbeitern. Er hievte sich hoch und begab sich auf die Suche nach Tatwa. Sie mussten eine Strategie entwickeln. Außerdem musste Tatwa ihm etwas Bestimmtes aus Dupies Bürozelt holen. Er wollte das gemeinsame Mittagessen zu einem denkwürdigen Ereignis machen.


KAPITEL 69

Kubu schob seinen Stuhl zurück. »Ich kann nicht mehr essen«, schwor er. »Keinen Bissen. Vielleicht trinke ich später eine Tasse Kaffee, aber nicht jetzt.« Mit einem Wink lehnte er Moremis Angebot ab. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Dupies Gewehr, das am Rücken seines Stuhles lehnte. »Wie alt ist Ihr Gewehr, Dupie? Aus den neunzehnhundertdreißiger Jahren? Kann ich es mir mal ansehen?« Dupie gab Kubu die Waffe, und dieser sah sie sich mit professionellem Interesse an. »Ist noch gut in Schuss. Und geladen, wie ich sehe. Ich nehme an, Sie haben einen Waffenschein?« Dupie nickte, und Kubu schien das Interesse an dem Gewehr zu verlieren. Doch er gab es nicht zurück.

»Was für ein schöner Nachmittag. Aber da hinten ziehen Wolken auf. Was meinen Sie, Dupie? Kommt ein Gewitter?«

Dupie blickte zum Horizont, an dem sich schwarze Wolken ballten, und zuckte mit den Schultern.

»Nur Show und nichts dahinter, oder?«, fragte Kubu. »Viel Donner, aber kein Regen. Wahrscheinlich fällt kein Tropfen. Seltsam, dass wir das Offensichtliche so leicht übersehen. Am Waschbecken in unserem Zimmer hat ein Weberknecht sein Netz. Ein ziemlicher Kawenzmann. Frisst uns die Mücken weg. Doch wenn man einen Faden des Spinngewebes berührt, fängt er in seinem Netz an zu zittern. Schneller und schneller, bis man ihn nicht mehr sehen kann. Verschwunden. Durch die Augenträgheit blickt man praktisch durch ihn hindurch. Keine Spinne. Nicht zu sehen. Nicht zu fangen.« Kubu hatte jetzt die Aufmerksamkeit aller. Jeder fragte sich, wohin seine spinnenkundliche Abhandlung führen würde.

»Genau das war unser Problem mit Zondo. Er war die ganze Zeit da, aber wir konnten ihn nicht sehen.« Kubu nickte, als sei sein Vergleich vollkommen logisch, und er fügte nichts weiter hinzu.

Der sonst so schweigsame Solomon meldete sich zu Wort. »Was meinen Sie damit, Superintendent? Wo war er, und warum konnten wir ihn nicht sehen?«

»Er hat sich nicht schnell bewegt«, bemerkte Moremi. »Nicht schnell. Nein, nein.«

»Stimmt. Moremi hat recht«, sagte Kubu. »Die ganze Zeit über haben wir einen Mord übersehen. Zwei reichten uns schon.« Er lächelte. »Meinem Chef waren es sogar zu viele. Doch der an Zondo ist uns entgangen.«

»Wovon reden Sie denn da?«, fragte Salome. »Ist er etwa tot?«

»Ich rede von Ishmael Zondo, oder Peter Jabulani, falls Sie seinen richtigen Namen benutzen wollen. Besser: dem verstorbenen Peter Jabulani. Er war der Dritte, der in jener Sonntagnacht ermordet wurde. Vielleicht auch der Zweite.« Kubu drehte sich um und blickte Salome an.

»Sie haben das alles eingefädelt, nicht wahr, Salome?« Kubu nannte sie zum ersten Mal beim Vornamen. »Alles begann damit, dass Sie Goodluck wiedererkannten. Und Sie wollten Rache. Was ziemlich verständlich ist angesichts dessen, was Ihnen angetan wurde, auch wenn es sehr weit zurückliegt.«

Salome errötete. »Ich war mir nicht sicher, dass er es war. Ich konnte es mir auch nur eingebildet haben. Sie haben recht, es ist sehr lange her. Das hat Dupie auch gesagt. Er hat mir gut zugeredet, und ich habe mich zurückgezogen und wieder beruhigt. Meine Fantasie hatte mir einen Streich gespielt. Das haben alle gesagt.«

»Alle?«, fragte Kubu. »Waren alle beteiligt?« Mit einer Handbewegung deutete er die ganze Gruppe an.

»Nein, ich meine Dupie. Ich war entsetzt. Aber dann wurde mir klar, dass ich mir nur etwas vormachte.«

»Aber irgendjemand war bereit, Ihre Vermutung zu überprüfen. Einmal in seinem Zelt nachzusehen. Moremi, Solomon, Enoch, Dupie?«

»Nein, nein. Ich habe darüber nachgedacht. Niemand hat es überprüft.«

Kubu ging über ihren Einwand hinweg. »Derjenige, der den Schlüsselbund gestohlen hat, nicht wahr? Für das Zelt brauchte man keinen Schlüssel, aber für den Koffer. Und den Aktenkoffer. Was für eine Überraschung, nicht wahr, Dupie? Ein Aktenkoffer voller US-Dollars. Damit hatten Sie nicht gerechnet, aber es war genau das, was Sie brauchten, wo es hier doch stetig bergab ging.«

Dupie schüttelte den Kopf. »Was reden Sie da für einen Mist, Superintendent? Was sollen diese Unterstellungen? Nicht mit uns, das sage ich Ihnen, nicht mit uns!«

»Weil Sie Ihre Aussagen abgesprochen haben, richtig? Und Salome? Sie ist nur ein Opfer, glaubte, sie sähe ein Gespenst aus ihrer Vergangenheit. Das wollte sie verbannen. Da ist nichts, oder? Genau wie bei dem Weberknecht. Und Sie, Dupie? Jedermanns guter Kumpel. Aber früher bei den Scouts gewesen. Den Selous Scouts, nicht den Pfadfindern. Sie sind Experte im Töten, stimmt’s? Und Sie wissen, wie man seine Taten verschleiert. Genau wie Enoch. Ihr Sergeant – ja, das habe ich auch herausgefunden.« Er starrte Enoch an, der sich umblickte, als suche er nach einer Waffe.

»Suchen Sie vielleicht das hier?«, fragte Tatwa und hielt beiläufig das Auge der Fatima hoch, das er aus Dupies Büro geholt hatte. Enoch verschränkte die Hände vor der Brust, als wolle er sein Herz schützen. Doch rasch gewann er die Fassung wieder und ließ die Hände sinken. Er sagte nichts.

Kubu tat so, als hätte er nichts bemerkt. »Vielleicht war es Moroni? Auch er steht in Ihrer Schuld. Niemand sonst würde ihn einstellen. Er würde Ihnen helfen, oder? Und Solomon? Der gute, verlässliche Solomon. Er hat eine Familie zu ernähren.«

Kubu blickte in die betretenen Gesichter rund um den Tisch. »Sie können wirklich jeden benutzen, oder, Salome? Die Qual der Wahl, könnte man sagen.« Er nickte. »Ich glaube, jetzt könnten wir den Kaffee gebrauchen, Moremi.« Ohne ein Wort zu sagen, erhob sich Moremi und ging. Doch er musste Kweh etwas zugeflüstert haben, denn raues Krächzen und sogar ein Go away! drangen aus der Küche. Niemand sprach, bis Salome die Spannung durchbrach.

»Ich verstehe das alles nicht. Was ist mit Zondo geschehen?«

»Er hat die Insel nie verlassen«, erklärte Tatwa.

»Natürlich hat er das!«, protestierte Dupie. »Am Montagmorgen habe ich ihn rüber ans Festland gebracht und am Flugplatz abgesetzt.«

Kubu schüttelte den Kopf. »Sie haben irgendjemanden hinübergefahren. Jemanden, der einen Filzhut mit Perlhuhnfedern und einen Leinen-Safarimantel trug. Zondos Hut und Mantel wurden später auf dem Festland weggeworfen. Die Person, die sie getragen hatte, kehrte in Solomons Mokoro auf die Insel zurück. Vielleicht Solomon selbst?« Er blickte den Kellner an, der zwar den Kopf schüttelte, dem Ermittler aber nicht offen widersprach.

»Das war clever, Dupie, aber ein bisschen zu clever. Etwas ging schief, stimmt’s? William Boardman war schon vor dem Morgengrauen aufgestanden, um Vögel zu beobachten. Wie immer hatte er sein Fernglas dabei. Er fragte sich, warum jemand mit Zondos Hut im Mokoro über die Lagune kam. Aber er ist ziemlich schnell dahintergekommen, oder?«

Dupie schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles Quatsch, Superintendent. Ich habe Zondo aufs Festland gebracht und zum Buschflugplatz gefahren. Es war nicht irgendjemand, der Zondos Hut getragen hat, sondern Zondo selbst, der seinen eigenen Hut trug. Das ist zwar weniger spannend als Ihre Geschichte, aber sehr viel einfacher. Ockhams Rasiermesser!«, schloss er triumphierend. Alle sahen ihn verständnislos an.

»Haben Sie damit Goodluck die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Tatwa trocken.

Dupie höhnte: »So ein Blödsinn! Ich habe Zondo zum Flugplatz gefahren. Was kann ich denn dafür, dass er seinen Hut und seinen Mantel dort weggeworfen hat? Vielleicht wollte er inkognito reisen? Woher soll ich das wissen?«

»Ich habe nicht gesagt, dass er Hut und Mantel beim Flugplatz weggeworfen hat, sondern nur, dass sie auf dem Festland blieben.«

Dupie war um eine Antwort verlegen, aber nicht lange. Er ging in die Offensive: »Und dann ist Zondo spurlos verschwunden. Sie können nicht uns dafür verantwortlich machen, dass Sie ihn nicht finden!«

»Oh, ich weiß, wo er ist«, erwiderte Kubu. »Es ist wie mit dem Weberknecht. Man sieht ihn nicht, dabei hat man ihn direkt vor der Nase.« Er blickte hinaus auf die Lagune. Die anderen folgten seinem Blick. Sie hörten, wie am anderen Ufer ein Motorboot startete.

Moremi brachte ein Tablett mit Kaffee, Milch und Zucker.

Kubu wandte sich an Salome. »Aber Sie mussten William loswerden, oder? Deshalb kam Ihnen Madrids Besuch ganz gelegen. Es war die perfekte Deckung für einen Auftragsmord. Ein weiterer geschickter Mord, den Ihre Truppe für Sie durchführte«

Salome starrte ihn an. »Superintendent, Sie benehmen sich ungehörig. Niemand hier hat das Geringste mit dem Mord an Boardman zu tun. Er war ein guter Freund von uns, und wir alle waren hier, als er getötet wurde. Mit Gästen. Aus dem Ausland. Die können das im Zweifelsfall bestätigen.«

»Nein, nicht alle waren hier«, entgegnete Kubu. »Enoch fehlte.«

»Er hatte im Busch eine Panne!«, erwiderte Salome barsch. »Dupie musste hinfahren und den Anhänger abholen. Er saß auf halbem Weg nach Kasane fest, mein Gott noch mal!«

»Hat er zumindest behauptet«, bemerkte Tatwa sanft. »Möchte jemand Zucker?« Er nahm sich drei gehäufte Teelöffel.

Kubu nickte. »Ein gutes Alibi. Enoch tut so, als breche er nach Kasane auf, lässt den Anhänger stehen und fährt in entgegengesetzter Richtung die Feuerschneise entlang nach Maun. Er funkt Dupie an, behauptet, er sei liegengeblieben und bräuchte Hilfe. Dupie fährt los, ebenfalls angeblich nach Kasane, tatsächlich aber in Richtung Maun. Holt den Hänger ab, lässt sich Zeit, kehrt zurück und untermauert damit das Alibi von Enoch, der in Wirklichkeit schon halb in Maun ist. Um die Verabredung einzuhalten, die Dupie mit Boardman getroffen hat!«

Dupie sprang auf, und Enoch folgte seinem Beispiel. »Das ist völliger Blödsinn! Enoch hatte eine Panne. Er hat mich angefunkt. Salome hat alles mitgehört, verdammt noch mal! Ich bin los, um ihm zu helfen, wir haben den Trailer so weit hingekriegt, dass ich ihn zurückschleppen konnte, und am nächsten Morgen ist Enoch weiter nach Kasane. Er war gegen neun Uhr dort! Dutzende Leute haben ihn gesehen. Er ist nicht nach Maun gefahren! Das sind Hunderte Meilen über schlechte Straßen durch den Busch und über Sandpisten!«

»Es ist zu schaffen«, erwiderte Tatwa ruhig. »Werfen Sie einen Blick auf die Karte. Wir haben das getan. Aber Sie wissen es sowieso, oder?« Er hatte sich ebenfalls erhoben und stand jetzt Enoch gegenüber. Er schwang das Auge der Fatima wie ein Pendel, als versuche er, Enoch zu hypnotisieren. Dupie sank wieder auf seinen Stuhl. Einige Augenblicke lang sagte niemand etwas.

Moremi durchbrach das Schweigen. An Salome gewandt, bemerkte er: »Mma Salome, was die Polizisten sagen, könnte stimmen. Oder auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern, als kommentiere er die schlechten Ergebnisse des örtlichen Fußballvereins. »Aber eines ist klar: Beweisen können sie nichts. Sie verdächtigen uns alle. Aber sie können uns nicht das Geringste nachweisen.«

Eine Welle der Enttäuschung schwappte über Kubu hinweg, was er überspielte, indem er von seinem Kaffee trank. Er suchte nach einer Lücke, einer Unstimmigkeit in den Aussagen der Campbewohner, fand aber keinen Ansatzpunkt. Gelassen und abgebrüht saßen sie vor ihm. Er wusste, dass einige beteiligt waren, andere nicht. Vielleicht steckten aber auch alle unter einer Decke. Er hatte ihnen den Tathergang genau beschrieben, aber er hielt keine Indizien, keine Beweise in der Hand. Moremi hatte vollkommen recht.

»Oh, wir werden schon Beweise finden. Keine Sorge. Bis dahin verlässt niemand die Insel«, sagte Kubu. Sein Blick wanderte hinüber zum Steg, wo die beiden anderen Constables das Polizei-Motorboot vertäuten. Es bestand kein Zweifel über den Grund ihrer Anwesenheit: Sie sollten dafür sorgen, dass niemand die Insel verließ.

 

Kubu und Tatwa saßen ein wenig abseits. Kubu hatte absichtlich die Karten auf den Tisch gelegt, jetzt musste er seine Trümpfe schnell ausspielen. »Die drei müssen dahinterstecken, Tatwa«, sagte er. »Dupie, Salome und Enoch. Dupie und Enoch kennen sich mit dieser Art des Mordens aus, und sie mussten zusammenarbeiten, um Boardman zu töten. Für beide Campmorde brauchte man ebenfalls zwei Leute. Salome hat Goodluck wiedererkannt und Dupie und Enoch dazu bewegt, sein Zelt zu durchsuchen. Womöglich war sie die Drahtzieherin des Ganzen.«

»Was ist mit Solomon und Moremi?«

Kubu schüttelte den Kopf. »Solomon war in jener Nacht nicht auf der Insel – wir haben die Dorfbewohner befragt, und er war bei Beauty. Welche Rolle spielte er also bei dem ganzen Theater? Und warum hat er die Sache mit dem Mokoro erwähnt? Für uns war es ein wichtiges Puzzlestück, und er hat es uns von sich aus in die Hand gegeben. Für einen doppelten Bluff ist er nicht schlau genug.« Tatwa nickte.

»Und nun zu Moremi«, fuhr Kubu fort. »Er ist, wie er ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Außerdem hat er Zondos Hut gefunden, der uns zurück zum Camp geführt hat. Beide, Solomon und Moremi, haben Gründe, sich Salome gegenüber loyal zu verhalten, aber Mörder? Nein.« Wieder schüttelte Kubu den Kopf.

Tatwa ergänzte nachdenklich: »Die Campmorde werfen viele Fragen auf. Warum haben die Täter diese Methoden gewählt? Sie ermordeten Zondo und warfen ihn vermutlich in der Lagune den Krokodilen zum Fraß vor, sie fügten Goodluck gleich zwei tödliche Verletzungen zu – erstachen ihn und schnitten ihm die Kehle durch – und verstümmelten seine Leiche, Langa dagegen erschlugen sie und warfen ihn in eine donga. Warum?«

»Vielleicht hatten sie geplant, Goodluck so einfach und sauber wie möglich zu töten, seine Leiche in die Lagune zu werfen und zu behaupten, er hätte in aller Frühe abreisen müssen und sei nach Kasane geflogen. Später in Kasane sein Auto loszuwerden, wäre ein Leichtes gewesen.«

»Was ist mit Langa? Er ist zusammen mit Goodluck angereist.«

»Kein Problem. Am Ende seines Aufenthalts hätte ihn Enoch einfach bis nach Ngoma gelotst. Keiner wusste, dass er Polizist war. Wenn sich jemand im Camp nach Goodluck erkundigt hätte, hätten sich alle ahnungslos gestellt. Ja, er sei hier gewesen. Ja, er sei früher abgereist. Angeblich ein Notfall daheim in Mochudi. Er habe ein Flugzeug organisiert, das ihn morgens abholte. Ja, er habe bei seiner Abreise einen Aktenkoffer dabeigehabt. Das war alles.«

»Aber?«

»Aber als sie ihn töteten, hatte er das Geld nicht mehr. Daher änderten sie den Plan und schoben den Mord an Goodluck demjenigen in die Schuhe, der das Geld hatte. Zu behaupten, zwei Leute wären am gleichen Tag aus dem Lager verschwunden, wäre zu auffällig gewesen. Also war es notwendiges Übel, Goodluck zusätzlich die Kehle durchzuschneiden und ihm die Ohren abzuhacken.«

»Woher wussten sie, dass Zondo das Geld hatte?«

Kubu zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie Goodluck beobachtet. Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls sind sie zu Zondos Zelt gegangen, haben das Geld genommen, ihn auf dieselbe Weise umgebracht, wahrscheinlich seine Leiche ausgezogen und ihn dann zu der Lagune gebracht, wo praktischerweise die Krokodile warteten. Aber wieder wurde ihr Plan vereitelt. Langa hatte beobachtet, wie das Geld den Besitzer wechselte, und da er den Weg des Geldes verfolgen sollte, beobachtete er nun Zondo, was für ihn tödlich endete. Bei ihm war keine Zeit für Raffinesse. Nicht, solange Zondos Leiche auf dem Weg lag.«

Tatwa dachte mehr über die beteiligten Personen nach als über die Verbrechen, was unüblich, aber charakteristisch für ihn war. »Glaubst du, dass sie tatsächlich Freunde waren, wie Moremi behauptet hat? Zondo und Goodluck? Kameraden aus dem Simbabwekrieg? Denk an die beiden Gläser in Goodlucks Zelt.«

»Ich weiß nicht. Es könnte auch eine Inszenierung gewesen sein, wie Zanele meinte. Jemand hätte ein Glas mit Zondos Fingerabdrücken aus seinem Zelt geholt haben können. Genau die Art von Verschleierungstaktik, die ich Dupie zutrauen würde. Ein bisschen zu schlau.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht haben sie auch tatsächlich etwas zusammen getrunken und über alte Zeiten geredet.«

»Zwei Freiheitskämpfer, die zu Drogenschmugglern geworden waren. Tragisch.«

Aber Kubu schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Über Zondo wissen wir nicht viel, aber Goodlucks Charakter würde es vollkommen widersprechen. Da war etwas anderes im Gange. Ich denke, wir werden mehr darüber erfahren, wenn wir das Geld finden.«

Tatwa nickte. »Dieses Beweismittel können sie nicht wegwerfen. Das Geld mussten sie behalten. Wir müssen es finden, sonst haben wir nichts in der Hand. Durch das Geld wird der Pakt des Schweigens zerbrechen. Besonders, wenn wirklich drei Personen beteiligt sind. Zwei sind ein Team, drei eine Menge.«

»Irgendeiner wird einknicken«, stimmte ihm Kubu zu. Er rieb sich die Wangen. Was geschähe, wenn sie das verdammte Geld nicht finden würden? Irgendwie mussten sie die Täter dazu bringen, sich zu verraten.

Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. »Bengu«, meldete er sich.

»Kubu! Ich bin’s, Mabaku. Diese Idioten wollten mir nicht erlauben, Sie anzurufen! Mir geht’s gut. Holen Sie mich ab und bringen Sie mich ins Präsidium. Es gibt so viel zu tun! Wir müssen den Bärtigen dazu bringen, uns zu erzählen, was er weiß. Ich habe das Gefühl, es könnte wichtig sein. Sehr wichtig!«

»Herr Direktor, ich werde Sie nicht abholen«, erwiderte Kubu energisch. »Sie müssen im Krankenhaus bleiben, bis Sie sich wieder ganz erholt haben. Wir halten solange die Stellung.«

»Bengu, das ist Befehlsverweigerung! Kommen Sie sofort her! Diese Ärzte bringen mich noch um!« Und von mir hieß es, ich sei ein schlechter Patient, als ich im Prinzessin-Marina lag!, dachte Kubu feixend und erwiderte ruhig: »Herr Direktor, ich bin in Jackalberry Camp. Rufen Sie doch einfach Ihre Frau an. Sie soll Sie besuchen und die Ärzte um Rat fragen.«

»Ach ja, ich hatte vollkommen vergessen, wo Sie sind. Marie ist hier, aber sie glaubt, ich müsse eine Woche im Bett bleiben. Kubu, lassen Sie mich nicht im Stich. Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen. He, gib mir …« Die Verbindung wurde unterbrochen. Kubu vermutete, dass Marie eingeschritten war. Mit einem breiten Grinsen wandte er sich an Tatwa und bemerkte: »Ich denke, Direktor Mabaku wird bald wieder ganz der Alte sein.«


KAPITEL 70

Kubu dachte über das Geld nach. Es musste sich um eine sehr große Summe handeln. Sie hatten einen Aktenkoffer dafür gebraucht. Hier ging es nicht um Schmiergeld, einen prall gefüllten Umschlag, den man mal eben aus der Innentasche zog. Außerdem mussten es Devisen sein; weder Rand noch Pula kamen infrage. Wenn es um amerikanische Dollar ging, konnte es sich um eine halbe Million in Hundertdollarnoten handeln, selbst wenn der Aktenkoffer nicht ganz voll gewesen war. Wenn es Euro waren, konnte es zehnmal so viel sein, weil es Euroscheine im Wert von bis zu 500 Euro gab. Doch ganz unabhängig von seiner Größe und seinem Gewicht hatte der Aktenkoffer mindestens vier Morde ausgelöst. Es musste sich um eine große Summe handeln.

»Was ist mit dem Heroin oder um was es auch ging?«, fragte Tatwa.

Kubu schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, worum es ging. Drogen? Wenn ja, haben sie die vielleicht nicht behalten. Zu gefährlich und ohne die nötigen Kontakte praktisch unverkäuflich. Diamanten? Die würden wir niemals finden. Nein, wir konzentrieren uns auf das Geld. Wir wissen, dass es existiert hat, und sie müssen es behalten haben.« Kubu kratzte sich am Kopf. »Tatwa, wie sind deine Leute unmittelbar nach den Morden vorgegangen?«

»Wir haben nach Hinweisen auf die Täter gesucht, aber nicht nach Geld. Damals wussten wir ja noch nichts davon. Die Männer haben das gesamte Gepäck der Gäste, natürlich Goodlucks und Langas Sachen sowie alle Ecken und Winkel auf der Insel durchsucht. Die Fahrzeuge, die anderen Zelte und den Küchenbereich haben wir allerdings nur flüchtig überprüft. Wenn du wissen willst, ob wir verstecktes Geld hätten übersehen können, muss ich mit Ja antworten.«

»Na schön. Das würde bedeuten, dass sie zwischen unseren Ermittlungen und Madrids Überfall genügend Zeit hatten, ein besseres Versteck für das Geld zu suchen. Dupie könnte es sogar irgendwo an der Strecke zum Flugplatz versteckt haben. Wir wissen, dass er dort war, weil er Zondos Kleidung in der Nähe weggeworfen hat. Sie könnten ihre Beute sogar nach Kasane gebracht haben – höre dich sicherheitshalber bei den Banken um, ob sie etwas in einem Schließfach deponiert oder ein Schließfach gemietet haben. Das wäre zwar kreuzdämlich, bedeutet aber nicht, dass sie es nicht getan haben. Wobei ich eher glaube, dass das Geld irgendwo hier in der Nähe ist. Ich vermute, dass sie es in Reichweite behalten wollten, besonders, weil drei Leute davon wissen. Ich wette, es ist an einer Stelle, die wir von hier aus bequem zu Fuß erreichen können.« Er hievte sich hoch. »Komm, machen wir uns auf die Suche.«

 

Diesmal wurde Jackalberry Camp mit ganz anderen Methoden durchforstet. Zwei der Constables gingen die Insel ab und hielten oben in den Bäumen Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem, das einem Paket ähnelte. Kubu spähte mit dem Fernglas in die verlassenen Vogelnester, die in den abgestorbenen Bäumen in Ufernähe hingen. Tatwa übernahm den Küchenbereich, wo er unter den Blicken eines empörten Moremi und eines gereizten Kweh sämtliche Behälter und Schachteln öffnete. Der dritte Constable durchsuchte in Begleitung Salomes jedes Zelt, die leeren nur oberflächlich, die der Mitarbeiter sehr gründlich.

Kubu war als Erster fertig und kehrte zum Empfangsbereich zurück, wo Dupie selbstzufrieden bei einer Tasse Tee saß. »Sie sind auf der falschen Fährte, Superintendent. Sie werden hier nichts finden, weil es nichts zu finden gibt. Was wollen Sie als Nächstes. tun? Die ganze Insel umgraben, auf der Suche nach einem verborgenen Schatz? Oder die Lagune mit Schleppnetzen abfischen?« Er lachte.

Tatsächlich hatte Kubu überlegt, ob das Geld in der Lagune vergraben oder versteckt sein könne, war davon aber wieder abgekommen. Das Verbrechen war spontan geschehen, geplant in dem Moment, als sie auf das Geld gestoßen waren. Er glaubte, dass kein stabiler und wasserdichter Behälter zur Verfügung gestanden hatte. Aber es war natürlich möglich. Falls er sich irrte, gab es Hunderte von Stellen, an denen es verborgen sein konnte. Vielleicht würden sie es niemals finden.

»Ich möchte mir die Fahrzeuge und den Schuppen auf dem Festland ansehen. Haben Sie etwas dagegen?«

Dupie zuckte mit den Schultern. »Nein, wieso? Aber alles ist abgeschlossen. Weil das Dorf in der Nähe liegt. Ich begleite Sie lieber. Muss nur schnell die Schlüssel holen.« Er trank seinen Tee aus, erhob sich und ging zu seinem Bürozelt. In dem Moment kam Tatwa, sich den Kopf mit einem Geschirrtuch abreibend, aus der Küche. Er hatte alles durchsucht, natürlich auch den Küchenschrank, auf dem Kweh immer hockte, und Kweh war so außer sich gewesen, dass er seine gute Erziehung vergessen hatte. Kubu konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er den triumphierenden Unterton in den Go away-Rufen hörte, die Tatwas Abgang folgten.

»Nichts«, knurrte Tatwa und warf das feuchte Handtuch hin. »Die Vorräte scheinen ihnen auszugehen. Entweder sie rechnen damit, bald schließen zu müssen, oder sie haben ihre Einkäufe aufgrund der Gefahr durch Madrid aufgeschoben. Moremi ist übrigens genauso sauer wie Kweh. Rechne nicht mit einem Gourmet-Abendessen.«

Tatwa zuliebe tat Kubu so, als bedaure er das. Dabei war er eher froh heimzukehren, Mabaku zu kontaktieren, und vor allem, Joy wiederzusehen. Vielleicht würde er sie persönlich zu Dr. Diklekeng schleppen müssen. Wieder plagte ihn dieses Gefühl der Dringlichkeit. Irgendetwas würde bald passieren. Mit genügend Zeit würden sie den Fall bestimmt lösen können, aber Zeit war genau das, was sie nicht hatten. Das spürte er.

»Ich möchte das Boot und die Fahrzeuge überprüfen und mich am Steg auf dem Festland umsehen. Dupie kommt mit. Er holt nur die Schlüssel.«

Der Rumpf des Bootes bestand aus versiegeltem Fiberglas. Die wenigen Fächer, in denen man etwas unterbringen konnte, waren feucht und vollgepackt mit Rettungswesten und Angelausrüstung. Dennoch wurden sie leer geräumt und mit Taschenlampen ausgeleuchtet. Doch bald wurde Kubu klar, dass es auf dem Boot kein Versteck für das Geld gab, vor allem nicht für eine solche Menge.

Mit dem Polizeiboot fuhren sie zum Festland. Dort überprüften sie sorgfältig die Fahrzeuge auf zusätzliche Tanks oder andere Behälter. Beide Autos hatten Zweittanks für Langstreckenfahrten, und in beiden war Benzin. Sie suchten unter den Sitzen, in den Sitzen und in den kleinen Campingkühlschränken, deren Inhalt die Gäste auf langen Safaris bei Laune hielt. Der offene Landrover hatte schon lange kein verkleidetes Armaturenbrett mehr, aber hinter dem des Toyotas verbargen sich Hohlräume, die groß genug waren. Kubu bat Dupie, das Armaturenbrett abzumontieren.

»Das ist aber viel Arbeit! Ich ruiniere doch nicht mein Auto, nur weil Sie einer Fata Morgana nachjagen.«

»Dann beschlagnahmen wir das Fahrzeug und lassen es in Kasane auseinandernehmen.«

»Das haben Sie sich so gedacht! Verdammt! Schon gut, ich hole nur Werkzeug aus dem Schuppen.«

»Ich komme mit. Den Schuppen will ich mir sowieso ansehen.«

Dupie kämpfte kurz mit dem rostigen Vorhängeschloss und öffnete die quietschende Tür des kleinen Lagerraums. Ein Fenster gab es nicht, aber durch die Türöffnung fiel genügend Licht hinein. Es herrschte dieselbe Unordnung wie in Dupies Büro. Sage mir, wie deine Werkzeuge aussehen, und ich sage dir, was für ein Handwerker du bist, dachte Kubu. Der Spruch stammte nicht von ihm, und er war nicht der geborene Heimwerker. Auf einer wackligen Werkbank aus Holz lagen Schraubenschlüssel, Schraubendreher und andere Werkzeuge bunt durcheinander. Um zu der Werkbank zu gelangen, mussten sie über eine Ölablasswanne hinwegsteigen, in der noch Öl schwappte. Einige Autoreifen lehnten an einer Wand neben einer hoffnungslos verzogenen Felge sowie einigen Montierhebeln und Schraubzwingen. Offensichtlich reparierte Dupie die Autos und das Boot größtenteils selbst oder versuchte es jedenfalls.

Dupie fluchte.

»Ihre verdammten Leute haben die Hälfte meines Werkzeugs mitgenommen! Wann kriege ich das wieder, häh? Wie lange dauert es, zu überprüfen, ob Langa mit einem der Schlüssel eins übergezogen wurde?«

Kubu behandelte die Frage als rein rhetorisch. Unter der Werkbank standen einige ölige Behälter. Er zeigte darauf. »Ersatzteile?«

Dupie grinste. »Ja. Wollen Sie nachsehen? Viel Spaß. Ich vergeude inzwischen meine Zeit, indem ich mein Auto auseinandernehme.« Mit einigen Schraubendrehern, Schraubenschlüsseln und einer Zange bewaffnet ging er hinaus. Kubu war versucht, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber es konnte ein Bluff sein. Also durchsuchte er die Kisten.

Zehn Minuten später trat er hinaus in die Sonne, schwitzend und mit leeren, ölverschmierten Händen. Er versuchte sich mit einem Lappen vom Boot notdürftig zu reinigen, und als er das Gefühl hatte, es bis zum nächsten Händewaschen auszuhalten, hatte Dupie das Armaturenbrett abmontiert. Tatwa leuchtete mit der Taschenlampe in die darunterliegenden Hohlräume und stocherte darin herum. Als sich Kubu näherte, schüttelte er den Kopf.

»Zufrieden?«, fragte Dupie. »Kann ich es jetzt wieder einbauen?« Tatwa suchte noch von der Seite nach weiteren Öffnungen und nickte schließlich. Fehlanzeige. Wieder nichts.

»Danke. Vielen Dank auch«, sagte Dupie sarkastisch. Kubu sah sich die Innenseiten der Autotüren an. »Lassen sich die Fenster öffnen?«, fragte er.

»Natürlich«, erwiderte Dupie gereizt. Dann erriet er, worauf Kubu hinauswollte. »Verdammt! Soll ich jetzt auch noch die Innenverkleidung abmontieren? Warum auch nicht, wo ich schon einmal dabei bin?« Wütend hebelte er sie mit einem Schraubendreher auf. Zum Vorschein kamen eine Menge Staub und ein verrosteter Mechanismus, aber kein Geld.

Kubu sah noch einmal unter das Auto. Wie viele Bakkies hatte auch dieser das Reserverad von einem Blech geschützt am Unterboden befestigt. In das Innere des Rades würde eine Menge Geld passen.

Eine Flut von Kraftausdrücken drang aus dem Auto, wo Tatwa versuchte, Dupie beim Wiedereinbau des Armaturenbretts zu helfen. Dupie war mit dem Schraubendreher ausgerutscht und hatte sich in die Hand gestochen. Kubu wartete wohlweislich einen Moment, bevor er das Reserverad thematisierte. Das Vorderrad auf der Beifahrerseite enthielt zu wenig Luft. Vielleicht wollte Dupie ohnehin den Reifen wechseln. Er überließ Dupie und Tatwa ihrem Kampf mit der Mechanik und ging hinüber zum Landrover. Dieser hatte zwei Ersatzräder, eines auf der Kühlerhaube und eines am Heck, aber beide Felgen boten kaum Platz, um etwas zu verstecken. Wieder suchte Kubu die Nester der Flussvögel mit dem Fernglas ab und inspizierte dann die Umgebung rund um den Schuppen. Er kehrte in dem Moment zu dem Toyota zurück, als Dupie gerade mit einem zufriedenen Grunzen die letzte Schraube festzog.

»Ihr Vorderrad hat wenig Luft«, stellte Kubu fest.

Dupie sah sich den Reifen an und versetzte ihm einen Tritt. »Ich fahre ja auch nirgendwo hin, oder? Ich pumpe ihn auf, bevor ich das nächste Mal losfahre.«

»Ich möchte, dass Sie das Reserverad abnehmen.«

Dupie sträubte sich nicht einmal. Ohne ein Wort kramte er im Auto herum und holte einen Schraubenschlüssel und einen Wagenheber heraus. Dann sagte er zu Tatwa: »Das übernehmen Sie besser. Keiner von uns beiden kann sich darunterquetschen.« Seine Laune schien sich schlagartig gebessert zu haben, und er zwinkerte Kubu zu. Fünf Minuten später tauchte Tatwa mit Staub bedeckt wieder auf. Er hatte das Ersatzrad so weit heruntergelassen, dass er überprüfen konnte, ob etwas versteckt war, und es dann wieder hochgekurbelt. Inzwischen hatte Dupie den Schuppen abgeschlossen. Er nahm Tatwa die Werkzeuge ab und verstaute sie, verschloss die Autotüren und wischte sich die Hände an den Shorts ab.

»Wissen Sie was, Superintendent, Sie schulden mir ein Bier. Diesmal sind Sie dran.«

Unwillkürlich musste Kubu lächeln. Aber warum war Dupie plötzlich so gut gelaunt? Wollte er mit dem Bier etwas feiern? War ihnen trotz allem etwas entgangen? Kubu konnte es sich nicht vorstellen. Wo hätten sie denn noch suchen sollen? Er seufzte und entspannte sich.

»Na schön. Ich gebe einen aus.«


KAPITEL 71

Trotz Dupies plötzlicher Jovialität wurde es ein trübseliger Abend. Dupie trank sein Bier und verabschiedete sich. Kubu und Tatwa blieben allein zurück und grübelten über die Enttäuschungen des Tages. Kubu versuchte, Mabaku zu erreichen, landete aber sofort an dessen Mailbox. Kubu lächelte. Marie hatte sich anscheinend durchgesetzt.

Danach versuchte er es bei Joy. Sie meldete sich, klang aber müde und zerstreut. Wieder fragte sie, wann er nach Hause käme. Allmählich macht sich der Stress bemerkbar, dachte Kubu und versprach, am nächsten Tag aufzubrechen. Dazu war er mittlerweile fest entschlossen. Er wurde in Gaborone gebraucht, und die Ermittlungen vor Ort steckten in einer Sackgasse. Tatwa tat, als höre er nicht zu, und war erleichtert. Auch er sah keinen Sinn darin, im Camp zu bleiben.

Sie gingen hinauf zum Aussichtspunkt, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Er war ebenso spektakulär wie der Sonnenaufgang, aber nicht gleichermaßen inspirierend. Anschließend kehrten sie in die Bar zurück, und da Dupie nicht da war, öffnete Kubu eigenhändig eine Flasche gekühlten Sauvignon Blanc. Kurz darauf erschien Dupie wieder. Er hatte geduscht und sich umgezogen, war freundlich, aber nachdenklich und distanziert. Salome und Enoch ließen sich bis zum Abendessen nicht blicken.

Wie Tatwa vorausgesehen hatte, war das Mahl nichts für Feinschmecker. Moremi servierte Aufschnitt, Käse, Brot, Salat und Obst, sprach kaum ein Wort und verschwand bald mitsamt Kweh. Solomon und Enoch folgten ihm kurz darauf. Dupie kochte eine Kanne Kaffee, während Salome feindselig schweigend bei den Ermittlern saß. Die drei Constables hatten in der Nähe der Anlegestelle ihr Zelt aufgeschlagen. Niemand glaubte mehr an einen drohenden Überfall Madrids, und alle wussten, dass die Polizisten nicht zum Schutz, sondern zur Bewachung hier waren.

Als Dupie mit dem Kaffee und dem Portwein kam, den Kubu am Abend zuvor geöffnet hatte, brach Salome ihr Schweigen.

»Wie geht es denn jetzt weiter, Superintendent? Versuchen Sie immer noch zu beweisen, dass wir alle blutrünstige Mörder sind?«

Kubu dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Ich glaube nach wie vor, dass einige hier für den Tod von vier Männern verantwortlich sind. Das Motiv waren Geld und Rache. Ich bin mir nicht sicher, wer es war, betrachte aber fünf Personen als Verdächtige. Ich werde schon bald eine Entscheidung über das weitere Vorgehen treffen und befürchte, die Folgen werden für alle recht unangenehm werden. Es wäre sehr hilfreich, wenn wenigstens die Unschuldigen mir endlich die Wahrheit sagen würden.«

»Würden Sie die Wahrheit erkennen, wenn Sie sie hören würden? Können Sie Unschuld von Schuld unterscheiden, Superintendent? Ich glaube nicht. Sie haben Ihr Urteil längst gefällt, oder?« Salome ließ ihren Kaffee stehen und erhob sich. »Ich gehe in mein Zelt. Gute Nacht, Dupie.«

Kubu blieb unbewegt, obwohl ihn ihre Worte getroffen hatten. Schikanierte er diese Frau unnötig? War er aufgrund ihrer Vergangenheit voreingenommen? Ließ er sich von seiner Sympathie für einen Mann täuschen, den er nie kennenlernen würde und den er womöglich falsch eingeschätzt hatte? Er war müde und wollte schon zu Bett gehen, aber plötzlich taute Dupie auf. Er schenkte drei Gläser Portwein ein, und als Tatwa seines ablehnte, schob er es ebenfalls zu Kubu hinüber.

»Salome steht unter großem Druck, Superintendent, schon seit die Scherereien angefangen haben. Nein, sie leidet schon viel länger. Vielleicht schon seit dreißig Jahren. Sie hat kein leichtes Leben gehabt, aber wir sind ihr alle zu Dank verpflichtet. Wir würden alles für sie tun.«

»Was wollen Sie uns damit sagen, Dupie?«, fragte Kubu, plötzlich wieder hellwach.

»Ich bitte Sie um Verständnis für Salome und uns.«

Kubu nickte abwartend. Bestimmt kam noch mehr. Tatwa erkannte, dass dies ein Zwiegespräch zwischen Kubu und Dupie war, blieb still, zurückhaltend und – trotz seiner Größe – unaufdringlich.

»Ich werde Ihnen einige Dinge erzählen, die ich bisher ausgelassen habe. Aber es wird schmerzhaft für mich sein, Superintendent. Ich tue es nicht Ihretwegen. Ihr blöder Fall interessiert mich einen Dreck. Ich tue es für Salome. Ich will, dass Sie sie endlich in Ruhe lassen.« Er kippte den Port mit einem Schluck hinunter und schenkte sich ein neues Glas ein.

»Sie sollten noch etwas wissen. Enoch und ich kennen uns schon seit sehr langer Zeit.« Er zögerte, und Kubu warf ein: »Seit dem Rhodesien-Krieg? Ich weiß.«

»Nein, noch länger. Seit der Zeit, als Männer nachts ihre Höhlen vor Raubtieren bewachten. Vor Tigern. Säbelzahntigern. Da musste man sich auf den anderen verlassen können, egal was passierte. Egal was. So war das bei den Scouts. Unsere Stärke war, dass einer dem anderen den Rücken freihielt. Was auch immer geschah. Was auch immer man uns antat. Was auch immer wir taten. Wissen Sie, was ich meine?«

Dupie schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung, oder? Genauso wenig, wie Sie das mit dem Auge der Fatima verstehen.« Er drehte sich zu Tatwa um. »Geben Sie es mir wieder. Es gehört mir, und es bedeutet mir viel. Verstehen Sie?« Da keiner der Ermittler reagierte, zuckte Dupie verächtlich mit den Schultern und widmete sich dem Portwein.

»Enoch und ich konnten uns aufeinander verlassen. Haben wir einander das Leben gerettet? Klar. Aber das war keine große Sache. Es ergab sich einfach aus dem, was ich Ihnen eben erzählt habe. Die Augen …« Bei dem Versuch einer Erklärung geriet er ins Stottern. »Sie sind Symbole, wissen Sie.«

Kubu wusste gar nichts. Aber er wollte auch nichts weiter von Dupie, Enoch und dem Rhodesien-Krieg hören. Er wollte mehr über jene Sonntagnacht vor drei Wochen erfahren. Dupie leerte ein weiteres Glas Port. Plötzlich wurde er ganz sachlich. Der nüchterne Pragmatiker, nicht mehr der leicht angetrunkene Philosoph.

»Na schön, ich erzähle Ihnen wohl lieber ein paar Sachen, die ich Ihnen bisher verschwiegen habe. Manche Ihrer Behauptungen stimmen. Sie ziehen nur die falschen Schlüsse daraus. Zum Sherlock Holmes fehlt wohl doch noch ein bisschen.« Kubu reagierte nicht. Nachdenklich trank er einen Schluck Portwein. Er brauchte Dupie nicht zu drängen, der würde ihnen sagen, was er zu sagen hatte. Tatwa war so still, dass Kubu ihm in die Augen blickte, um zu prüfen, ob er noch wach war.

»In der Sache mit dem Anhänger haben Sie richtig geraten. Enoch bat mich, ihm ein Alibi zu verschaffen. Er wollte ein paar Meilen fahren, aber nicht weit, den Hänger an einer Stelle ins Gebüsch schieben, die wir beide kannten, und ihn dort stehen lassen. Als er mich anfunkte, fuhr ich hin, wartete etwa eine Stunde, kam mit dem Anhänger wieder zurück und dachte mir die Geschichte mit dem Radlager aus.«

»Was hat Enoch in der Zwischenzeit getan?«

»Ich weiß es nicht. Das hat er mir nicht verraten. Er sagte nur, er hätte etwas zu regeln, würde am nächsten Tag die Einkäufe in Kasane erledigen und wieder zurückkommen. Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist.«

»Sie haben ihn nicht gefragt?«, warf Tatwa ungläubig ein.

Dupie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht gefragt. Er sagte, es sei wichtig und er brauche meine Hilfe. Es war wie im Krieg. Wir haben keine Fragen gestellt. Wir haben einfach getan, was nötig war. Genau wie bei der Geschichte, die uns damals die Augen der Fatima einbrachte. Ganz selbstverständlich. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, ihn zu fragen.«

Kubu nickte. »Und weiter?«

»Was soll das heißen, ›und weiter‹?«

»Enoch ist nach Maun gefahren und hat William Boardman umgebracht. Warum?«

»Ich habe keine Ahnung, ob er das getan hat! Ich weiß nur, dass er etwas vorhatte, mehr nicht.« Verständnisheischend sah er Tatwa an.

»Haben Sie ihm einen Gefallen geschuldet?«, fragte Kubu. »Weil Sie ihn gebeten hatten, auf dem Boot Zondos Rolle zu übernehmen?«

»Aber das war Zondo! Ich schwöre es! Alles, was ich Ihnen über Zondo erzählt habe, ist die Wahrheit! Wir rechnen nicht auf, wer wem einen Gefallen getan hat.«

»Also bleiben Sie bei Ihrer Geschichte, dass Zondo hinter den Morden steckt?«

»Ja, das habe ich geglaubt.«

»Aha, und jetzt glauben Sie es nicht mehr?«

Dupie schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen und füllte sein Glas nach, bevor er antwortete. »Verdammt! Ich kann es Ihnen genauso gut erzählen. Salome hat Goodluck wiedererkannt. Ich dachte, sie sähe wieder einmal Gespenster, versprach aber, die Sache zu überprüfen. Ich habe Goodlucks Schlüssel geklaut und ihn in eine Unterhaltung verwickelt. In der Zeit hat Enoch sein Zelt durchsucht und vermutlich auch den Aktenkoffer.«

»Und, was hat er gefunden?«

»Er sagte, nichts. Gar nichts. Das habe ich Salome gesagt, aber sie wollte nicht glauben, dass wir überhaupt nachgesehen hätten. Sie war sich ganz sicher, was Goodluck anging. Nach all den Jahren. Aber sie hatte recht, nicht wahr? Manche Gesichter vergisst man wohl nie.«

»Also wusste Enoch von dem Geld, hat Ihnen aber nichts davon gesagt. Und am nächsten Morgen waren Goodluck und Langa tot. Aber Sie haben Zondo zum Flugplatz gebracht.«

»Es könnte trotzdem Zondo gewesen sein. Er wusste von dem Geld und den Drogen. Vielleicht wusste auch Enoch davon, aber das heißt nicht, dass Zondo nicht der Mörder war.«

Tatwa erwachte aus seiner Lethargie. »Aber warum sollte Enoch Boardman ermorden? Wozu?«

Dupie starrte in sein leeres Glas. »Also … Wenn Enoch das Geld hatte, musste er es verstecken. Er und Boardman sind an jenem Morgen gemeinsam rausgefahren, im Mokoro. Vielleicht hat William was mitbekommen. Womöglich hat er beobachtet, wie Enoch etwas versteckte, und wollte einen Anteil von der Beute. Dieser Mann konnte den Hals nicht voll kriegen. Wie oft hat er mich nicht bei Geschäften übers Ohr gehauen! Ich weiß es genau. Geldgeiler Mistkerl.« Er schenkte sich noch einen Port ein.

Kubu hatte gerade seinen ersten Portwein geleert. Tatwas Glas stand noch voll vor ihm, und er trank einen kleinen Schluck.

»So könnte es sich also Ihrer Meinung nach abgespielt haben«, sinnierte Kubu. »Enoch hat mit Goodlucks Schlüsseln dessen Koffer geöffnet und das Geld gefunden. Salome war überzeugt, dass Goodluck zu der Bande gehörte, die sie während des Krieges überfallen hatte. Das machte Goodluck zu einem miesen Typen mit einem Haufen Schotter. Enoch ermordet ihn und versteckt das Geld während der Mokoro-Tour mit William Boardman, der – als die Leichen entdeckt werden – schlussfolgert, was er da versteckt hat. Er fordert einen Anteil, und Enoch bringt ihn in Maun zum Schweigen, nachdem Sie ihm ein Alibi verschafft haben.«

»Das alles habe ich doch gar nicht gesagt! Ich habe Ihnen nur erzählt, was sich abgespielt hat.«

»Haben Sie vielleicht noch etwas vergessen? Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, uns die ganze Geschichte zu erzählen.«

Dupie schüttelte den Kopf. »Ich hätte Enoch mein Leben anvertraut. Ja, das habe ich sogar schon oft getan.« Er schwieg einen Augenblick. »Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Nicht, dass er diesen Mann umgebracht hat. Das kann ich verstehen. Wahrscheinlich hatte er nichts anderes verdient. Nein, mich schmerzt, dass er mich hintergangen hat. Das tut weh.«

Schwankend kam er auf die Beine. »So, jetzt haben Sie, was Sie wollten, oder? Die Wahrheit. Mal sehen, ob Sie etwas damit anfangen können.« Mit etwas unsicheren Schritten ging er zu seinem Zelt.

 

Kubu und Tatwa sahen sich schweigend an, bis sie die Toilettenspülung und dann Dupies Zeltreißverschluss hörten.

»Was hältst du davon?«, fragte Kubu.

»Ich glaube ihm nicht«, antwortete Tatwa. »Dieses ganze Gerede, wie nahe sie sich stehen, und dann soll Enoch hinter Dupies Rücken jemanden des Geldes wegen ermordet haben. Und Dupie lügt erst für ihn und liefert ihn dann der Polizei aus. Mehr aus Kummer als aus Zorn.«

»Es ist sehr viel Geld. Geld hat einen schlechten Einfluss auf die Menschen.«

»Aber es war genügend Geld, um es untereinander zu teilen. Mehr als genug für beide.«

»Seine Geschichte ist nicht schlecht, aber wie so viele andere Versionen hakt sie, wenn es um Zondo geht. Der entschließt sich rein zufällig, am nächsten Morgen vorzeitig abzufahren. Wie durch ein Wunder stolpert er auf dem Weg zum Boot nicht über irgendeine Leiche. Dupie bringt ihn zum Flugplatz, wo er seinen Lieblingshut und seinen Mantel zurücklässt, um anschließend spurlos zu verschwinden. Ohne das Geld. Warum sollte er das tun?«

»Vielleicht hat er Goodlucks Leiche gefunden und es mit der Angst zu tun bekommen? Beim Anblick der Verstümmelungen hätten mir an seiner Stelle die Haare zu Berge gestanden, und ich wäre auch Hals über Kopf abgehauen.«

Kubu sagte: »Das ist denkbar. Aber er hatte am Abend zuvor bereits angekündigt, dass er am nächsten Morgen abfahren wollte. Behauptet jedenfalls Dupie.« Kubu war in Gedanken versunken. Würde Dupie Enoch warnen, beiläufig oder gezielt? Enoch kannte die Gegend wie seine Westentasche.

Constable Tau erschien und nahm sich auf dem Weg zu seiner Wache an der Anlegestelle etwas zu trinken mit.

»Achten Sie besonders auf die Mokoros, Tau«, sagte Kubu und hob die Hand, um Taus Erwiderung zuvorzukommen. »Ich weiß, sie nachts zu benutzen, ist gefährlich. Aber erzählen Sie das Direktor Mabaku, wenn sich einer damit aus dem Staub gemacht hat.« Dann fiel Kubu noch etwas ein. »Und ich habe noch eine Aufgabe für Sie.« Er gab Tau weitere Anweisungen.

»Nur für alle Fälle«, sagte er als Antwort auf Tatwas skeptischen Blick und lächelte, als er wieder an Dupies Geschichte dachte. »Es spielt keine Rolle, wie viel an seiner Geschichte wirklich dran ist, oder, Tatwa? Sie fallen sich gegenseitig in den Rücken. Morgen konfrontieren wir Enoch damit, dass Dupie versucht, ihm alles in die Schuhe zu schieben. Dann wird Enoch uns eine andere Geschichte auftischen, die wir wiederum Salome erzählen können, und bald werden alle über ihre Lügen stolpern.« Darauf schenkte sich Kubu ein letztes Glas Port ein und prostete Tatwa damit zu.

»Wir haben Sie, Tatwa«, sagte er. »Wir haben Sie!«
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Am nächsten Morgen herrschte erneut eine angespannte Atmosphäre. Der Teamgeist, durch die imaginäre Bedrohung durch Madrid, den gemeinsamen Feind, entstanden, war der Realität gewichen. Die Polizisten waren keine willkommene Verstärkung, sondern Belagerer, die man ertragen musste.

Moremi servierte ein Büfett aus Frühstücksflocken, Joghurts und Obstsalat und nahm Bestellungen für Eier entgegen. Die neue Situation missfiel ihm sichtlich, aber nicht so sehr, dass er es übers Herz gebracht hätte, Kubu deswegen hungern zu lassen. Er servierte eine Platte voll Rührei, Frühstücksspeck und Toast. Tatwa bediente sich am Büfett. Er war ruhelos.

»Enoch hat sich heute noch nicht blicken lassen, Kubu. Ich hoffe, Dupie hat seine Meinung nicht geändert und ihn doch gewarnt.«

Kubu kaute zu Ende. »Wo sollte er hin? Die Constables haben die Boote die ganze Nacht bewacht.«

»Er hätte durch den Sumpf waten können. Ich mache mir wirklich Sorgen.«

Kubu ließ sich nicht das Frühstück verderben. Eine ordentliche Grundlage war die Voraussetzung für einen erfolgreichen Tag. Er grunzte nur. »Selbst wenn er das Festland erreicht hätte, käme er nicht weit. Schau nach, ob die beiden Fahrzeuge noch da sind.«

Tatwa ging ans Flussufer und sah mit dem Fernglas nach. Die Autos standen noch so da wie gestern. Er sagte Kubu Bescheid, der nickte und seine letzte Scheibe Toast aufaß. Moremi schenkte ihnen Kaffee ein.

Dupie gesellte sich zu ihnen. Er hatte seinen eigenen Teller aus der Küche geholt. »Morgen.«

»Wo ist Enoch?«, fragte Tatwa.

»Eben war er noch hier«, antwortete Dupie ausweichend. »Er ist kein großer Esser.« Das war das Ende der Konversation, bis Kubu seine zweite Tasse Kaffee geleert und Dupie seine Rühreier verzehrt hatte.

»Suchen Sie ihn bitte?«, sagte Kubu. »Nach dem, was Sie uns gestern erzählt haben, müssen wir mit ihm reden.« Dupie nickte und ging wieder in die Küche.

»Lass uns ins Bürozelt gehen«, schlug Kubu vor. »Ich möchte Enoch nicht gerne hier vernehmen.«

In Dupies Zelt setzten sie sich und warteten. Tatwa hatte das Auge der Fatima mitgebracht und legte es mit der Iris nach oben auf das Papierchaos auf Dupies Schreibtisch. Es hatte Enoch schon einmal aus der Fassung gebracht.

Als Enoch erschien, trug er einen Rucksack, Khakishorts und eine Fischerjacke mit zahlreichen Taschen über seinem Hemd. Tatwa seufzte erleichtert; Kubu stutzte, als er den Rucksack sah.

»Dumela, Enoch«, grüßte er. »Wozu brauchen Sie den Rucksack?«

Enoch stellte ihn neben den Zelteingang. »Dupie hat gesagt, Sie wollen mich nach Kasane mitnehmen. Deshalb habe ich meine Sachen gepackt.« Kubu zog die Augenbrauen hoch. Also hatte Dupie tatsächlich mit Enoch geredet.

»Setzen Sie sich, Enoch«, sagte Kubu und deutete auf den Stuhl gegenüber. Das Auge lag zwischen ihnen, Tatwa saß zur Linken. Enoch schüttelte den Kopf, blickte auf das Auge und blieb stehen.

Kubu zuckte mit den Schultern. »Enoch, ich glaube, Sie haben uns belogen. Zunächst einmal, was den vorletzten Montag angeht, den Tag, an dem Sie angeblich im Busch liegen geblieben sind.« Demonstrativ zog Kubu seine Notizen zu Rate. »Sie sagten, das Radlager des Anhängers habe auf dem Weg nach Kasane blockiert, Dupie sei gekommen, um Ihnen zu helfen, und habe den Hänger zurückgeschleppt. Sie hätten im Busch übernachtet und seien erst am nächsten Morgen weitergefahren. Stimmt das?«

Enoch nickte. Er stand vor ihnen wie vor einem Kriegsgericht. Kubu starrte ihm ins Gesicht und dann sehr betont auf das Auge. Enoch folgte seinem Blick.

»Aber, wissen Sie, Rra du Pisanie sagt, so sei es nicht gewesen. In Wirklichkeit hätten Sie mit ihm abgesprochen, den Anhänger, der völlig in Ordnung war, unterwegs zurückzulassen. Er hat ihn abgeholt und zurückgebracht. Sie waren schon längst weitergefahren. Und zwar in Richtung Maun.« Das hatte Dupie zwar nicht gesagt, aber Kubu spekulierte darauf, dass Enoch das nicht wusste.

»Ich habe eine Freundin in Kachikau. Bei ihr habe ich die Nacht verbracht. Dupie hat mich gedeckt. Das ist alles.«

»Warum sollte er Sie decken? Sie sind doch nicht verheiratet, oder?«

»Doch. Ich habe eine Frau in Francistown.«

Tatwa sah ihn an. »Reden Sie keinen Unsinn, Enoch. Jeder Motswana hat eine Geliebte! Außer Kubu und mir natürlich. Niemand braucht für eine Liebesnacht ein Alibi, vor allem wenn die Frau weit weg in Francistown lebt. Außerdem hätte Dupie sich deswegen nicht solche Mühe gegeben. Wir wissen, was Sie getan haben. Sie sind nach Maun gefahren und haben William Boardman zu Tode gefoltert, stimmt’s? Aber das war leicht, oder? Nachdem Sie Goodluck, Zondo und Langa hier im Lager getötet hatten.« Tatwa beugte sich nach vorn und nahm das Auge der Fatima in die Hand, als wolle er es betrachten. Es funkelte und reflektierte die Sonnenstrahlen, die vom Zelteingang hereinfielen, sodass sie Enochs Gesicht beleuchteten.

Enochs Reaktion kam so plötzlich, dass die beiden Ermittler völlig unvorbereitet waren. Er packte das Auge, schlug es heftig auf den Tisch und zerschmetterte es mit irgendetwas, das er in der Hand hielt. Indigofarbene Glasscherben flogen durch die Luft. Die Ermittler zuckten zurück und schlossen instinktiv die Augen. Als sie sie Bruchteile von Sekunden später wieder öffneten, blickten sie auf Dupies Dienstrevolver. Kubu verfluchte sich. Dieser Mann war ein Kämpfer, ein echter Veteran eines echten Krieges. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein? Kein Constable war da, keiner hatte Enoch durchsucht. Er hatte nicht bedacht, dass dieser Mann ein vielfacher Mörder war. Er zwang sich, sich in seinem Stuhl zu entspannen.

»Machen Sie keine Dummheiten, Enoch. Damit kommen Sie nicht weit. Sie können nirgendwo hingehen, sich nirgendwo verstecken. Wir wissen, dass Sie nicht der Drahtzieher waren. Lassen Sie uns den wahren Schuldigen beim Namen nennen. Sie haben Dupie geholfen, richtig?«

Enoch zeigte auf den zerschmetterten Talisman. »Das ist vorbei!«, rief er. »Ich habe es für sie getan! Hören Sie? Nicht für ihn, für sie!«

Kubu nickte. Er war ratlos. »Ich verstehe, Enoch. Lassen Sie uns darüber reden. Sie kommen hier nicht raus. Legen Sie einfach den Revolver hin, und wir suchen gemeinsam eine Lösung.«

Enoch zielte mit dem Revolver auf Tatwa. »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Und er kommt mit. Sagen Sie Ihren Leuten, dass ich zuerst ihn töten werde, wenn sie versuchen, mich aufzuhalten. Sagen Sie ihnen das.« Dann zielte er auf Kubu und zerrte Tatwa mit der linken Hand auf die Beine. »Drehen Sie sich um«, befahl er.

Tatwa hatte keine andere Wahl, als Enoch den Rücken zuzudrehen. Enoch, den Blick auf Kubu gerichtet, tastete ihn nach Waffen ab. »Gut. Und jetzt heben Sie den Rucksack auf. Ganz langsam.« Tatwa bückte sich und gehorchte. Der Rucksack war schwer. Voll gepackt.

»Was ist da drin?«, fragte Tatwa, aber Enoch ignorierte ihn.

»Raus hier«, befahl er Kubu mit einem Wink zum Zelteingang. Er folgte ihm, Tatwa vor sich her schiebend.

Tau und einer der Constables tranken Kaffee im Frühstückszelt. Der dritte war vermutlich in der Küche.

»Sagen Sie es Ihnen!«, befahl Enoch.

»Nicht schießen!«, rief Kubu, in der Hoffnung, dass die Constables bewaffnet waren. »Er bedroht Sergeant Mooka mit einem Revolver!« Beide Polizisten sprangen auf. Enoch hatte einen Fehler gemacht. Er hätte mit Tatwa praktisch unbemerkt an ihnen vorbeispazieren können. Jetzt hatte er vier potenzielle Gegner statt zwei. Doch für Tatwa war das nur ein schwacher Trost. Er fühlte den Revolver in Höhe seiner Lendenwirbel.

»Sie bleiben hier«, sagte Enoch zu Kubu.

»Enoch, Sie machen doch alles nur noch schlimmer. Sie können nicht entkommen. Wo wollen Sie hin? Geben Sie mir die Waffe, und wir können uns einigen. Einen Deal vereinbaren.«

»Sie bleiben hier!«, wiederholte Enoch laut.

Dupie kam aus der Küche gerannt, gefolgt von dem dritten Constable.

»Was zum Teufel ist hier los?«, wollte er wissen. Dann sah er den Revolver. »Verdammt! Enoch, bist du verrückt geworden?« Enoch reagierte nicht. Er schob Tatwa als Schutzschild zwischen sich und die anderen.

Wachsam legte er die hundert Meter bis zum Steg zurück. Die anderen folgten ihm, umzingelten ihn aber nicht. Sie bezweifelten nicht, dass er Tatwa notfalls erschießen würde. Enoch erreichte das Motorboot des Camps.

»Legen Sie den Rucksack in das Boot.« Während Tatwa gehorchte, machte Enoch das Boot los und schob es hinaus, ununterbrochen auf Tatwa zielend. »Jetzt waten Sie raus und steigen ein, aber langsam.« Tatwa kniete sich hin, um seine Turnschuhe auszuziehen, aber Enoch versetzte ihm einen Stoß, sodass er beinahe gestürzt wäre. »Lass die Schuhe! Rein ins Boot!« Tatwa watete ins Wasser, und Enoch folgte. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt Kubu und den anderen, und er richtete den Revolver auf sie. Doch Tatwa, der ungeschickt über den Bootsrand kletterte, bemerkte es nicht. Einen Augenblick später war Enoch bei ihm und zielte wieder auf seinen Kopf. In diesen wenigen Sekunden war es Constable Tau gelungen, seine Waffe zu ziehen. Er hielt sie hinter dem Rücken verborgen und wartete auf die richtige Gelegenheit. Enoch würde beide Hände brauchen, um den Außenbordmotor zu starten. Aber Enoch steckte den Zündschlüssel ein und sagte zu Tatwa: »Du machst das.«

Tatwa sah erst ihn an, dann den Revolver. Er war sich sicher, dass die Sache böse enden würde. Dann konnte er genauso gut jetzt ein Risiko eingehen. »Nein«, widersprach er.

Enoch sah ihn an. Er spürte Tatwas Entschlossenheit. »Okay«, sagte er. »Dann sitzen wir hier fest. Das hast du vor, oder? Du glaubst, früher oder später wird mich einer deiner Kollegen erschießen, und dann ist es vorbei.« Tatwa sagte nichts. »Ich habe ihnen befohlen, im Speisezelt zu bleiben«, fuhr Enoch mit Blick auf die Polizisten am Ufer fort. »Aber sie haben mir auch nicht gehorcht. Also, starte jetzt den Motor. Dein dicker Kollege ist in Schussweite, und ich bin ein erstklassiger Revolverschütze. Soll ich es dir beweisen?« Tatwa schwieg und regte sich nicht. Kubu war weit genug weg.

»Superintendent!«, rief Enoch. »Kommen Sie her! Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Die anderen bleiben zurück. Keinen Schritt näher!« Kubu ging vorsichtig, bis er nahe am Boot war. »Was für einen Deal?«

»Sagen Sie ihm, dass er den Motor starten soll. Sonst werde ich Sie beide erschießen. Ich töte Sie, bevor mich jemand aufhalten kann. Kein Problem.« Kubu analysierte die Situation. »Lass den Motor an, Tatwa«, sagte er.

Tatwa hatte ebenfalls nachgedacht. Er beugte sich nach vorn und startete mit drei heftigen Rucken den Außenborder. Zwei große Krokodile wurden von dem Lärm aufgestört und glitten von der Sandbank ins Wasser. Vorsichtig steuerte Enoch das Boot auf die Lagune hinaus. »Setz dich auf den Rand«, sagte er zu Tatwa mit einem Wink des Revolvers.

»Damit ich hintenüberfalle, wenn Sie mich erschießen? Nein. Ich bleibe hier sitzen. Dann haben Sie eine Leiche als Ballast an Bord.«

»Wenn Sie tun, was ich sage, werde ich Sie nicht erschießen. Das schwöre ich bei meinen Ahnen«, versprach Enoch. Tatwa sah ihm in die Augen und glaubte ihm seltsamerweise. Er zuckte mit den Schultern und hockte sich auf den Bootsrand. Im nächsten Moment machte Enoch einen Satz und stieß ihn ins Wasser. Anschließend zog er am Gashebel, und das Boot schoss davon.

Damit hatte Tatwa nicht gerechnet. Er hatte sich zu sehr auf den Revolver konzentriert. Die Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen, und voller Panik hielt er den Atem an. Er konnte nicht schwimmen. Und im Wasser waren die Krokodile! Er tauchte wieder auf und hörte Schüsse. Constable Tau war ans Ufer gerannt und schoss auf Enoch, der das Feuer erwiderte. Doch er zielte nicht auf Tau, sondern auf Tatwa. Tatwa hörte die Kugeln pfeifen. Er strampelte wild mit den Beinen und schrie: »Hilfe! Hilfe! Ich kann nicht schwimmen! Die Krokodile, oh Gott, die Krokodile!« Wieder tauchte er unter und schluckte Wasser.

Auch Kubu war ans Ufer gerannt. Er schob Tau zum Polizeiboot. »Er ertrinkt! Lassen Sie Enoch, retten Sie Tatwa!« Er wühlte in seiner Hosentasche und fand die Bootsschlüssel. »Gott sei Dank!«, sagte er und warf sie Tau zu.

Tau fing sie, rannte zum Dock und sprang ins Boot. Er startete den Motor mit einem Ruck, warf das Tau ab und raste mit Vollgas hinaus auf die Lagune. Tatwa schlug wie wild um sich, kämpfte dagegen unterzugehen.

»Tatwa!«, schrie Kubu. »Zieh die Schuhe aus! Sie ziehen dich runter! Leg dich auf den Rücken! Lass dich einfach treiben!«

Tatwa versuchte, seine Ratschläge zu befolgen, aber die Schuhe waren zu eng geschnürt, und als er sich auf den Rücken legen wollte, zogen sie ihn hinunter. Er fuchtelte mit den Armen, versuchte, an die Oberfläche zu gelangen, und schluckte jede Menge Wasser. Er würgte und röchelte in wilder Panik. Oh Gott, wo waren die Krokodile?

Tau war schon fast da. Doch er drosselte den Motor zu spät und erkannte, dass er an Tatwa vorbeitreiben würde. Er lehnte sich über Bord und hielt ihm ein Paddel hin. »Festhalten, Tatwa, festhalten!« Aber er war zu weit weg.

Plötzlich spürte Tatwa etwas Großes, Hartes an seinem Bein. War es ein versunkener Baumstamm? Oder etwa …

Mit einem schrillen Schrei warf er sich vorwärts, nur weg, und trat nach dem Ding unter sich. Wie durch ein Wunder kam er dadurch dem Boot näher, schaffte es, das Paddel zu packen, und zog sich damit ins Boot. Tau wäre beinahe selbst ins Wasser gezerrt worden. Das Boot geriet heftig ins Schwanken. Endlich stürzten die Männer übereinander in die Mitte des Bootes, das wild schwankte und Wasser aufnahm. Tatwa schrie, bis Tau ihm eine Hand auf den Mund legte. Allmählich beruhigte sich das Boot.

Schlotternd kauerte Tatwa auf dem Boden. Tau fragte ihn, ob es ihm gut ginge, aber Tatwa starrte ihn nur an. »Da war ein Krokodil!«, sagte er zähneklappernd.

Wie durch ein Wunder trieb Tatwas St.-Louis-Kappe neben dem Boot. »Ihre Glückskappe!«, rief Tau. Tatwa reagierte nicht, und so fischte Tau sie heraus und warf sie ins Boot. Dort trieb sie weiter. Tau sah, dass das Wasser knöchelhoch stand. Enoch zu verfolgen, war ausgeschlossen. Mit einigen energischen Rucken startete er den Motor und nahm Kurs auf die Gruppe am Ufer.

Er setzte das Boot auf Grund, stellte den Motor ab, und Kubu half Tatwa heraus. »Mein lieber Freund, hast du uns einen Schrecken eingejagt! Du brauchst trockene Sachen und einen steifen Whisky, in dieser Reihenfolge. Komm mit.« Der triefende Tatwa flüsterte: »An meinem Bein war ein Krokodil! Ein riesengroßes.« Schon schämte er sich für seine Panikreaktion, die ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. »Mein Bruder war erst zehn Jahre alt«, fügte er hinzu. Kubu stutzte, hakte aber nicht nach.

In der Ferne hörten sie noch immer Enochs Motorboot, das um eine Flussbiegung stromaufwärts verschwunden war. Enoch und sein Rucksack – wahrscheinlich mit Goodlucks Geld gefüllt – waren weg. Auf der namibischen Seite lag die Wildnis des Caprivistreifens, auf der botswanischen die Linyanti-Sümpfe. Menschenleere Landschaften, die ein ideales Versteck boten.
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Während Tatwa duschte, sich umzog und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen, setzte sich Kubu mit der Kripo in Kasane in Verbindung. Die Kollegen versprachen, das Militär zu alarmieren und baldmöglichst ein Suchflugzeug zu schicken. Wenn sie tief genug über den Fluss flogen, würden sie Enoch mit Sicherheit ausfindig machen, falls sein Boot noch unterwegs war. Es würde zwar noch mindestens eine Stunde dauern, doch sie würden sich auch um einen Hubschrauber bemühen, damit sie, falls sie Enoch fanden, landen und ihn verhaften konnten.

Constable Tau und ein Kollege hatten das Boot leergeschöpft und wollten Enoch damit verfolgen. Kubu war froh über die Vorsichtsmaßnahme, die er am Abend zuvor getroffen hatte.

»Er wird nicht weit kommen. Bleiben Sie in Funkkontakt, und lassen Sie sich auf keine Schießerei ein. Wenn Sie ihn entdecken, bleiben Sie außer Schussweite, lassen Sie ihn nicht aus den Augen, und warten Sie auf das Militär. Ich will nicht, dass noch einer von Ihnen im Wasser landet. Für heute hatten wir schon genug Beinahe-Katastrophen.« Tau versprach, vorsichtig zu sein, machte sich aber sofort auf den Weg. Minuten später hörte Kubu den Außenborder anspringen. Die Jagd war eröffnet!

Als Kubu sein Telefon zuklappte, kam Dupie kopfschüttelnd auf ihn zu. »Verdammt!«, sagte er. »Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Enoch, nach all den Jahren!«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte Kubu, ging Dupie voraus zum Bürozelt und betrat es als Erster, um Dupies Gesichtsausdruck beim Eintreten zu beobachten. Der Schreibtisch war noch mit Splittern und Scherben des zerbrochenen Auges bedeckt. Dupie riss den Mund auf. »Verdammt!«, fluchte er. »Wie konnte das passieren? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es wertvoll war!« Er klang aufrichtig entsetzt und wütend.

»Enoch hat es zerschlagen. Und wissen Sie, was er sagte? ›Das ist vorbei. Ich habe es für sie getan. Nicht für ihn, für sie.‹ Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

Dupie schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Warum hat er das Auge zerstört?«

»Vielleicht wollte er damit das Ende einer Verbindung signalisieren, Dupie. Das Ende einer Freundschaft. Ab jetzt sind Sie auf sich allein gestellt. Könnte das sein?«

Aber Dupie antwortete nicht. Sichtlich erschüttert verließ er rückwärts das Zelt. Salome rief nach ihm.

Kubu hörte, wie Dupie Salome und den Angestellten erzählte, was passiert war. Schon wurden die Ereignisse verzerrt dargestellt. Salome fing an zu weinen, und Dupie tröstete sie. Kubu zog ein finsteres Gesicht. Die Lage war schon kompliziert genug. Es wurde Zeit, mit Mabaku zu sprechen und den nächsten Schritt zu entscheiden.

Mabaku hatte sich von zu Hause weggeschlichen und saß im Büro. Er war müde, hatte Schmerzen und konnte keine schlechten Neuigkeiten gebrauchen. Aber genau die bekam er. Geschieht mir ganz recht, dachte er. Ich hätte eben auf Marie hören sollen.

»Noch mal zum Mitschreiben, Kubu«, sagte er, nachdem dieser ihn über die Geschehnisse der letzten zwei Tage aufgeklärt hatte. »Sie haben Enoch verdächtigt, weil du Pisanie ihn beschuldigt hat. Sie hatten vor, ihn zu verhaften, dachten aber nicht daran, dass er bewaffnet sein könnte? Deswegen ist er jetzt geflüchtet – mit dem Geld, wie Sie sagen –, und das Gebiet wird mit einer Militärmaschine abgesucht. Auch jenseits der Grenze. Hat jemand daran gedacht, die Kollegen in Namibia zu informieren?«

»Ich bin sicher, dass Kasane sie anruft, und auch das Militär wird sie über den Einsatz des Flugzeugs und des Hubschraubers informieren müssen.«

»Ich hasse Leute, die sich ihrer Sache sicher sind«, grollte Mabaku. »Wer weiß, ob sie daran denken? Rufen Sie bitte persönlich in Namibia an.«

Das hatte Kubu sowieso vorgehabt, aber aus Gründen der Diplomatie zuerst Mabaku benachrichtigt. Jetzt mit ihm zu diskutieren, wäre aber Zeitverschwendung gewesen. »Selbstverständlich, Herr Direktor«, sagte er. »Aber Enochs Flucht wird bald zu Ende sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich vorsichtshalber gestern Abend Constable Tau damit beauftragt habe, den Tank des Motorboots zu leeren.«

»Das ist ja allerhand«, bemerkte Mabaku, unwillkürlich beeindruckt. »Trotzdem überlassen wir Enoch ab jetzt den örtlichen Behörden. Ich brauche Sie hier, auf Banda kann ich mich nicht verlassen. Es reicht jetzt mit dem Katz-und-Maus-Spiel am Linyanti. Kommt mir sowieso vor, als wären es eher Löwe und Katze gewesen, mit Ihnen als Katze. Aber wenigstens nicht als Maus.«

Mabakus Befehl kam Kubu gerade recht, da er genau seinen Plänen entsprach. Voller Sorge dachte er wieder an Joy.

»Gut, Herr Direktor. Das hatte ich ohnehin überlegt. Was soll ich mit du Pisanie und McGlashan machen? Sie nach Kasane bringen oder hierlassen?«

»Was liegt gegen die beiden vor?«

»Tja, leider nicht viel Konkretes. Dupie hat mir vorgelogen, er hätte Enoch an dem Abend, an dem Boardman ermordet wurde, ein Alibi verschafft, und wahrscheinlich ist Enochs Verhalten heute Morgen der Beweis, dass er Boardman tatsächlich auf dem Gewissen hat. Ich glaube aber nicht, dass er allein der Schuldige ist, sondern dass alle drei dahinterstecken. Dupies Verhalten ist reines Theater, um uns zu täuschen.«

Mabaku grunzte. »Halten Sie sie als Zeugen fest. Ich habe keine Lust, auch noch juristische Probleme heraufzubeschwören.«

»Sie werden dagegenhalten, sie seien unbescholtene Bürger, und sich weigern mitzukommen. Ich würde vorschlagen, wir beschlagnahmen ihre Pässe und lassen zwei Constables zu ihrer Bewachung hier. Zu ihrem eigenen Schutz natürlich, denn schließlich haben wir das Madrid-Problem noch nicht gelöst.«

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Und Edison hat immer noch nichts Vernünftiges aus dem Bärtigen rausgeholt. Soll mir eine Lehre sein. Ich kann es mir einfach nicht leisten, krank zu werden und zwei Tage auszufallen.« Er dachte über Kubus Idee nach. »Gut, machen Sie es so, wie Sie vorgeschlagen haben. Sobald wir Enoch gefasst haben, wird er sicher singen. Dann können wir auch Dupie und Salome dazuholen und uns ihren Text anhören.« Das Gespräch wurde von Mabakus Sekretärin unterbrochen, die den Polizeichef auf der anderen Leitung meldete.

»Ich muss Schluss machen, Kubu. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für heute keinen meiner Ermittler mehr ertränken, keinen Krieg mit Namibia anzetteln und keine Horde von Mördern mehr auf die Gesellschaft loslassen würden. Meinen Sie, das kriegen Sie hin?«

Kubu erwiderte, das schaffe er schon, und der Direktor beendete das Gespräch. Kubu fragte sich, wie seine raffinierten Ermittlungsmethoden – die ja in diesem Fall zu konkreten Erfolgen geführt hatten – in der Zusammenfassung des Direktors immer nach Stümperei klangen. Doch was die Kollegen in Namibia anging, hatte der Direktor recht. Er musste sie anrufen.

Als Tau sich über Funk vom Polizeiboot meldete, hatte er gute und schlechte Nachrichten. Das Motorboot hatten sie entdeckt. Es lag auf einer Sandbank und hatte tatsächlich kein Benzin mehr. Doch von Enoch war weit und breit keine Spur zu sehen. Offenbar war er ans Ufer gerudert und hatte das Boot anschließend hinaus in die Strömung geschoben. Daher gab es keinen Anhaltspunkt, wo er an Land gegangen war, nicht einmal, an welchem Ufer. Da sie nur eine Viertelstunde entfernt waren, befahl Kubu die Rückkehr. Sie auf dem Fluss warten zu lassen, bis das Suchflugzeug kam, in der Hoffnung, dass es Enoch in der Nähe ausfindig machte, war sinnlos. Der Mann hatte sich längst versteckt. Dennoch war Kubus Plan insoweit aufgegangen, als Enoch in einem relativ kleinen Gebiet sein musste.

Als das Suchflugzeug eintraf, war Tau bereits wieder im Camp. Das Flugzeug hatte den zusätzlichen Vorteil, dass es sechs Sitzplätze besaß, von denen nur vier besetzt waren. Daher konnte es Kubu und Tatwa später an Bord nehmen und ihnen so die vierstündige Fahrt nach Kasane im Landrover ersparen. Kubu gab den Fundort des Bootes weiter, damit das Flugzeug seinen Suchradius eingrenzen konnte.

Als die Maschine das Camp überflog, gesellte sich Tatwa zu Kubu und winkte ebenfalls hinauf. Er sah schon etwas besser aus: trocken, sauber und dankbar für den steifen Whiskey, der einen Hustenanfall ausgelöst und so geholfen hatte, den größten Teil des Flusswassers aus seinen Lungen hinauszubefördern.

»Tatwa, ich habe mit dem Direktor gesprochen. Er meint, wir sollen die Suche nach Enoch den Kollegen vor Ort überlassen. Du musst noch den Gomwe-Fall abschließen, und ich muss in der Madrid-Sache vorankommen. Lass uns packen und nach Hause fahren.« Wie erwartet, hatte Tatwa nichts dagegen.

Kubu erklärte Dupie, Salome und den Angestellten die Situation. Sie hatten den Status unentbehrlicher Zeugen und würden nochmals vernommen werden, sobald Enoch gefasst war und ausgesagt hatte. Sie sollten telefonisch erreichbar bleiben, die Insel nicht verlassen, ohne Tatwa zu informieren, und keinesfalls Botswana verlassen. Sicherheitshalber nahm Kubu ihnen die Pässe ab und ließ zwei der Constables auf der Insel zurück.

Dupie lachte ihn aus. »Wie lange soll diese Scharade noch dauern? Wir haben hier ein Geschäft zu führen und müssen unseren Lebensunterhalt verdienen. Enoch kennt sich im Busch aus. Sie werden ihn da draußen kaum finden.« Mit einer weiträumigen Armbewegung schien er ganz Afrika anzudeuten.

Kubu hatte keine Lust auf ein Geplänkel. »Es dauert so lange, bis ich sage, dass es vorbei ist.« Er sah Tatwa an. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Das Flugzeug müsste in etwa einer Stunde die Suche beendet haben.« Er zögerte, weil er nicht recht wusste, wie er die anderen ansprechen sollte.

»Danke für Ihre Mitarbeit«, sagte er schließlich brüsk und wandte sich um.

 

Auf dem Festland fühlten sie sich regelrecht befreit. Jackalberry Camp war zu einem Gefängnis geworden, in dem der Tod umging. Während sich Tau um das Gepäck kümmerte, ließen Kubu und Tatwa ein letztes Mal den Blick über die Landschaft schweifen. »Was hast du eigentlich in dem Schuppen gefunden?«, fragte Tatwa.

»Nur Werkzeug für die Autos und das Boot. Sieht so aus, als würde Dupie alles größtenteils selbst warten. Zeug für den Ölwechsel und so weiter. Auch Material zum Flicken von Reifen. Bestimmt werden die im Busch oft von Akaziendornen durchbohrt …« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er packte Tatwa am Arm. »Die Reifen, Tatwa, sie wechseln die Reifen!«

Tatwa runzelte die Stirn. »Aber Werkzeug für einen Radwechsel gibt es doch in jedem Fahrzeug.«

»Nein, nicht die Räder, die Reifen! Sie haben Montagehebel, um die Decke von den Felgen zu lösen und an den Schlauch zu kommen. Sie flicken das Loch, bauen das Rad wieder zusammen und pumpen es auf. Aber wenn der Reifen einmal runter ist …«

»Kann man etwas darin verstecken!«, fiel Tatwa ein. »Zum Beispiel Geld. Waren Räder im Schuppen?«

Nach kurzer Überlegung schüttelte Kubu den Kopf. »Ich erinnere mich an eine verbeulte Felge und einen Reifen, aber nicht an ein komplettes Rad. Wie wäre es mit einem der Ersatzräder an den Fahrzeugen?«

»Vielleicht das unter dem Toyota, das man herunterkurbeln muss? Das ist das beste Versteck.« Tatwa stöhnte innerlich. An dieses Rad heranzukommen, war eine Menge Arbeit. Doch Kubu schüttelte den Kopf. »Der Toyota hat nur ein Ersatzrad. Sie würden es nicht riskieren, mit einer Million Dollar am Unterboden herumzufahren. Ich tippe eher auf eines der Ersatzräder am Landrover, und zwar das an der Heckklappe. Ich würde das Geld nicht auf der Kühlerhaube über dem heißen Motor verstauen, du etwa?« Tatwa verneinte, aber Kubu ging bereits zum Landrover.

Jetzt standen sie vor einem neuen Problem. Wie konnten sie feststellen, ob der Reifen als Safe diente? Tatwa hatte eine Idee. Er fand einen geeigneten Zweig, rammte ihn in das Ventil, und tatsächlich entwich laut zischend die Luft. Tau, der das Boot vertäut und das Gepäck verstaut hatte, wunderte sich, dass seine Vorgesetzten Dupies Wagen sabotierten. Wenn sie ihn an der Flucht hindern wollten, hätten sie doch besser die Luft aus einem der Räder am Fahrzeug rausgelassen.

Früher als erwartet hörte das Zischen auf.

»Er war nicht ganz aufgepumpt, damit alles besser hält«, sagte Kubu angespannt. Er befühlte den Reifen, aber der umspannte hart und unbeweglich die Felge. »Verdammt! Nehmen Sie ihn ab, Tau! Benutzen Sie das Werkzeug aus dem Polizei-Landy.«

Eifrig holte Tau das Radkreuz und drehte die Muttern los. Zusammen mit Tatwa hob er das Rad herunter und legte es auf den Boden.

»Und jetzt?«, fragte Tatwa. Kubu hatte das Rad schon hochkant gestellt und rollte es langsam herum. Sie hörten, wie etwas im Inneren herumrutschte.

Triumphierend drehte sich Kubu zu Tatwa um. »Funk das Flugzeug an, sie sollen warten. Wir haben etwas ziemlich Spektakuläres nach Kasane zu transportieren.« Viel interessanter als Enochs Rucksack, der mit sonst was ausgestopft war.

»Tau, gehen Sie zurück ins Camp und holen Sie Dupie und einen der Constables. Sagen Sie Dupie, er soll den Schlüssel zum Schuppen mitbringen, wir müssen noch einmal hinein.«

Doch Dupie hatte sie vom Aussichtspunkt aus mit dem Fernglas beobachtet. Er seufzte. Er war so nahe dran gewesen! Aber es schien, als hätte ihm sein letzter Schachzug kein Glück gebracht.

 

Verächtlich beobachtete Dupie, wie die Constables mit den Montagehebeln herumstümperten. »Wenn Sie nicht aufpassen, ruinieren Sie das ganze Rad«, klagte er. »Was soll das eigentlich?« Seine Frage beantwortete sich von selbst, als die Decke endlich von der Felge herunter war. Kubu zog den platten Schlauch heraus, schüttelte den Reifen aus und bedeckte den Sand mit Geld. Die Scheine waren stapelweise in dünne Plastikfolie verpackt. Kubu hob ein Päckchen auf, zog die Verpackung ab und blätterte mit dem Daumen das Hundert-Dollar-Bündel durch. Dann zählte er die Päckchen. Ihre Berechnungen, dass es um etwa eine halbe Million Dollar gehen musste, schienen ziemlich genau zu stimmen.

»Verdammt!«, fluchte Dupie. »Da hat er also das Geld versteckt, was?« Kubu sah ihn fragend an. »Enoch!«, stieß Dupie wenig überzeugend hervor. Kubu ging nicht darauf ein.

»Morné du Pisanie, ich verhafte Sie wegen der Morde an Goodluck Tinubu, Peter Jabulani (alias Ishmael Zondo), Sipho Langa und William Boardman. Sie brauchen sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu zu äußern, aber ich weise Sie darauf hin, dass alles, was Sie sagen, zu Protokoll genommen wird und vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade erklärt habe?«

Dupie bejahte. Tatwa legte ihm Handschellen an und suchte ihn nach Waffen ab. Gute Idee, dachte Kubu.

»Ich brauche ein paar Dinge«, sagte Dupie. »Bis Sie Enoch gefasst haben und die Sache aufgeklärt ist.«

Kubu nickte. »Tatwa, bitte bring Dupie zurück nach Jackalberry Camp. Verhafte auch Salome und bring die beiden nach Kasane. Lass einen der Constables im Camp, um Moremi und Solomon im Auge zu behalten, falls wir uns in ihnen getäuscht haben. Ich nehme das Geld und versuche das Flugzeug zu erwischen. Wenn ich mich beeile, bin ich noch heute Abend in Gaborone. Tau kann uns zum Flugplatz bringen. Einverstanden?« Tatwa nickte, wie berauscht von Triumph und Erregung. Er eilte zurück zum Polizeiboot.

Kubu suchte nach etwas, worin er das Geld transportieren konnte. Sie hatten die Bootsplane, aber die war viel zu groß. Er musste das Flugzeug erwischen! Schließlich kippte er den Inhalt von Tatwas Rucksack auf den Rücksitz, wobei er mehrere T-Shirts vom staubigen Wagenboden retten musste. Dann stopften Kubu und Tau das Geld in den Rucksack, warfen Tatwas Sachen auf die Bootsplane, sprangen ins Auto und rasten los. Auf der holprigen Piste gaben sie richtig Gas, und ein paar von Tatwas Unterhosen, die sie vergessen hatten, flatterten hinaus in den afrikanischen Busch.


Achter Teil
EINER MAG FALLEN

Einer mag fallen, doch er fällt von allein,

fällt von allein, und es ist seine Schuld.

RUDYARD KIPLING,

The Story of the Gadsbys


KAPITEL 74

Als Kubu in Gaborone landete, war er müde, aber zufrieden. Das Geld lag sicher im Polizeipräsidium von Kasane, Dupie und Salome wurden dort festgehalten, und Tatwa passte gut auf sie auf. Enoch war ihnen bisher entkommen, aber es konnte nicht lange dauern, bis sie ihn fassten. Schließlich wussten sie ziemlich genau, wo er sich aufhielt. Das Beste war, dass Joy Kubu vom Flughafen abholen würde. Er nahm also sein Gepäck und hielt Ausschau nach ihr, in Gedanken schon bei einem köstlichen Abendessen, einem guten Wein und einer schönen Frau vorher, dazu und danach. Als er sie erblickte, ließ er seinen Koffer fallen, drückte sie an seinen warmen, weichen Bauch, hob sie hoch und küsste sie mit der Leidenschaft des Wiedersehens.

»Kubu, lass mich runter! Die Leute gucken schon! Das ist mir peinlich!«, sagte sie lachend. Tatsächlich sahen viele Reisende zu ihnen hinüber, und ihre gelangweilten Geschäftsleute-Mienen wurden von einem Lächeln erhellt.

»Ich habe dich so vermisst, mein Schatz, und mir solche Sorgen um dich gemacht. Aber jetzt sind wir wieder zusammen, und alles wird gut.« Kubu unterstrich diesen Satz mit einem weiteren Kuss, diesmal ohne sie hochzuheben.

»Oh, Kubu, hast du sie geschnappt? Hast du den Fall gelöst?«, fragte Joy ganz außer Atem.

»Na ja, ich weiß jetzt jedenfalls, wer was wann und wo getan hat. Ein Verdächtiger ist noch auf der Flucht, aber die anderen sitzen hinter Gittern. Ganz bald ist alles aufgeklärt. Mich bringen keine zehn Pferde mehr aus Gaborone weg.« Er nahm seinen Koffer, legte ihr den Arm um die Schultern, und gemeinsam gingen sie zum Ausgang.

»Müssen Pleasant und ich aussagen? Die Verdächtigen identifizieren?«

Plötzlich wurde Kubu klar, dass sie von zwei verschiedenen Fällen redeten. »Also, diese Bande haben wir noch nicht. Hier ging es um die Jackalberry-Morde.« Als er ihre Enttäuschung sah, fuhr er rasch fort. »Aber die Fälle hängen zusammen. Wir haben das Geld, hinter dem die Entführer her waren, und morgen wird es in allen Zeitungen stehen. Sie werden es nicht wagen, noch mal einen Fuß nach Botswana zu setzen. Und der Bärtige wird uns alles erzählen, was wir wissen wollen. Er wartet nur darauf, dass wir ihm einen Deal anbieten.«

Doch Joy ließ sich nicht so leicht trösten. »Kubu, ich habe es so satt, ständig Angst um Pleasant und mich zu haben. Ich wünschte, du würdest diese Verbrecher fassen. Ich habe Angst, dass sie es noch einmal versuchen. Wir fürchten uns!«

»Schatz, ich musste nach Jackalberry, um diesen Fall zu lösen, aber damit bin ich fertig, und jetzt bleibe ich hier. Die Sache ist so gut wie überstanden! Du brauchst dir wirklich keine Sorgen mehr zu machen.« Er klang wesentlich fröhlicher und zuversichtlicher, als er sich tatsächlich fühlte. Er beugte sich zu ihr und gab ihr noch einen Kuss auf die Wange, den Joy erwiderte, bevor sie sich rasch wegdrehte. Trotzdem hatte er gesehen, dass ihre Augen feucht waren.

Als sie das Auto erreichten, schwankte es, so heftig sprang Ilia bellend darin herum. Sie versuchte sich durch den fünf Zentimeter breiten Spalt des Fensters zu zwängen, den Joy offen gelassen hatte, um frische Luft hereinzulassen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als rasch die Tür zu öffnen, damit sie in Kubus Arme springen und sein Gesicht von oben bis unten ablecken konnte.

»Du bist unmöglich, Ilia, böser Hund! Aber ich habe dich trotzdem lieb. So, und jetzt ab ins Auto, damit wir nach Hause fahren können. Ich hoffe sehr, dass Frauchen ein feines Abendessen für uns beide bereithält.« Endlich schafften sie es, Ilia so weit zu beruhigen, dass sie die Türen schließen und losfahren konnten.

»Wie geht es dir, Liebling?«, fragte Kubu, der wusste, dass er keinen guten Stand hatte.

»Oh, schon viel besser. Jetzt, wo du wieder da bist, geht es bestimmt schnell aufwärts. Das lag alles nur an dem Stress und den vielen Sorgen.«

»Hat Dr. Diklekeng das gesagt?«

Joy schüttelte den Kopf. »Es geht mir so viel besser, dass ich nicht seine Zeit verschwenden wollte. Aber lass uns über etwas anderes reden. Ich habe ein leckeres Curry gekocht und eine Flasche Gewürztraminer in den Kühlschrank gestellt. Siehst du? Ich lerne allmählich, welcher Wein wozu passt. Und Ilia bekommt etwas Soße über ihre Hundekuchen, das mag sie. Und wir verbringen einen schönen ruhigen Abend zusammen. Erst mal und dann wieder.« Sie warf ihm ein Lächeln zu. Offenbar hatte sie ihren Humor wiedergefunden. Kubu bewunderte, wie geschickt sie das Thema gewechselt hatte. Er konnte förmlich die Gewürze riechen, die fruchtige Fülle des Weines schmecken und ihre weichen Hände auf seinem Körper spüren. Er musste aufhören, ihr auf den Wecker zu gehen. Alles würde gut werden.

»Wie klappt es beim Karate?«, fragte er, wieder mit festem Boden unter den Füßen.

»Ach, ich weiß nicht, ob ich weitermachen will. Ich habe so viel um die Ohren, so viel zu erledigen. Ich überlege es mir noch. Jetzt bist du ja da und passt auf mich auf.« Kubu spürte, wie der feste Boden zu Sand zerkrümelte. Sie liebte ihr Karate!

»Übrigens muss ich mich auch gründlich untersuchen lassen«, sagte er. »Die Zerrung in der Schulter macht mir in letzter Zeit wieder zu schaffen. Ich vereinbare einen Termin mit Dr. Diklekeng, und wir gehen zusammen hin.« Als er sah, wie sich Joys Miene verfinsterte, benutzte er ihre Technik des Themenwechsels und rettete sich wieder auf sicheres Terrain.

»Erzähl mir von dem Curry, das du gekocht hast. Ist es ein neues Rezept oder ein altes Lieblingsgericht? Ich möchte alles ganz genau wissen.« Joy musste lachen und begann, von Fleischsorten und Gewürzen zu erzählen. Ilia bellte, als sei diese Unterhaltung viel interessanter.

 

Früh am nächsten Morgen fuhr Kubu ins Büro. Er rechnete mit einem aufregenden Tag, wurde aber enttäuscht. Eine ganze Weile lang war er sehr aktiv gewesen und hatte in Gaborone, Bulawayo und Jackalberry verschiedene Aspekte des Falls untersucht. Jetzt befand er sich im Auge des Sturms, im Zentrum des Geschehens, ohne selbst daran beteiligt zu sein. Es war Tatwa, der versuchte, Dupie und Salome zu einer Aussage zu bewegen, um endlich die wahre Geschichte jener schicksalhaften Sonntagnacht zu erfahren. Bisher jedoch erfolglos. Es waren die namibische Polizei und das Militär, die das Grenzgebiet nach Enoch absuchten, der ihnen bis jetzt jedoch entwischt war. Und da Mabaku sich keinen Ärger mit seiner Frau und den Ärzten einhandeln wollte, war es Edison, der dem Bärtigen täglich unergiebige Besuche abstattete. Sogar Joy bestand darauf, ihrer eigenen Wege zu gehen. Sie war endlich bereit, Dr. Diklekeng zu konsultieren, aber alleine.

Was sollte Kubu tun? Er nahm das Glasgefäß mit den Kugeln, das ihm Paulus Mbedi geschenkt hatte, und machte sich auf den Weg zu den Ballistikern. Er ging ihnen so lange auf die Nerven, bis sie sich bereit erklärten, sie sofort zu untersuchen, mittlerweile selbst fasziniert von der Geschichte. Ihre Analyse bestätigte, was Kubu bereits vermutet hatte. Er bedankte sich und kehrte zurück in sein Büro.

AK47-Munition. So etwas benutzten die afrikanischen Kämpfer, die die Russen ausgerüstet hatten. Goodluck war von einem seiner Kameraden in den Rücken geschossen worden. Vielleicht einem, der nach dem Überfall auf die Farm ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte.

Aber das brachte ihn in dem Fall keinen Schritt weiter. Goodlucks Kameraden waren im Kampf mit den Selous Scouts gefallen, zu denen auch Dupie und Enoch gehört hatten. Sie konnten nichts mit den Morden zu tun haben, die dreißig Jahre später in Botswana verübt wurden. Nein, etwas anderes musste Goodluck nach Jackalberry getrieben haben. Aber was? Kubu knallte die Faust auf den Tisch und beobachtete zufrieden die Reaktion seiner Stifte.

Schließlich hielt er das Alleinsein nicht mehr länger aus und rief Ian McGregor an.

»Ich bin’s, Kubu. Ich bin wieder da.«

»Kubu! Herzlichen Glückwunsch, wie ich höre, warst du sehr erfolgreich. Du hast das Geld gefunden und die Täter verhaftet. Das sollten wir feiern!«

»Um elf Uhr morgens?«

»Ich meinte nach der Arbeit.«

Kubu geriet in Versuchung, sagte aber: »Ich kann leider nicht, Ian. Joy hat heute einen Termin bei Dr. Diklekeng. Ihr geht es immer noch nicht gut, und ich möchte sie nicht allein lassen. Wir haben die Entführer noch nicht gefasst, und die bereiten mir echtes Kopfzerbrechen. Währenddessen sitze ich hier und drehe Däumchen.« Er versuchte sich sein Selbstmitleid nicht anmerken zu lassen, aber vergeblich.

»Ah, Kubu, immer in Aktion, was?«, sagte Ian mit einem Unterton unbarmherziger Ironie. »Hast du die Drogen gefunden, die sie geschmuggelt haben?«

Kubu schüttelte den Kopf. Er vergaß, dass Ian ihn nicht sehen konnte. »Nein. Aber ich glaube auch gar nicht, dass Drogen im Spiel waren. Das passt nicht zu Goodluck.« Kubu beschrieb seine Reise nach Simbabwe und erzählte, was er dort erfahren hatte. Er schloss mit dem Ergebnis der Ballistiker.

»Eine traurige Geschichte«, sagte Ian. »Einen Augenblick, ich hole nur meine Pfeife.« Offenbar hatte er nicht viel zu tun und wollte Einzelheiten hören. Kubu war froh darüber. Eine Minute später war Ian zurück.

»Gut, jetzt kann es weitergehen. Wo waren wir stehen geblieben? Ah, die Drogen. Du sagst, er sei ein guter Kerl gewesen. Kann es sein, dass er Drogen verkaufte, um Simbabwern zu helfen?«

»Nein, das passt nicht. Zwar hat er sich in einem kleinen Hilfsverein für simbabwische Flüchtlinge in Gaborone engagiert, aber mehr Zeit als Geld investiert. Die gespendeten Beträge waren gering, das hat Edison bereits recherchiert.«

Ian dachte darüber nach, war aber nicht bereit, seine Theorie ohne Weiteres aufzugeben. »Vielleicht stammte das Geld aus einer Spendensammlung für die Menschen in Simbabwe, und er war nur der Kurier. Klingt das plausibel?«

»Nein, dafür war es zu viel Geld. Eine halbe Million US-Dollar.«

Ian nahm die Pfeife aus dem Mund und pfiff durch die Zähne. »Das ist wirklich viel! Genug, um damit einen kleinen Krieg anzufangen. Schade, dass du keinen Finderlohn bekommst.«

»Ich würde nichts von diesem Geld haben wollen. An den Scheinen klebt Blut!«

»Und ihr habt sonst nichts gefunden? Nur das Geld?«

Kubu bejahte.

»Könnte es vielleicht eine Art Honorar gewesen sein? Für geleistete oder zukünftige Dienste?«

Das war ein ganz neuer Aspekt. Kubu hatte immer einen Austausch vor Augen gehabt. Zondo und Goodluck, die Geld gegen etwas anderes tauschten. Aber wenn es gar keine Ware gegeben hätte, Zondo das Geld lediglich ausgehändigt werden sollte? Das erklärte vielleicht Goodlucks Rolle. Er war nur der Kurier. Der genügend Geld überbrachte, um damit einen kleinen Krieg anzufangen. Kubu ballte die Fäuste, während in seinem Kopf kaleidoskopartig verschiedene Theorien Gestalt annahmen.

»Ian, du warst mir wie immer eine große Hilfe. Ich habe eine Idee, die ich auf ihre Stichhaltigkeit überprüfen möchte, bevor ich deine kostbare Zeit weiter verschwende.«

Ian seufzte. Er kannte das. Ab und zu brauchte Kubu Unterstützung beim Querdenken, und sowie ihm eine neue Idee kam, verschwand er wieder. Er sagte Kubu noch, er habe es gern getan und sie müssten sich bald mal wieder treffen. Dann legte er auf.

Kubu blätterte durch seine Akte, bis er den Bericht der Kriminaltechnik aus Kasane fand. Er überflog ihn und gelangte schließlich zu der Liste der persönlichen Gegenstände, die in Goodlucks Zelt und seiner Reisetasche gefunden worden waren. Er suchte nach einem Hinweis auf Goodlucks Aktivitäten, etwas, das Dupie und Enoch übersehen hatten, als sie nach dem Geld forschten. Irgendetwas, das ihn zu Madrid und den Mistkerlen führen würde, die es gewagt hatten, seine Familie zu bedrohen. Es wollte sie endlich festnageln.

Doch er fand nichts. Preiswerte Kleidung, wie es sie in jeder Warenhauskette zu kaufen gab. Zwei Paar Turnschuhe. Ein handgestrickter Pullover – von seiner Mutter, Großmutter, einer Freundin gemacht? Er hatte ihn in der Nacht getragen, in der er ermordet wurde; Fasern daraus waren in dem Dornbusch auf dem Aussichtspunkt hängen geblieben. Ein Sonnenhut, eine Lese- und eine Sonnenbrille, aber weder ein Fernglas noch eine Kamera oder irgendwelche Ausrüstung für den Naturliebhaber, etwa ein Handbuch über Tiere oder Vögel. Eine Ausgabe der Botswana Gazette. Ein paar Blatt Papier, aber keine Notizen. Eine Ausgabe der Autobiografie von Nelson Mandela, Der lange Weg zur Freiheit, mit einem Lesezeichen auf Seite hundertzwanzig. Eine Digitaluhr, der Wecker war nicht gestellt. Kubu bemerkte anerkennend, wie akribisch die Kriminaltechniker gearbeitet hatten. Eine Maglite-Taschenlampe. Eine Straßenkarte von Botswana. Eine Packung Lakritzmischung, über die sich die Ameisen hergemacht hatten. Goodluck hatte Süßigkeiten gemocht, na und? Die Reisetasche war aus billigem Plastik ohne besondere Kennzeichen oder Extrafächer. Goodlucks Aktenkoffer, der so viel Kummer und Sorge über Joy und Pleasant gebracht hatte, befand sich in der Kriminaltechnik von Gaborone.

Das Ganze wirkte wie eine Sammlung von Dingen, die jeder mit in den Urlaub nehmen würde. Aber er war nicht auf Urlaub, dachte Kubu. Daher gab es nichts, was mit Naturbeobachtung zu tun hatte. Und die Karte? Warum hatte er sie nicht im Auto gelassen? Vielleicht glaubte er, sie zur Orientierung zu brauchen, falls etwas schiefging. Und die Zeitung? Die hatte er wahrscheinlich in Mochudi gekauft, bevor er nach Kasane gefahren war.

Aber Kubu konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Er rief Tatwa an.

»Oh, hallo, Kubu, es gibt leider immer noch keine guten Nachrichten von Dupie und Salome. Sie bleiben bei ihren Aussagen. Dupie behauptet weiterhin, Enoch müsse das Geld im Reserverad versteckt haben. Salome insistiert, dass sie nichts von dem Geld und den Morden weiß. Bisher konnte ich keinen von beiden ins Stolpern bringen. Trotz des Geldes brauchen wir Enoch, um sie zu überführen.« Er klang entmutigt.

»Kopf hoch. Sie werden Enoch schnappen«, versprach Kubu zuversichtlich. »Ich rufe aber aus einem anderen Grund an, nämlich wegen Goodlucks Sachen. Wurde alles auf Fingerabdrücke untersucht, auf Notizen überprüft, das ganze Programm?«

Tatwa zog seine Akte hervor. »Ja, aber die Kollegen haben nichts Ungewöhnliches gefunden.«

»Was ist mit der Karte und der Zeitung?«

Tatwa überflog den Bericht. »Hier steht: Die Karte war eine Standardausgabe mit den Fingerabdrücken von Goodluck und Langa. Was zu erwarten war, weil sie gemeinsam unterwegs waren. Die Zeitung war eine ältere Ausgabe der Gazette. Die Techniker glauben, dass sie verwendet wurde, um irgendetwas darin einzuwickeln.«

»Was hatte er an Zerbrechlichem dabei?« Es musste etwas geben, er war sich ganz sicher.

Erneut sah sich Tatwa die Liste der Besitztümer an und fand nichts, was hätte verpackt werden müssen.

»Tatwa, kannst du diese Zeitung auftreiben? Ich bleibe solange am Telefon. Ich habe das Gefühl, sie könnte wichtig sein.«

Tatwa wies ihn darauf hin, dass es schon fast Mittagszeit war, und hoffte, ihn dadurch abzulenken, aber Kubu wollte warten. Tatwa versprach zurückzurufen, sobald er Goodlucks Zeitung gefunden habe.

Nach einer Viertelstunde meldete er sich. »Es ist eine Ausgabe der Gazette, aus der Woche vor Goodlucks Reise nach Jackalberry. Sie ist nicht zerknüllt, nur ein bisschen geknickt. Vielleicht war sie in seiner Reisetasche.«

»Also hat er sie eingepackt. Was steht denn drin?«, fragte Kubu. Er wünschte, er hielte die Zeitung in den Händen, um sie selbst zu überfliegen.

»Mal sehen: eine Rede des Präsidenten, der Ablauf der Gipfelkonferenz der Afrikanischen Union – wann die einzelnen Regierungsoberhäupter erwartet werden und so weiter – und eine Meldung, dass die Polizei eine eigene Luftflotte bekommen soll. Das war die Titelseite.«

Eine Minute lang herrschte Schweigen, und Tatwa horchte, ob Kubu noch am Apparat war. Als er endlich antwortete, klang er angespannt und kurz angebunden. »Lies mir vor, was über den Besuch der Simbabwer drinsteht«, bat er. Tatwa wunderte sich, tat es aber.

»›Die Delegation aus Simbabwe besteht aus dem Präsidenten persönlich sowie einigen hohen Regierungsvertretern. Offenbar soll die hochkarätige Besetzung die Legitimität der Regierung betonen, um Zweifeln an dem letzten Wahlergebnis und der heftigen Kritik seitens der botswanischen Regierung entgegenzuwirken. Die Delegation wird sich eine Woche lang in Gaborone aufhalten. Geplant sind unter anderem Treffen mit Vertretern der Regierung Botswanas.‹ Dann folgen eine Liste der Delegierten und einige Kommentare des Präsidenten. Soll ich das auch vorlesen?«

»Nein, schon gut«, sagte Kubu. »Wie die Straßenkarte. Er hat die Zeitung mitgenommen, falls er diese Einzelheiten braucht. Danke, Tatwa.«

»Für was sollte er sie brauchen? Was willst du damit sagen, Kubu?« Zu seinem Ärger hörte Tatwa nur noch das Besetztzeichen.

 

Kubu suchte nach Edison und fand ihn am Teespender. »Wir fahren jetzt mal zu deinem Bärtigen und fühlen ihm auf den Zahn«, sagte er anstatt einer Begrüßung.

»Halt, Moment mal!«, protestierte Edison. »Erstens ist er nicht mein Bärtiger. Zweitens hat der Direktor ganz klar angeordnet, dass du ihm nicht zu nahe kommen darfst. Weil du zu stark persönlich betroffen bist. Du kannst nicht mitkommen.«

»Edison, es könnte wirklich sehr wichtig sein. Ich verspreche, dass ich ihm nur ein paar Fragen stellen und ein paar Vermutungen äußern werde. Ich werde ganz ruhig bleiben, Ehrenwort.«

Doch Edison glaubte ihm nicht. Mabaku grollte ihm immer noch, weil er bei der Falle für die Entführer versagt hatte. »Nur mit Mabakus Einverständnis«, erwiderte er entschlossen.

»Edison, der Direktor ist anderweitig beschäftigt. Er wird es gutheißen, sobald er die Hintergründe erfährt. Ich lade dich unterwegs ins Delta Café zum Mittagessen ein.« Er war schon unterwegs. Edison wusste, dass es zwecklos war, mit ihm zu diskutieren, und folgte ihm schnell. Das Delta Café klang verlockend.

 

»Wer ist der Dicke?«, fragte der Bärtige unverschämt und zeigte auf Kubu.

»Ich bin der Mann, dessen Schwägerin Sie entführt haben und dessen Frau Sie kidnappen und zweifellos vergewaltigen wollten.« Kubu blieb ganz ruhig, wie er es versprochen hatte, aber der Bärtige war sichtlich beeindruckt. Er sank auf seinem Stuhl zusammen.

Zu Edisons Erleichterung fuhr Kubu fort: »Keine Sorge, ich weiß, Sie waren nur ein Handlanger. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass alles vorbei ist. Die simbabwische Geheimpolizei hat Madrid und die anderen Drahtzieher geschnappt. Ich könnte mir denken, dass das Leben Ihrer Komplizen von jetzt an ziemlich ungemütlich sein wird. Sie haben Glück, dass Sie hier im Gefängnis sitzen. Dort würden Sie wahrscheinlich auf einem Betonfußboden schlafen. Inzwischen wohl ohne Zehennägel. Und ich bezweifle, dass Sie sich je wieder für Prostituierte interessieren würden.«

Der Bärtige und Edison starrten ihn überrascht an. Edison hatte keine Ahnung, wovon Kubu redete, und befürchtete, die Situation könne aus dem Ruder laufen. Aber der Bärtige reagierte sichtlich bestürzt. Er öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe nichts zu sagen. Ich will als Kriegsgefangener behandelt werden, nicht als normaler Krimineller.«

»Oh, aber an Ihnen ist nichts normal. Entführung, Angriff auf eine Polizistin, Beihilfe zu einem Attentat auf den Präsidenten eines Nachbarlandes. Das soll normal sein? Ich könnte mir vorstellen, dass wir für Sie noch viele andere Anklagepunkte finden.« Plötzlich veränderte sich das Verhalten des Bärtigen. Kubu hatte den Bogen überspannt. Der Verhaftete sagte kein Wort mehr, verlangte nur noch nach seinem Anwalt. Nicht einmal die Drohung, ihn an Simbabwe auszuliefern, entlockte ihm eine Reaktion.

Doch Kubu hatte genug erfahren. »Komm, Edison. Wir wissen sowieso, was los ist. Wir reden mit dem Direktor.« Edison, der keinen blassen Schimmer hatte, stimmte bereitwillig zu, und sie gingen.

 

Mabaku hörte aufmerksam zu und unterbrach Kubu nur, wenn er eine Frage hatte oder Details wissen wollte. Als Kubu geendet hatte, wandte er sich an Edison. »Ich dachte, ich hätte klipp und klar gesagt, dass Kubu wegen seiner Befangenheit den Bärtigen nicht vernehmen dürfe?«

Edison sah von einem zum anderen und wunderte sich darüber, dass ein schmackhaftes Mittagessen ihm solchen Ärger einbrocken konnte. Kubu verteidigte ihn. »Ich habe darauf bestanden, Herr Direktor. Sie waren mit dem Meeting zur Sicherheit des Gipfeltreffens der Afrikanischen Union beschäftigt, und ich hatte das Gefühl, es gäbe keine Minute zu verlieren. Ich habe Edison unter Druck gesetzt.« Edison nickte erleichtert.

Mabaku beließ es dabei. »Mal sehen, ob ich diese fantastische Geschichte richtig verstanden habe. Tinubu war ein Kurier. Er überbrachte Geld, das dazu dienen sollte, die Regierung von Simbabwe zu stürzen – eine Regierung, die die meisten sicher gerne fallen sähen. Dieser Madrid hat das alles organisiert, und das Geld ist für ihn und seine Männer bestimmt. Dupie stiehlt es, Kubu lehnt sich zu weit aus dem Fenster, und beide bekommen es mit Madrid zu tun. Der Bärtige – einer der Handlanger – wird erwischt, während die anderen fliehen können.

Wir fassen die Beweise für dieses angeblich geplante Attentat auf den Präsidenten von Simbabwe zusammen.« Er zählte an den Fingern ab. »Erstens, Kubu hält Tinubu nicht für einen Schmuggler – jedenfalls keinen Drogenschmuggler –, weil er ein netter Mensch ist, der Kinder mag. Zweitens, Tinubu hatte in Jackalberry eine Zeitung dabei, in der die Zeitpläne der verschiedenen Präsidentenbesuche abgedruckt sind. Drittens, er hatte seit dem Krieg enge Verbindungen zu seiner Heimat und engagierte sich bei einer Hilfsorganisation für simbabwische Flüchtlinge in Gaborone. Vielleicht sind das nur die Flusspferdohren seines politischen Engagements – unter der Wasseroberfläche hat er möglicherweise sehr viel mehr geleistet. Viertens, der Bärtige hat mit Entsetzen auf die Lüge reagiert, dass seine Genossen, einschließlich Madrid, von der simbabwischen Polizei verhaftet worden seien – bisher hat er stur behauptet, Madrid nicht zu kennen. Fünftens, er will als Kriegsgefangener behandelt werden.« Er musste die Finger seiner anderen Hand zu Hilfe nehmen. »Und sechstens, Madrid verfügt über die Möglichkeiten und die Dreistigkeit, die Verwandte eines Polizisten zu entführen. Nicht gerade das, was man von einer Drogenbande erwarten würde, nicht wahr? War es das in etwa?«

Kubu nickte. Mabakus Zusammenfassung war äußerst treffend. Mabaku wandte sich wieder Edison zu.

»Wie sehen Sie die Sache?«, fragte er. Edison rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er konnte sich nur auf seinen Instinkt verlassen. Aber normalerweise lag Kubu richtig.

»Ich glaube, Kubu könnte recht haben«, sagte er schließlich.

Mabaku ging ans Fenster und blickte hinaus zum Kgale Hill. »Das Gipfeltreffen beginnt in zwei Tagen. Ein Irrtum wäre fatal. Aber ehrlich gesagt, finde ich die Beweise ziemlich dürftig. Das Einzige, was mich stutzig macht, ist der Wunsch unseres Bärtigen, als Kriegsgefangener behandelt zu werden.« Er wartete, aber es kam kein Kommentar. Er knirschte mit den Zähnen, ignorierte einen Stich im Magen und ging zum Telefon.

»Ich kann es mir nicht erlauben, die Hinweise zu ignorieren, so unwahrscheinlich sie auch klingen mögen. Ich muss sofort mit dem Polizeichef sprechen. Unter vier Augen.« Kubu und Edison erhoben sich und ließen Mabaku mit der Zeitbombe allein, die sie ihm überreicht hatten.

Mabaku wusste, wie man sich beim Polizeichef Gehör verschaffte. Bereits eine Viertelstunde später hatte er ihm die Situation in groben Zügen geschildert.

Der Polizeichef schwieg eine gefühlte Ewigkeit lang. »Dieser Mann, der sich Madrid nennt, – heißt er tatsächlich so?«

»Ich weiß es nicht. Wir kennen ihn bisher nur unter diesem Namen.«

»Aha. Und dieser Name fiel im Zusammenhang mit dem Überfall auf das Touristencamp, den Sie erwähnten? In keinem anderen Kontext?« Das musste Mabaku wohl oder übel zugeben. »So, so. Also haben wir, abgesehen von der nur durch Indizien gestützten Ahnung Ihres Assistant Superintendents, kein anderes Verdachtsmoment, als dass der wegen diesem hypothetischen Attentat verhaftete Mann als Kriegsgefangener behandelt werden will? Das ist doch vollkommen lächerlich! Die Republik Botswana befindet sich nicht im Krieg und hat übrigens in ihrer ganzen Geschichte noch nie gegen irgendein Land Krieg geführt.«

»Er hat den Ausdruck falsch benutzt, aber was er meinte, scheint mir doch deutlich.«

»Aha. Und was bitte sollte das sein?«

»Dass er in einer Armee kämpft. Gegen ein Land.«

»Aber nicht unser Land. Meinen Sie nicht, dass er eher um politisches Asyl bitten wollte? Nein, ich glaube, Sie messen dem Gefasel eines gefährlichen Kriminellen, der wegen der Entführung der Schwägerin eines Polizeibeamten in U-Haft sitzt, zu viel Bedeutung bei. Wobei die Hypothese dieser abstrusen Verschwörung ausgerechnet von besagtem Polizeibeamten stammt.«

»Trotzdem sollten wir die Gefahr nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Die Gefahr. Wie Sie meinen, Mabaku. Vielen Dank für Ihre Bemühungen. Schließlich habe ich mehrmals betont, wie wichtig es ist, dass die Gipfelkonferenz der Afrikanischen Union ohne Zwischenfälle verläuft. Sehr löblich, dass Sie dies beherzigt haben. Was ich Ihnen jetzt mitteile, unterliegt strengster Geheimhaltung. Sämtliche Parteien haben uns versichert, dass der Präsident von Simbabwe während seines Aufenthalts in Botswana sicher ist. Haben Sie verstanden? Sämtliche Parteien.«

Mabaku glaubte zu verstehen.

»Dennoch werde ich zusätzliche Kräfte anfordern und zu erhöhter Alarmbereitschaft aufrufen. Wir können uns keinen Leichtsinn erlauben.«

Das klang schon vielversprechender. »Sollen wir versuchen, dem Häftling Khumalo mehr zu entlocken?«

»Warum nicht? Er ist die einzige Verbindung zu den Entführern. Wir müssen diesen Fall schnellstmöglich lösen. Aber übernehmen Sie das persönlich, Mabaku. Lassen Sie Bengu aus dem Spiel. Er ist zu sehr involviert. Das hätte Ihnen doch eigentlich klar sein müssen.«

Mabaku kassierte den versteckten Rüffel und versprach, sich persönlich um die Sache zu kümmern.

Der Polizeichef fuhr fort: »Alle Berichte gehen direkt an mich. Und passen Sie auf, dass nichts an die Medien durchsickert! Ist das klar, Direktor Mabaku?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Na dann, noch einen schönen Abend, Mabaku. Gut zu wissen, dass ich Ihre volle Unterstützung habe. Auf Wiederhören.«

Mabaku legte den Hörer auf und wischte sich die Stirn. Er schwitzte, obwohl es nicht wirklich heiß war. Muss an der Operation liegen, dachte er. Marie hatte recht, wie immer. Ich hätte ein paar Tage länger zu Hause bleiben sollen.

 

Kubu wurde zunehmend nervös, während er auf den Direktor wartete. Joy musste inzwischen zu Hause sein und wollte ihm sicher das Ergebnis der Untersuchung mitteilen. Hoffentlich war es nichts Schlimmes! Als Mabaku sie wieder hereinrief, hoffte er, dass die Sache schnell erledigt sein würde. Er wurde nicht enttäuscht.

Mabaku verschränkte die Arme. »Ich habe den Polizeichef über alles informiert. Er hat gesagt, die Beweise reichen nicht aus, um dem Verdacht weiter nachzugehen.«

Kubu war nicht überrascht. »Ich dachte mir, dass er so etwas sagen würde. Bloß keine Wellen schlagen.« Dabei dachte er an dem armen Tatwa im Fluss. »Geben Sie uns ein paar Stunden mit Khumalo und die Erlaubnis, ihm einen Deal vorzuschlagen. Ich wette, dass wir für eine Strafminderung ein ausführliches Geständnis bekommen.« Er blickte in das entschlossene Gesicht des Direktors. »Erst morgen, natürlich«, fügte er hinzu, mit dem Gedanken an Joy.

Mabaku schüttelte den Kopf. »Die Befehle des Polizeichefs sind eindeutig. Ich soll mich persönlich um den Bärtigen kümmern.« Als Kubu zu einem Protest ansetzte, hob er die Hand. »Ich werde den von Ihnen eingeschlagenen Kurs weiter fortsetzen. Keine Sorge. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Schon morgen, wenn möglich. Aber ohne Ihre Einmischung, ist das klar?«

Kubu nickte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.

»Und jetzt«, fuhr Mabaku etwas freundlicher fort, »fahren Sie nach Hause zu Joy. Noch einen schönen Abend Ihnen beiden.«

Edison, der die Unterhaltung verständnislos verfolgt hatte, lächelte, nickte und ging. Kubu war versucht, Mabaku vorzuschlagen, wie er mit Khumalo weiter vorgehen sollte. Doch ihm wurde klar, dass er von jetzt an nichts mehr zu sagen hatte. Er konnte es nicht ändern.

»Einen schönen Abend, Direktor Mabaku«, sagte er. »Bis morgen früh.«


KAPITEL 75

Enoch kämpfte sich durch das hohe Büffelgras. Bei jedem Schritt sank er in den Schlamm des Linyanti-Sumpfs ein. Sein Rucksack ließ sich leichter tragen, seit er die Zeitungen und Steine weggeworfen hatte. Nun enthielt er Wechselkleidung, einen alten Schlafsack, eine wasserdichte Brieftasche mit verschiedenen Währungen und etwas Ausrüstung. Schwärme winziger Mücken umschwirrten ihn und stachen ihn, wo sie konnten. Er ignorierte sie. Er war an solche Bedingungen gewöhnt, und trotz der Unannehmlichkeiten fühlte er sich glücklich. Frei. Vielleicht zum ersten Mal seit dreißig Jahren.

Ursprünglich hatte er viel weiter in die Überflutungsgebiete und Marschen auf der botswanischen Seite des Flusses vordringen wollen. Dort wohnten Leute, die ihn kannten und denen er vertrauen konnte, und noch viele mehr, die ihn nicht kannten und von denen er umso weniger zu befürchten hatte. Doch als dem Boot der Treibstoff ausging, befand er sich zu nahe an dem Areal, das von der Armee kontrolliert wurde. Deswegen hatte er sich für das andere Ufer entschieden. Auf jeden Fall würde Namibia viel schneller das Interesse an ihm verlieren als Botswana. Er lächelte bei dem Gedanken an den langen, dünnen Ermittler, der wie wild im Wasser gezappelt und ohrenbetäubend geschrieen hatte, während der Dicke an Land hilflos zusehen musste, weil er zu fett war, um etwas Sinnvolles zu unternehmen.

Dennoch: Der letzte Stich ging an sie. Er war sich sicher, dass das Boot vollgetankt gewesen war. Jemand musste den Treibstoff abgelassen haben. Und das Suchflugzeug war viel früher gekommen als erwartet. Er hatte den ganzen Tag im Dickicht kauern müssen wie ein vor Hyänen verstecktes Löwenjunges. Die Nacht hatte er unbequem auf einem Baum verbracht, um sich vor Raubtieren zu schützen. Den Vormittag über hatte ein Hubschrauber nach ihm gesucht, war aber nach ein paar Stunden auf die botswanische Seite geschwenkt. Jetzt suchte Enoch nach dem perfekten Versteck, einem Dorf, ohne Kontakt zur Außenwelt, wo er sich ausruhen und seine nächsten Schritte planen konnte.

Er überprüfte sein Handy, wollte sichergehen, dass er außer Reichweite eines Mobilfunknetzes war. Ein Dorf mit Handyempfang besaß in der Regel ein Gemeinschaftstelefon und damit Kontakt zur Welt. Erst empfing er kein Signal, doch dann bot eine namibische Telefongesellschaft ihre Dienste an. Er fluchte und marschierte weiter.

Eine Stunde später sah er eine dünne Rauchfahne über dem hohen Gras, ziemlich weit entfernt, in Richtung des Flusses. Vielleicht lag dort ein Fischerdorf. Er hatte jetzt kaum eine Wahl mehr, der Tag war fast vorbei, und er brauchte eine Unterkunft für die Nacht. Feuer zu machen, kam nicht infrage, also war es das Beste, auf den Rauch zuzugehen. Selbst wenn es Wilderer waren, würde er sich ihnen für die Nacht anschließen können. Schließlich hatte er Geld und für den Notfall auch Dupies Revolver, aus dem nur eine Patrone fehlte.

Als er die sumpfigen Stellen erreichte, wo das Wasser die Marsch überflutet hatte, musste er einen Umweg machen. Er befürchtete schon, es vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zu schaffen, da stieß er auf einen Hügelkamm, der parallel zu dem Wildwechsel verlief, dem er bisher gefolgt war. Er beschloss, hinaufzuklettern und sich umzuschauen.

Von oben erkannte er, dass er an einem steilen Abhang zu dem Überschwemmungsgebiet stand, das der Linyanti derzeit für sich beanspruchte. Eine Gruppe improvisierter Hütten umgab hufeisenförmig eine kleine Bucht. Er sah Mokoros und trocknende Netze. Dort im Tal würde es keinen Handyempfang geben. Perfekt! Es gab nur ein Problem: Eine kleine Elefantenherde versperrte ihm den Weg, ein Familienverband mit Kühen und Jungtieren. Sie fraßen das Laub von den vereinzelten Bäumen, die den Fuß des Abhangs säumten. Die Dorfbewohner veranstalteten ein Heidenspektakel, und das Feuer aus feuchtem Gras, das so stark qualmte, sollte vermutlich die Tiere fernhalten. Enoch seufzte. Er war müde und hungrig und sehnte sich nach einem Schlafplatz, an dem er keine Hyänen oder Löwen zu fürchten brauchte. Die Herde zu umgehen, bedeutete einen großen Umweg, und er lief Gefahr, sich im Dunkeln zu verirren. Er legte die Hand auf die Brust, wo vorher das Auge gehangen hatte, das Zwillingssymbol von Dupies Talisman. Doch Dupies Auge war in tausend Stücke zersprungen, und seines hatte er in den Linyanti geworfen. Diese Zeit war vorbei. Er schulterte wieder seinen Rucksack und marschierte den Abhang hinunter in Richtung Dorf.

Zuerst schien es, als würden die Elefanten ihn ignorieren. Er musste die Herde durchqueren, hielt sich aber so weit wie möglich von den Tieren fern, besonders von den Kühen mit den Jungen. Dabei bemühte er sich nicht, besonders leise zu sein, schließlich wollte er sich nicht anschleichen. Ein, zwei Elefanten hoben den Rüssel und nahmen Witterung auf, wedelten mit den Ohren und scharrten mit den Füßen, doch er ging einfach weiter, und sie ließen ihn ziehen. Schon wähnte er sich in Sicherheit, da stieß er auf eine jüngere Kuh mit einem Kalb, die sich etwas abseits von der Herde den grünen Papyrus und das süße Flusswasser schmecken ließen. Sie entdeckten einander fast gleichzeitig, und die Kuh geriet in Panik. Sie trompetete schrill und griff an, fest entschlossen, ihr Junges zu verteidigen. Auch das Baby trompetete. Es schien beeindruckt von dem eigenen Lärm und verwirrt von all der Aufregung. Glücklicherweise befand sich Enoch an einem ziemlich steilen Stück des Abhangs, und zu seiner Linken ragte ein riesiger Baobab auf. Gerade noch rechtzeitig duckte er sich hinter den Stamm, da donnerte die Kuh schon über die Stelle hinweg, an der er eben noch gestanden hatte. Sie drehte sich um, wusste genau, wo er war, aber ihr Kalb, das noch immer hoch und dünn das Trompeten seiner Mutter imitierte, befand sich direkt hinter ihr. Die Bedrohung bestand nicht länger. Noch einmal trompetete sie, wendete überraschend behände und rannte so schnell den Hang hinauf, dass das Kalb ihr kaum folgen konnte. Sekunden später waren sie verschwunden.

Enoch wartete ein paar Minuten, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigt und seine Muskeln sich gelockert hatten. Er war entschlossen gewesen, auf den Baobab zu klettern, wo er vor dem wildesten Elefanten sicher gewesen wäre, aber dazu hätte er den ersten Ast in drei Metern Höhe erreichen müssen. Auch ohne das Auge der Fatima schien das Glück ihm treu zu bleiben.

Beruhigt setzte er seinen Weg ins Dorf fort. Obwohl die Bewohner keine Batswana waren, verstanden sie Setswana. Er erzählte ihnen, er führe Erkundungen für eine Minengesellschaft durch, und fragte, ob er hier Handyempfang hätte. Zunächst verstanden sie ihn nicht, aber als er ihnen den Apparat zeigte, lachten sie laut und schüttelten die Köpfe. Sie wollten wissen, wie er an den Elefanten vorbeigekommen sei, und er antwortete, er sei einfach quer durch die Herde marschiert. Sofort hatte er gewonnen und wurde zum Held des Tages.

Zwei Frauen grillten frischen Fisch, den sie in aromatische Blätter gewickelt hatten, über dem offenen Feuer, während eine dritte in einem Topf den unverzichtbaren Maisbrei für pappa rührte. Die Männer luden Enoch zum Essen ein, und er nahm dankend an, bestand aber darauf zu bezahlen. Er hatte nur Pula, keine namibischen Dollars, doch das war in Ordnung.

»Die Weißen haben viel Geld«, erklärte er, und die Männer nickten in weiser Erkenntnis. Sie ließen Kalebassen mit Bier kreisen und erfreuten sich umso mehr an seiner Gesellschaft, die auch noch Pula einbrachte. Es war ein schöner Abend, und Enoch entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht seit Jahren. Als das Mahl vorüber und das Bier ausgetrunken war, teilte er eine Hütte mit einem alleinstehenden Mann und schlief den Schlaf der Erschöpften.

Doch einer der älteren Männer, ein zahnloser Greis, der früh zu Bett ging, lauschte jeden Abend um einundzwanzig Uhr mit religiöser Andacht den Nachrichten im Kofferradio. Normalerweise verstand er kaum etwas und interessierte sich nur für wenige Neuigkeiten, aber dies war ein besonderer Abend. Anders als die anderen. Enochs Glückssträhne war zu Ende.
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Es war schon fast sechs, als Kubu nach Hause kam. Er näherte sich dem Tor mit gemischten Gefühlen. Hätte er anrufen sollen? Aber er wollte lieber in Joys Nähe sein, falls sie schlechte Neuigkeiten hatte. Eigentlich hatte er früh zu Hause sein wollen, aber die Sache mit dem Bärtigen hatte ihn aufgehalten. Zeitverschwendung, dachte er verbittert. Die haben die Gefahr einer simbabwischen Verschwörung gar nicht ernst genommen.

Wie immer überschlug sich Ilia fast vor Freude über die Heimkehr ihres Herrchens. Kubu musste sie vorne ins Auto setzen, um sie nicht versehentlich zu überfahren. Der Hund beruhigte sich, und Kubu parkte das Auto und ging zum Haus. Obwohl es noch hell war, saß Joy nicht auf der Veranda. Kubu schluckte und öffnete die Haustür.

»Hallo, Schatz! Ich bin zu Hause!«

»Ich bin im Wohnzimmer, Kubu.«

Joy saß entspannt in einem Armsessel und las eine Zeitschrift. Sie trug eines seiner Lieblingskleider, das sie für einen schicken Empfang im letzten Jahr gekauft hatte. Es umschmeichelte und betonte jede Rundung. Damals war Joy, dezent geschminkt, die schönste Frau des Abends gewesen. Im ersten Augenblick befürchtete Kubu, er habe vergessen, dass sie ausgehen wollten, aber dann sah er, dass der Tisch für zwei gedeckt war – mit dem feinen Geschirr und Kerzen. Ein köstlicher Duft von Ochsenschwanzgulasch wehte aus der Küche herein. Jetzt sorgte sich Kubu, ob er wieder einen besonderen Jahrestag verschwitzt hatte. Die Aktentasche immer noch in der Hand, stand er da und starrte Joy an.

»Möchtest du ein Steelworks, oder machst du eine Flasche Wein auf?«, fragte Joy und legte die Zeitschrift beiseite. Kubu versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ein Steelworks wäre wunderbar für den Anfang. Du siehst bezaubernd aus. Mein Lieblingskleid! Ich werde aber verwöhnt.« Er ließ die Aktentasche fallen, zog Joy an sich und gab ihr einen langen Kuss, nach dem sie beide ein wenig atemlos waren.

»Ich liebe dieses Kleid. Ich dachte, ich ziehe es heute Abend für dich an. Ich werde es wohl eine Zeit lang nicht tragen können.«

Kubu nickte nur. »Was hat Dr. Diklekeng gesagt?«, fragte er.

»Das erzähle ich dir gleich. Lass mich erst das Steelworks mixen.« Sie war schon dabei. »Such du doch schon mal einen Wein aus. Es gibt den Ochsenschwanzgulasch, den du so gerne magst.«

»Dazu brauchen wir einen schweren Roten. Wonach ist dir? Nach einem Shiraz oder einem Bordeaux?«

»Was du lieber magst. Ich will nur einen kleinen Schluck.«

Aha, dachte Kubu und machte sich daran, einen vollmundigen Shiraz aus Stellenbosch zu öffnen, um ihn vor dem Essen atmen zu lassen.

»So, so«, sagte er selbstzufrieden, als sie es sich bequem gemacht hatten. »Wir bekommen also ein Baby.«

Joy blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Ja, das hat Dr. Diklekeng gesagt. Ich konnte es kaum glauben! Aber woher weißt du das? Du hast ihn doch nicht etwa angerufen, oder?« Die letzte Frage klang ein wenig spitz.

Kubu lachte. Er trank einen großen Schluck von seinem Steelworks, sprang auf und hob Joy hoch, ihrem gespielten Protest zum Trotz. »Mein Schatz, du bist die wunderbarste Frau der ganzen Welt – China inklusive –, und ich liebe dich abgöttisch. Du machst mich glücklich seit dem Tag, an dem wir uns begegnet sind. Und jetzt gibst du mir dieses wundervolle Geschenk, von dem wir schon nicht mehr zu träumen wagten. Ich liebe dich in alle Ewigkeit!«

»Kubu, lass mich runter! Mir ist schon ganz schwindelig. Woher hast du es gewusst?« Kubu setzte sie ab, quetschte sich aber zusammen mit ihr in den Armsessel. Sie musste sich auf seinen Schoß setzen, wogegen beide nichts einzuwenden hatten. Er legte ihr den Arm um die Schulter.

»Schätzchen, denk daran, dass ich zu den Topermittlern Botswanas gehöre. Es ist mein Beruf, Indizien auszusieben, auf jede Einzelheit zu achten und Daten aufzuschlüsseln. Gerade heute habe ich zum Beispiel eine heimtückische Verschwörung gegen ein ausländisches Staatsoberhaupt aufgedeckt. Und jetzt erkläre ich dir mal, wie ein Topermittler anhand weniger verstreuter Hinweise die Wahrheit erkennt.« Joy verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung.

»Erstens wusste ich, dass du heute beim Arzt warst. Die Diagnose war offenbar beruhigend, aber nicht ernsthaft krank zu sein, ist kein Grund zu feiern. Das feine Geschirr, das Lieblingsgericht deines Gatten, Kerzen, ein Kleid, das trotz des köstlichen Dufts aus der Küche dazu führen könnte, dass das Abendessen warten muss.« Wieder küsste er sie innig. »Also geht es um etwas Besonderes. Aber was? Ein vergessener Jahrestag? Nein, ein Flusspferd vergisst nie! Es muss an der Diagnose des Arztes liegen. Der Topermittler analysiert winzige Hinweise. Warum nur ein kleiner Schluck Wein? Normalerweise trinkst du ein, zwei Gläser. Warum wirst du dieses Kleid eine Weile lang nicht tragen können? Weil sich deine Figur verändert? Obwohl man uns gesagt hat, dass wir höchstwahrscheinlich keine Kinder bekommen können, zieht der Topermittler die richtigen Schlüsse!«

Joy, die ihm anfangs bewundernd in die Augen geblickt hatte, sah ihn nicht länger an. Sie hatte die Zeitschrift entdeckt, die jetzt auf dem Boden lag.

»Kubu! Du hast die Zeitschrift gesehen, oder?«

Kubu nickte ernst. »Auch das. Noch ein Hinweis!« Auf der Titelseite der Zeitschrift lächelte ein kleiner Cherub, und darüber stand in fetten Blockbuchstaben: Mein Baby. Joy hob sie auf und gab Kubu einen spielerischen Klaps damit. »Du Schlitzohr!«, sagte sie. »Wie konntest du mich nur so an der Nase herumführen? Topermittler, dass ich nicht lache!« Sie lachte so sehr, dass sie die Worte kaum herausbrachte. Kubu nutzte die Situation aus und begann, sie zu streicheln. Der Ofen wurde ausgeschaltet, damit der Gulasch nicht anbrannte.

 

Eine halbe Stunde später schmeckte das Essen umso besser. Kubu genoss es mit großen Portionen Gemüse und mehreren gut gefüllten Gläsern Shiraz dazu. Joy aß wenig und nippte nur an dem Wein. Sie wirkte verträumt.

»Freust du dich ehrlich darüber, Kubu? Unser Leben wird sich verändern, weißt du?«

»Schatz, ich bin so glücklich, dass ich es kaum fassen kann. Wie kannst du daran zweifeln? Aber wieso wusstest du es eigentlich nicht? Ich dachte, Frauen wüssten so etwas immer.« Er klang ein wenig verlegen.

»Ach, ich war schon immer so unregelmäßig, und nach unserem Gespräch mit dem Spezialisten und den anderen Diagnosen hatte ich die Hoffnung aufgegeben. Dr. Diklekeng meinte übrigens, das hätte ich nur dir zu verdanken – typisch Mann, oder?« Sie lachte. Kubu war so glücklich, dass er beinahe eine dritte Portion Gulasch abgelehnt hätte. Doch anlässlich dieser besonderen Gelegenheit gönnte er sie sich doch. »Ob er sich für Cricket interessieren wird?«, fragte er sich, während er zulangte.

»Vielleicht wird es ja gar kein Junge. Es macht dir doch nichts aus, wenn es ein Mädchen wird, oder?«

Kubu lachte. »Ein Mädchen wäre wunderbar! Denk nur an den vielen Wein, den wir kaufen können, wenn wir die lobola bekommen!«

»Kubu, du bist wirklich unmöglich! Du wirst ein schrecklicher Vater, der mit seinen Kindern lächerliche Sportarten spielt, die kein Mensch versteht, ihnen beibringt, sich als Topermittler auszugeben, und ihnen schon im Kindesalter Wein einflößt. Was sonst noch alles, werde ich ja bald herausfinden. Aber ich bin so froh, dass du so bist, wie du bist.«

Kubu zwinkerte ihr zu und fragte: »Gibt es Nachtisch?«


KAPITEL 77

Kubu und Joy konnten es gar nicht erwarten, seinen Eltern die freudige Nachricht mitzuteilen. Sie mussten sich zwingen, nicht schon am Sonntagmorgen anzurufen, beschlossen aber abzuwarten, bis sie in Mochudi waren. Kubu hätte das Ereignis gerne im besten Restaurant von Gaborone gefeiert, aber Joy hatte gewarnt, dass sich seine Eltern in der exklusiven Umgebung und bei dem ganzen Luxus nicht wohlfühlen würden. Wilmon würde sie ermahnen, für seinen ersten Enkel ein bisschen zu sparen.

Nach einigem Hin und Her entschieden Kubu und Joy, wie so oft das Mittagessen mitzubringen und auf der Veranda seines Elternhauses zu feiern. Das entsprach viel eher der Mentalität seiner Eltern. Die einzige Abweichung vom Gewohnten bestand darin, dass Kubu in einem Supermarkt eine Flasche alkoholfreien Sekt kaufte. Kubu feierte für sein Leben gern und konnte nicht widerstehen, etwas Besonderes beizusteuern, auch wenn es nicht das war, was er seinen Wein liebenden Freunden angeboten hätte. Für sie hätte es echten Champagner gegeben, und wenn Wilmon je den Preis einer Flasche erfahren hätte, wäre er empört gewesen.

Die Fahrt nach Norden schien endlos. Sogar Ilia spürte, dass etwas anders war. Dauernd versuchte sie, nach vorn auf Joys Schoß zu klettern, und als sie immer wieder nach hinten gesetzt wurde, stellte sie die Vorderpfoten auf die Rückenlehne und leckte Joys Ohren. Kubu und Joy brachten es nicht übers Herz, ihr das zu verbieten.

Als sie vor Kubus Elternhaus die Autotüren öffneten, flitzte der Hund die Treppe hinauf in Wilmons ausgestreckte Arme. Wie schade, dachte Kubu, dass mein Vater dem Hund mehr Zuneigung zeigen kann als seiner Ehefrau. Es muss wohl ein Generationenproblem sein. Früher war es nicht üblich, in der Öffentlichkeit Gefühle zu zeigen.

Nach den rituellen Begrüßungen brachte Amantle ein Tablett mit Tee und einer von Joy gestifteten Keksmischung anstatt den üblichen Biskuitplätzchen. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, die gute Neuigkeit zu verkünden. Joy blickte Kubu an und nickte.

»Mutter, Vater«, begann Kubu ernst. »Ich habe euch doch erzählt, dass sich Joy seit dem Entführungsversuch nicht wohlgefühlt hat. Da sie eine eigensinnige Frau ist, ist sie erst gestern zum Arzt gegangen …«

Besorgt schlug Amantle eine Hand vor den Mund. Wilmons sonst so unbewegtes Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Stirnrunzeln.

Kubu fuhr fort: »Der Arzt hat Joy gesagt, dass sie sich mehrere Monate lang etwas unpässlich fühlen wird, und ihr geraten, ihre Ernährungsgewohnheiten zu ändern. Alkohol darf sie gar nicht mehr trinken.«

Wilmon nickte anerkennend. Er hätte seiner Schwiegertochter gewiss dasselbe geraten.

»Was fehlt ihr denn?«, fragte Amantle. »Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes, oder, Joy?«

Joy spielte Kubus Theater mit, senkte den Kopf und flüsterte verschämt: »Kubu soll es euch sagen.«

»Was ist denn, Kubu? Du weißt, wir würden alles tun, um euch zu helfen.« Amantle wurde allmählich ungeduldig.

»Tja, wir werden eure Hilfe brauchen«, seufzte Kubu. »Es trifft uns völlig unvorbereitet.« Er legte eine Kunstpause ein. »Mutter, Vater, kurz vor Weihnachten werdet ihr Großeltern. Wir bekommen ein Baby!«

Amantle sprang auf und nahm Joy in den Arm. »Der Herr hat uns gesegnet!«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Das ist die beste Nachricht der Welt, nicht wahr, Wilmon?«

Wilmon, der nun ebenfalls steif aufstand, lächelte froh wie selten. »Ich wusste, dass mein Sohn ein Mann ist«, sagte er, »und meine Schwiegertochter macht uns sehr glücklich. Wir haben dafür gebetet, seitdem ihr geheiratet habt. Jeden Morgen habe ich Gott gebeten, euch Kinder zu schenken.« Er schüttelte Kubu die Hand und klopfte ihm ausnahmsweise die Schulter. Er hätte auch Joy die Hand geschüttelt, aber sie umarmte ihn fest und gab ihm einen herzhaften Kuss. Ein wenig überrumpelt entzog er sich ihr, trat einen Schritt zurück und grinste über das ganze Gesicht.

»Das müssen wir feiern!«, sagte Kubu. »Ich habe etwas zu trinken mitgebracht. Joy, bitte hol uns Gläser, ich öffne schon mal die Flasche.« Kubu zog den Sekt aus der Kühltasche und versicherte seinem Vater, dass er alkoholfrei war, weil Wilmon Alkohol am Sonntag strikt ablehnte, sogar bei einem solchen Anlass.

»Danke, mein Sohn«, sagte Wilmon. »Ich weiß, du würdest lieber etwas anderes trinken.«

Kurz darauf brachten die vier einen Trinkspruch auf das glückliche Paar und das ungeborene Baby aus. Joy und Amantle hatten tausend Dinge zu besprechen, deswegen schlug Wilmon seinem Sohn einen Spaziergang vor, nachdem sie die Gläser geleert hatten. Kubu wusste, dass Wilmon die gute Nachricht so schnell wie möglich mit den Nachbarn teilen wollte.

Zu den einen sagte er: »Sie kennen doch meinen Sohn, der bei der Kriminalpolizei in Gaborone ist? Seine Frau ist schwanger, er wird Vater!« Zu den anderen: »Mein Sohn hat mir gerade erzählt, dass Amantle und ich Ende des Jahres Großeltern werden. Ist das nicht wunderbar?«

Es dauerte eine Stunde, bis Wilmon und Kubu ihre Runde beendet hatten. Kubu war beeindruckt von dem Respekt, der seinem Vater entgegengebracht wurde. Wie sehr sich alle für ihn freuten! Es gibt so vieles, was ich nicht von ihm weiß, dachte Kubu. Schade, dass Kinder ihre Eltern nicht auch als Freunde kennen.

Als alle wieder auf der Veranda beisammensaßen, hatte sich die erste Aufregung der Frauen gelegt, und es herrschte eine Atmosphäre liebevoller Geselligkeit. Gedankenverloren summte Kubu Moremis Melodie.

»Oh, Kubu!«, rief Amantle. »Dass du dich an dieses Lied erinnerst! Ich habe es dir vorgesungen, als du Kind warst.«

»Was ist das für ein Lied? Ich habe die ganze Zeit versucht, es einzuordnen.«

»Es heißt Sala Sentie. Es ist sehr schön.«

Erinnerungen an eine glückliche Kindheit stiegen in Kubu auf. Plötzlich erinnerte er sich wieder an das Abschiedslied der Tswana. Ob es für Moremi eine besondere Bedeutung hatte?

»Willst du aufhören zu arbeiten?«, fragte Amantle ihre Schwiegertochter.

Joy hatte mit dieser Frage gerechnet, aber das Thema noch nicht mit Kubu besprochen.

»Vorerst werde ich weiterarbeiten, aber rechtzeitig vor der Geburt aufhören, um alles vorzubereiten. Danach möchte ich eine Weile zu Hause bleiben.«

»Ich war immer zu Hause«, sagte Amantle. »Es ist wichtig für ein Kind, dass ein Elternteil zu Hause ist.«

»Vielleicht hast du recht«, gab Joy zu, »aber ich liebe nun mal meine Arbeit. Mal abwarten. Ich kann jetzt noch nicht vorhersehen, wie ich empfinden werde.«

»Mutter«, warf Kubu ein, »Joy und ich haben darüber noch nicht gesprochen. Aber du kannst sicher sein, dass wir tun werden, was am besten ist. Du und Vater, ihr habt mir das Schönste gegeben, was ein Kind sich vorstellen kann, und Joys Eltern haben dasselbe für sie getan – ihr habt uns ein liebevolles Zuhause und eine kluge Erziehung geschenkt. Dasselbe werden wir für unser Kind tun.«

»Oh, Kubu!«, sagte Amantle und fing an zu weinen. »Ich bin so stolz auf euch beide. Wir sind überglücklich, nicht wahr, Wilmon?«

Wilmon nickte.

Ein lautes Bellen unterbrach sie. Bei all der Aufregung hatten sie Ilia ganz vergessen, die sich vernachlässigt fühlte. Was ist mit mir?, schien sie sagen zu wollen. Ich bin auch noch da. Kubu gab ihr ein halbes Waffelplätzchen, das er aufgehoben hatte. Er verzichtete nur ungern darauf, aber Ilia hatte sich ein Leckerchen verdient.

 

Wenn Kubu geglaubt hatte, dieser Sonntag könne gar nicht mehr besser werden, hatte er sich getäuscht. Auf der Heimfahrt klingelte sein Handy. Er hielt auf dem Randstreifen an.

»Hallo, Tatwa«, sagte er, als er die Nummer erkannte. »Heute ist ein glücklicher Tag für mich. Bitte verdirb ihn mir nicht.«

»Nein, ich habe gute Neuigkeiten!«, erwiderte Tatwa. »Sie haben ihn!«

»Enoch?«

»Ja! Die Kollegen in Namibia halten ihn in Katima Mulilo fest. Das Oberhaupt eines Fischerdorfes am Linyanti hat sie benachrichtigt. Enoch hatte bei ihnen Unterschlupf gefunden.«

»Sehr gut, Tatwa, dann können wir ja jetzt …« Er unterbrach sich und fuhr fort: »Dann kannst du ja jetzt den Jackalberry-Fall abschließen. Ruf den Direktor an und bitte ihn, mit den Kollegen in Namibia Kontakt aufzunehmen, damit du Enoch dort verhören kannst.«

»Habe ich schon getan. Morgen fahre ich hin!« Kubu hörte Tatwa die Aufregung an.

»Wunderbar. Ich bin sicher, dass du perfekt vorbereitet bist, also – auf in den Kampf. Versuche ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Ich glaube zwar nicht, dass er reden wird, aber einen Versuch ist es allemal wert. Ich nehme an, dass der Direktor schon die Auslieferung vorbereitet?«

»Ja, das hat er gesagt, aber so etwas dauert eine Weile.« Tatwa schwieg für einen Moment. »Könntest du mir ein paar Tipps geben, Kubu? Bei dem Ranger der Elephant Valley Lodge bin ich nicht sehr weit gekommen. Ich befürchte, morgen etwas falsch zu machen und den Fall in den Sand zu setzen.«

»Du bist gut, Tatwa, es wird schon klappen. Bestimmt ist der Rhodesienkrieg der Schlüssel zu allem. Suche in Enochs Vergangenheit. Und vergiss nicht, dass du es bist, der die Fragen stellt. Du bist ihm weder Antworten noch Auskünfte schuldig.«

Dann war es an Kubu, seine guten Nachrichten loszuwerden. Tatwa war begeistert und gratulierte ihm. Morgen früh würde die ganze Polizei von Kasane Bescheid wissen. Kubu lächelte und freute sich schon auf die Lawine der Glückwünsche.
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Tatwa war so begierig darauf, nach Katima Mulilo zu kommen, dass er schon um sechs Uhr morgens Kasane verließ. Vorher öffnete der Chobe-Nationalpark nicht, den er auf dem Weg zur Ngoma-Brücke durchqueren musste. Der Grenzübergang wurde von Lkws blockiert, und eine Viertelstunde lang wartete er geduldig, bis ihm einfiel, dass der Chef bei den namibischen Behörden eine Durchfahrtserlaubnis für ihn organisiert hatte. Er hatte sich derart auf seine Fragen konzentriert, dass er nicht mehr daran gedacht hatte. Breit lächelnd fuhr er an der Schlange vorbei und wurde vom Grenzposten durchgewinkt. Ähnlich glatt ging es bei der Einreise nach Namibia, nur dass dort sein Pass abgestempelt wurde. Trotz des unnötigen Aufenthalts erreichte er Katima vor neun Uhr.

Er trank Kaffee mit einem leitenden Ermittler, der ihm erzählte, wie sie Enoch gefunden hatten. Offenbar war Enoch auf ein kleines Dorf gestoßen und hatte behauptet, er arbeite für eine Minengesellschaft. Nach dem Abendessen hatte einer der Dorfältesten in den Radionachrichten von der Großfahndung nach einem flüchtigen Mörder aus Botswana erfahren, und die Personenbeschreibung traf auf Enoch zu. Am nächsten Tag stieg der alte Mann mit dem Gemeinschaftshandy auf eine Anhöhe, wo er Empfang hatte. Zum Glück war ganz in der Nähe ohnehin eine Polizeistreife auf der Suche nach Enoch, und sie fassten ihn einige Stunden später, als er gerade wieder im Busch verschwinden wollte. Er wehrte sich nicht, verriet aber nichts außer seinem Namen und beantwortete keinerlei Fragen.

»Na schön«, sagte Tatwa. »Dann will ich mal mein Glück versuchen!« Ihm war ein wenig unwohl bei der Aussicht auf die Begegnung mit dem Mann, der versucht hatte, ihn umzubringen.

Sein Kollege führte ihn zu einem Vernehmungsraum, wo Enoch mit Beinfesseln an einem Tisch saß. Als die beiden Männer eintraten, blickte er auf, sagte aber nichts. »Guten Morgen, Rra Kokorwe«, grüßte Tatwa höflich auf Setswana. Zu seiner Erleichterung empfand er keinen Zorn und keine Rachsucht. Er wollte nur, dass Enoch für seine Verbrechen bezahlte.

»Die namibische Polizei hat mir die Erlaubnis erteilt, Sie vor der Auslieferung zu vernehmen. Mein Kollege hat angeboten, das Verhör aufzuzeichnen. Er sagte, Sie seien bereits über Ihre Rechte hier und in Botswana aufgeklärt worden.«

Enoch starrte ihn ausdruckslos an.

»In Botswana«, begann Tatwa, »müssen Sie sich auf folgende Anschuldigungen gefasst machen: Widerstand gegen die Festnahme, Entführung eines Polizeibeamten und Mordversuch – weil Sie mich ins Wasser gestoßen haben –, Mord an Sipho Langa und Goodluck Tinubu sowie der Diebstahl einer halben Million US-Dollar. Übrigens haben wir das Geld inzwischen gefunden.« Er blickte über den Tisch hinweg Enoch an, der noch immer keine Regung zeigte. »Hinzu kommt der Mord an Peter Jabulani alias Ishmael Zondo und an William Boardman in Maun.«

Enochs stures Schweigen unterhöhlte allmählich Tatwas Selbstvertrauen.

Tatwa stand auf, aber Enoch blickte auf den Tisch, anstatt sich den Hals zu verrenken. »Warum haben Sie Goodluck Tinubu getötet?«

Keine Antwort.

»Rra Kokorwe, das Schweigen nützt Ihnen nichts. Wir haben genügend Beweise, um Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter zu bringen, auch ohne Goodluck Tinubu. Je länger Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, desto weniger werden wir bereit sein, Ihnen entgegenzukommen.« Tatwa nahm wieder Platz. Minuten vergingen.

»Okay«, sagte Tatwa schließlich. »Erzählen Sie mir, wie Sie Rra du Pisanie kennengelernt haben.« Tatwa sah, wie ein Schatten über Enochs Gesicht huschte, eher Trauer als Zorn, eher Resignation als Widerstand. Vielleicht kann ich doch noch etwas aus ihm herausbekommen, dachte Tatwa.

Er starrte Enoch in die Augen. Schließlich rutschte Enoch auf seinem Stuhl nach vorn. Tatwa wartete geduldig. Endlich sprach Enoch: »Ich habe Dupie kennengelernt, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort war.« Tatwa sah Enoch unverwandt an und versuchte, einen Sinn in dem Gesagten zu entdecken. Doch er schwieg.

»In meinen Träumen habe ich gesehen, dass meine Reise so enden würde. Meine Ahnen waren mir immer böse.« Enoch sprach so leise, dass sich die beiden Polizisten nach vorn beugen mussten, um ihn zu verstehen. »Ich muss als Kind etwas Schlimmes getan haben, ich weiß es nicht mehr. Vielleicht habe ich einem Nachbarn Milch gestohlen oder die Schule geschwänzt, um stattdessen im Fluss zu spielen? Aber deswegen würden mir die Ahnen doch nicht so sehr grollen.« Enoch schwieg, und auch die Polizisten sagten nichts. Tatwa wusste, wovon Enoch redete. Obwohl er Christ war, glaubte er ebenfalls, dass das Leben eines jeden Menschen in gewissem Maß von den Ahnen beeinflusst wurde.

»Schon als Kind war ich immer wieder am falschen Ort.« Enoch schluckte, weil sein Hals trocken war. Tatwas Kollege reichte ihm ein Glas Wasser. Er trank es halb aus und fuhr dann fort. »Ich muss acht oder neun Jahre alt gewesen sein, als ich einmal nach der Schule spät dran war, weil ich noch mit meinen Freunden Fußball gespielt hatte. Um den Weg abzukürzen, ging ich über das Feld eines Bauern. Am nächsten Tag in der Schule wurde ich zum Direktor gerufen. Der Farmer war in der Nähe gewesen und hatte mich gesehen. Er behauptete, ich hätte ein Gatter offen gelassen, sodass seine Kühe weggelaufen seien. Ein Kalb sei von einem Leoparden gerissen worden. Ich sagte immer wieder, ich sei über den Zaun geklettert und hätte das Gatter nicht geöffnet. Das Vieh hätte auf der Weide gestanden und gegrast. Ich sei nicht einmal in der Nähe des Gatters gewesen. Der Mann schrie, er hätte gesehen, wie ich das Tor geöffnet hätte. Ich fing an zu weinen und schwor, dass ich nichts getan hatte. Der Mann sagte zum Rektor, wenn er mich nicht bestrafen würde, würde er es selbst tun. Der Mann war weiß und sehr zornig, daher glaubte der Rektor ihm. Ich wurde furchtbar verprügelt, obwohl ich gar nichts angestellt hatte.«

Die beiden Polizisten hörten Enoch aufmerksam zu.

»So ist mein Leben«, fuhr Enoch fort. »Immer bin ich zur falschen Zeit am falschen Ort, und immer grollen mir meine Ahnen.« Er trank einen Schluck Wasser. »Und jetzt bin ich hier. Was sie wohl davon halten?« Er schüttelte den Kopf.

»Mit sechzehn nahm mich mein Vater von der Schule und schickte mich zur Armee. ›Wird dir guttun‹, meinte er. ›Kannst etwas Geld verdienen und deiner Familie unter die Arme greifen.‹ Es war okay. Die Weißen behandelten uns anständig. Sogar nachdem der Krieg ausgebrochen war. Sie haben uns vertraut.« Wieder trank Enoch einen Schluck Wasser. »Einmal blieb ich sonntags in der Kaserne. Die meisten anderen waren übers Wochenende nach Bulawayo gefahren. Ich lag auf meinem Bett. Der Kommandeur kam rein und brüllte, wir sollten uns in seinem Büro melden. Ich glaube, wir waren zu fünft. Wir zogen uns an und rannten zum Chef. Bei ihm im Büro saß ein Weißer.

›Das ist Major du Pisanie‹, sagte der Kommandeur, ›von den Selous Scouts. Er braucht Leute. Ihr habt euch freiwillig gemeldet. Abmarsch in einer halben Stunde. Wegtreten!‹ Ich wollte gar nicht gehen. Es kursierten schlimme Geschichten über die Scouts. Wäre ich an dem Tag in der Stadt gewesen, hätte ich nicht gehen müssen. Ich wäre Dupie nie begegnet. Ich säße nicht hier. Wieder war ich am falschen Ort.«

Lange Zeit sagte er nichts, und Tatwa befürchtete schon, dass er nicht weiterreden wollte. Aber er ordnete nur seine Gedanken. »Die Leute sagen, die Scouts waren die Besten. Das stimmt. Aber auch die Schlimmsten. Wir taten, was wir wollten, wann wir es wollten, und manchmal traf es Unschuldige.« Enoch rang um Fassung. Mehrmals atmete er tief durch, als sei er den Tränen nah. »Und ich war einer von ihnen. Ich wurde wie Dupie. Und meine Ahnen schüttelten die Köpfe.«

Enoch schwieg erneut. Tatwa sah eines seiner Augenlider zucken.

»Wie sind Sie und Dupie so gute Freunde geworden?«, fragte er.

»Wir waren niemals Freunde, aber kurz vor Kriegsende geschah etwas. Wir hatten erfahren, dass Arbeiter auf einer Farm in der Nähe von Bulawayo die Freiheitskämpfer unterstützten, ihnen Unterschlupf und Essen gaben. Wir wollten Informationen von ihnen. Um Mitternacht kamen wir hin, zerrten die Männer aus den Betten, zogen sie aus und banden sie an Bäume. Einige von uns begannen, sie zu foltern.« Bei der Erinnerung daran schüttelte Enoch den Kopf. »Wir lachten, während sie schrieen. Ich höre ihre Schreie noch heute.« Er hielt kurz inne. »Später stellte sich heraus, dass wir auf der falschen Farm waren.« Er zuckte mit den Schultern.

»Erzählen Sie weiter!«, sagte der namibische Ermittler, fasziniert von Enochs Geschichte.

»Als wir abzogen, sprang ein Mann aus dem Gebüsch und griff Dupie mit einem großen Buschmesser an. Vielleicht musste er gerade pissen, als wir kamen, wer weiß. Ich hatte keine Zeit, meinen Revolver zu ziehen, deswegen sprang ich ihm in den Weg und fing den Stich mit meiner Schulter ab. Dupie konnte ihn erschießen, bevor er noch einmal zustach.«

Noch immer saß Enoch kerzengerade auf seinem Stuhl, aber es war, als seien seine Worte eine Füllung, die nach und nach aus ihm herausgezogen wurde. Vor Tatwas Augen schien er zu schrumpfen, trotzig und niedergeschlagen zugleich.

»Ich hatte eine tiefe Wunde an der Schulter und blutete stark. Ich dachte, ich würde sterben, und ich war froh darüber.« Enoch flüsterte jetzt, die beiden Polizisten mussten sich vorbeugen. »Dupie wusste nicht, was er tun sollte. Er mochte mich nicht, er mochte überhaupt keine Schwarzen, aber ich hatte ihm das Leben gerettet. Schließlich schleppte er mich fast eine Meile bis zu den Autos. Ohne ihn wäre ich gestorben. Danach waren wir Partner. Passten aufeinander auf. Aber wir wurden nie Freunde. Nie.« Er leerte sein Glas.

»Nach dem Krieg ging ich in mein Dorf zurück. Dupie verließ Rhodesien, weil er es nicht ertragen konnte, von den Terroristenführern regiert zu werden. Ungefähr zwei Jahre später kam er in mein Dorf und suchte jemanden, der ihm bei Jagdausflügen in Botswana half. Jemanden, der ihm den Rücken freihielt. Jemanden, dem er vertrauen konnte. Ob ich mitkäme? Ich tat es. In Simbabwe gab es keine Arbeit für mich. Als er dann vor zwölf Jahren nach Jackalberry ging, war ich wieder dabei.«

»Wie war das mit den Augen?«, fragte Tatwa, der an die Szene in Dupies Büro dachte. Erneut rang Enoch um Fassung.

»Das war später. Eines Tages führten wir eine Gruppe von türkischen Geschäftsleuten zum Jagen in die Zentralkalahari. Einer von ihnen lief direkt in ein Rudel Löwen, das im Gras lag. Eine Löwin griff ihn an. Glücklicherweise waren wir in der Nähe und erschossen sie, bevor sie den Mann töten konnte. Er war nicht einmal besonders schwer verletzt, nur ein paar tiefe Kratzer auf der Brust. Aus Dankbarkeit gab er uns Geld und ein Auge für jeden. Wir mussten ihm versprechen, dass wir sie für immer behalten würden. Er sagte, es seien Glücksbringer, die uns beschützen würden. Ich hängte meines um den Hals, Dupie steckte seines in die Hosentasche. Aber wir glaubten nicht so richtig an sie.«

Enoch schüttelte den Kopf. »Ein paar Monate später fuhr ich zu meiner Familie. In Bulawayo wartete ich auf einen Bus, als jemand mit dem Messer auf mich losging, um mein Geld zu stehlen. Das Messer traf das Auge unter meinem Hemd. Es hat mich gerettet. Als ich das später Dupie erzählte, sagte er, ihm sei etwas Ähnliches passiert. Er war draußen im Busch und schlief im Freien. Die Nacht war kühl. Eine Mamba legte sich neben ihn, auf der Suche nach Wärme. Als er erwachte, erschreckte er die Schlange, und sie biss ihn, traf aber das Auge. Danach glaubten wir an ihre Kraft. Was dem einen geschah, geschah auch dem anderen.«

»Was geschah in der Mordnacht in Jackalberry?«

Enoch fuhr fort: »Als Goodluck ankam, hielt Salome ihn für einen der Männer, die sie dreißig Jahre zuvor im Krieg vergewaltigen wollten. Dupie glaubte ihr nicht. Sie hatte öfter Albträume deswegen und hielt immer wieder Gäste des Camps für Täter von damals. Das war schwer für Dupie, weil er sie liebt. Obwohl er ihr nicht glaubte, sollte ich Goodlucks Zelt durchsuchen. Er klaute die Schlüssel für mich, und ich fand einen Aktenkoffer voller Dollars. Das erzählte ich Dupie, und er dachte, er könnte damit das Camp retten. Sie wissen, dass Salome so gut wie pleite war?«

Tatwa nickte.

»Ich glaube, er hat Salome immer geliebt. Vielleicht dachte er, er könnte ihr so seine Liebe beweisen und sie dazu bringen, auch ihn zu lieben. Daher beschloss er, Goodluck zu töten und das Geld zu stehlen. Er fand, Goodluck hätte das verdient.« Enoch schwieg.

»Erzählen Sie uns, was passiert ist, Enoch. Was geschah in jener Nacht?«

Enoch schwieg beharrlich, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern.

»Sagen Sie es uns. Was ist geschehen?«

Plötzlich richtete sich Enoch auf und sah Tatwa starr in die Augen. »Dupie hat Goodluck getötet. Er besaß einen Satz angespitzter dünner Drähte in einem Holzstück. Noch aus dem Krieg. Er schlug Goodluck k.o. und stach ihn damit in die Brust. Dann nahm er den Aktenkoffer, und ich hob die Leiche vom Bett. Wir wollten sie in den Fluss werfen. Plötzlich bemerkte Dupie, dass der Koffer zu leicht war. Er war leer. Dupie reagierte schnell. So war er schon immer. Er befahl mir, die Leiche hinzulegen, schnitt ihr die Kehle durch und die Ohren ab. Ich verstand das nicht, aber er hatte schon einen neuen Plan. Goodluck musste das Geld jemandem anderen im Camp geben haben, und er tippte auf Zondo. Wir gingen zu Zondos Zelt und zwangen ihn, uns das Geld zu geben. Dann töteten wir ihn. Wir trugen ihn zum Fluss und warfen ihn ins Wasser.«

Tatwa lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er dachte daran, wie die Leiche in dem Wasser mit den monströsen Raubtieren versank.

»Dummerweise schnüffelte Langa herum und sah uns. Deswegen musste ich auch ihn töten.

Am Morgen trug ich Zondos Hut auf dem Boot, falls uns jemand auf dem Fluss sah. Die Leute sollten glauben, dass Zondo abgereist sei und er die Morde begangen habe. Es hätte funktioniert, wenn Rra Boardman nicht früh aufgestanden wäre, um Vögel zu beobachten.« Er schüttelte den Kopf. »Wieder die Ahnen, sehen Sie? Durch sein Fernglas erkannte er, dass nicht Zondo, sondern ich mit im Boot war. Er versuchte, Dupie damit zu erpressen.«

»Also mussten Sie auch ihn loswerden?«, fragte Tatwa.

»Ja«, antwortete Enoch schließlich. »Wie mussten auch ihn loswerden.«

Tatwa hatte das Geständnis, das er gewollt hatte. Der Fall war abgeschlossen. Warum war er nicht in Hochstimmung?

»Meine Ahnen wussten, dass ich hier enden würde«, sagte Enoch. »Mein Leben sollte so sein.«

Er legte die Arme auf den Tisch, senkte den Kopf auf die Arme und sagte nichts mehr. Tatwa und sein namibischer Kollege versuchten, weitere Einzelheiten zu erfahren, aber vergeblich. Enoch hatte seine Geschichte erzählt. Mehr hatte er nicht zu sagen.


KAPITEL 79

Am Montagmorgen um acht Uhr erschien Mabaku unangekündigt im Zentralgefängnis und ließ den Bärtigen in ein Vernehmungszimmer bringen. Er schickte die Wachen aus dem Raum, die sich, weil es gegen die Regeln verstieß, nur widerwillig zurückzogen. Der Bärtige verlangte nach seinem Anwalt, aber Mabaku setzte sich verächtlich darüber hinweg.

»Es wird höchste Zeit, dass wir beide uns einmal unter vier Augen unterhalten, Mr Khumalo. Sie waren bisher nicht besonders kooperativ. Sie haben viel versprochen, aber das war alles nur Hinhaltetaktik. Gegeben haben Sie uns nichts.« Khumalo wollte protestieren, aber Mabaku brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen. »Stimmt, Sie haben uns alles über die Entführung erzählt, lauter Fakten, die wir schon kannten. Aber über die Hintergründe haben Sie sich ausgeschwiegen.« Wieder versuchte der Bärtige, ihn zu unterbrechen, und wieder ignorierte Mabaku ihn. »Doch auch die kennen wir inzwischen. Assistant Superintendent Bengu bedient sich unorthodoxer Methoden, aber manchmal zahlen sie sich aus. Sie gehörten zu einer Verschwörung mit dem Ziel, den Präsidenten von Simbabwe zu stürzen, ja – vielleicht sogar zu ermorden. Noch wissen wir nicht alle Einzelheiten, aber wir werden sie herausfinden. Eine äußerst unangenehme Sache für die Republik Botswana! Außerdem wurden über Botswana die Devisen geschleust, die den Staatsstreich finanzieren sollten. Natürlich haben unsere simbabwischen Kollegen unsere volle Unterstützung. Aber wir wollen nicht inkompetent erscheinen und müssen beweisen, dass wir alle nötigen Schritte unternommen haben, um einen Anschlag auf die Regierung Simbabwes zu vereiteln.« Er starrte den Bärtigen an. »Sie können uns helfen. Wenn Sie es tun, werden wir Strafminderung in den Entführungsfällen empfehlen. Bestimmt ist Ihnen ein botswanisches Gefängnis einstweilen lieber als eine Auslieferung nach Simbabwe, nicht wahr, Mr Khumalo?«

Mabaku lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete. Falls der Bärtige den Bluff durchschaute, waren seine Möglichkeiten ausgeschöpft. Alles hing davon ab, ob Khumalo glaubte, dass die Verschwörung aufgeflogen war, und versuchte, seine eigene Haut zu retten, oder ob er Schweigen für das Klügste hielt. Mabaku starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. Endlich senkte Khumalo den Blick. Da wusste Mabaku, dass er gewonnen hatte.

 

Mabaku ging sofort zum Polizeichef. Der saß gerade in einem wichtigen Meeting, aber Mabaku schärfte seinem Assistenten die Dringlichkeit seines Anliegens ein. Wenige Minuten später wurde er in einen kleinen Besprechungsraum gebeten. Dem Polizeichef gegenüber saß der Außenminister. Der Polizeichef stellte Mabaku vor und bat ihn, Platz zu nehmen. »Ich glaube, ich weiß, was Sie uns zu berichten haben, Direktor Mabaku, und ich finde, Sie sollten es dem Minister persönlich mitteilen.«

»Danke, Herr Polizeipräsident«, sagte Mabaku und fuhr an den Minister gewandt fort: »Es geht um das Geständnis eines gewissen John Khumalo, der im Zusammenhang mit der Entführung der Schwägerin von Assistant Superintendent Bengu in Untersuchungshaft sitzt. Wahrscheinlich hätte seine Aussage vor Gericht keinen Bestand, weil ich die Wahrheit ein wenig beschönigen musste, aber ich musste dringend mehr über die Hintergründe erfahren, ehe es womöglich zu spät war.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Minister mit mäßigem Interesse.

»Ich rede von einer Verschwörung mit dem Ziel, den Präsidenten von Simbabwe zu stürzen. Einen geplanten Staatsstreich, während er sich zum Gipfeltreffen der Afrikanischen Union hier bei uns in Botswana aufhält. Das Attentat sollte mit Devisen finanziert werden, die von Südafrika über Botswana nach Simbabwe geschmuggelt wurden.«

Der Polizeichef ergriff das Wort. »Nach Ihrem Anruf gestern Abend habe ich trotz meiner Vorbehalte den Minister kontaktiert. Die Nachricht kam für ihn nicht so überraschend, wie ich vermutet hatte. Seit Wochen sind Gerüchte in Umlauf, aber Genaues wussten wir nicht. Jetzt haben wir endlich etwas in der Hand.« Er sah den Minister erwartungsvoll an.

Der Minister rieb sich den Bart, es klang wie Schmirgeln. »Direktor Mabaku, Ihnen ist gewiss bekannt, dass die Beziehungen zwischen Botswana und der simbabwischen Führung äußerst gespannt sind. Seit wir 2008 das Wahlergebnis nicht anerkannten, sind wir im südlichen Afrika so ziemlich das einzige Land, das offen Kritik übt. Es hat uns einige Überwindung gekostet, den simbabwischen Präsidenten als Teilnehmer des Gipfeltreffens der Afrikanischen Union zu akzeptieren, doch wir hatten keine andere Wahl, weil das Treffen ansonsten anderswo stattgefunden hätte.« Er sah Mabaku eindringlich an. »Was sollen wir nun Ihrer Meinung nach mit dieser Information anfangen, Direktor Mabaku?«

Mabaku hielt seinem Blick stand. »Herr Minister, ich bin Polizist, kein Politiker. Ich sorge dafür, dass die Gesetze unseres Landes eingehalten werden. Zweifellos wurden zahlreiche Gesetze gebrochen, die unseres Landes und unseres Nachbarlandes. Wir sind dazu verpflichtet, dieses Nachbarland darüber zu unterrichten. Unverzüglich.«

»Selbst wenn wir dadurch verhindern, dass in dem für uns so wichtigen Nachbarland eine andere Regierung an die Macht kommt?«

»Wie gesagt, Herr Minister, ich bin kein Politiker. Mir scheint jedoch, dass in Ländern, in denen die Regierung durch Umstürze oder militärische Staatsstreiche an die Macht kam, keine großen demokratischen Fortschritte zu verzeichnen sind. Ich glaube an Recht und Gesetz. Das Ergebnis des Staatsstreichs wäre vielleicht wünschenswert, aber der Zweck rechtfertigt nicht die illegalen Mittel.«

Der Minister erhob sich und reichte Mabaku die Hand. »Ich danke Ihnen, Herr Direktor. Ich bin froh, dass Leute wie Sie an der Spitze unserer Polizei stehen. Wir werden Ihre Äußerungen diskutieren. Bis dahin vertraue ich darauf, dass Sie unser Treffen und alles, was hier besprochen wurde, streng vertraulich behandeln.«

Mabaku nickte steif, schüttelte dem Minister die Hand und machte sich auf den Weg zu seinem Büro im Millennium Park.

 

An jenem Nachmittag erhielt General Joseph Chikosi eine Nachricht von einem vertrauenswürdigen Mittelsmann. Die Nachricht war kurz. Der General und seine engsten Anhänger hatten nur wenig Zeit, das Land zu verlassen. Schon bald würde die Regierung nach ihnen fahnden lassen und sie zweifellos rasch finden. Der General fühlte sich Madrid gegenüber verpflichtet. Auch er würde bald in großer Gefahr schweben. Zwar war das dem General im Grunde ziemlich egal, aber ihn nicht zu warnen, hätte gegen seine Ehre verstoßen. Madrid war allerdings spurlos verschwunden. Seine Spione schienen besser zu sein als die des Mannes, der an der Spitze der Verschwörung stand.

Am selben Abend verkündete die Regierung Simbabwes, dass der Präsident wegen dringender Verpflichtungen nicht an dem Gipfeltreffen der Afrikanischen Union teilnehmen könne. Ein mit allen Befugnissen ausgestatteter Vertreter werde seinen Platz einnehmen. Die Nachricht wurde von einer formvollendeten Entschuldigung der botswanischen Regierung gegenüber begleitet. Die Beziehungen schienen sich allmählich zu bessern.

Am Abend zuvor war in Simbabwe ein Charterflugzeug mit Ziel Argentinien gestartet. Keiner der Passagiere musste den Zoll passieren oder Ausreiseformalitäten erfüllen. Die Fracht lagerte in versiegelten Kisten, die ebenfalls nicht kontrolliert wurden. An Bord befand sich ein kleiner, untersetzter Europäer. Er gab dem Piloten auf Spanisch einige Befehle, die dieser gleichmütig entgegennahm. Der Flugplan war soeben geändert worden, jedoch ohne Wissen der simbabwischen Flugsicherung.

Madrid machte es sich auf einem Gangplatz bequem und entspannte sich allmählich. Er hatte bei General Chikosi alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Als er einige amerikanische Dollars in seine Brieftasche schob, fand er einen Schein im Wert von einer Million Simbabwe-Dollar, ein Souvenir. Madrid lachte, teils über die Größe des Scheins – der auf dem Schwarzmarkt weniger als 10 US-Cent wert war – und teilweise deswegen, weil er damit als Antwort auf Johannes’ Frage gewedelt hatte, wie viel es ihm wert sei, den bärtigen Idioten aus einem botswanischen Gefängnis zu befreien.

Madrid winkte nach einem Bier. Das Simbabwe-Projekt sah er gelassen. Zwar ging er leer aus, aber es würde ein anderes Land, eine neue Gelegenheit geben. Wie immer.

Das Flugzeug rollte zur Startbahn. Er sah auf die Uhr. Achtzehn Uhr dreißig. Gut. Er hatte seinen simbabwischen Kontaktpersonen gesagt, er würde früh am nächsten Morgen aufbrechen. Wahrscheinlich wimmelte es dann am Flughafen vor Soldaten. Schließlich mussten die Mittelsmänner ihre eigene Haut retten.

Das Flugzeug startete und nahm Kurs in Richtung Westen, erst über Sambia und Angola, dann über den Ozean. Während Madrid an einem eiskalten Bier nippte, färbte der riesige Ball der untergehenden Sonne den afrikanischen Atlantik blutrot.


KAPITEL 80

Am nächsten Morgen stürmte Kubu ins Büro, warf seine Aktentasche auf den Schreibtisch und marschierte an Miriam vorbei in das Büro von Direktor Mabaku. Alarmiert hob Mabaku den Blick von seinen Akten. »Sie haben den Bärtigen zum Reden gebracht, oder?«, fragte Kubu und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unheilvoll krachte.

»Stimmt. Und Sie hatten tatsächlich recht, Kubu.«

»Aber die Regierung wusste es schon, oder?«, fragte Kubu scharfsinnig. »Deswegen habe ich nichts von Ihnen gehört. Niemand hat etwas unternommen, in der Hoffnung, der Plan würde aufgehen.«

»Wer soll was gewusst haben?«, fragte Mabaku verwirrt.

»Der Polizeichef! Der Minister! Der Staat Botswana! Unsere Regierung war daran beteiligt, stimmt’s? An einer Aktion, die man eher von der CIA erwarten würde als von der Republik Botswana.«

»Kubu, das ist barer Unsinn. Ich bin mir sicher, dass der Polizeichef nichts von dem geplanten Staatsstreich wusste. Bestimmt war der eine oder andere hier informiert. Das Ganze schien von langer Hand geplant zu sein.«

»Und meine Familie ist in Gefahr geraten, weil die Politiker sich unbedingt in die Angelegenheiten einer anderen Nation einmischen mussten!«

Jetzt reichte es Mabaku. Kubu ging eindeutig zu weit. »Ach, und wer hat Madrid auf die Idee gebracht, Ihre Familie als Druckmittel zu benutzen? Kein anderer als Sie! Das ging keineswegs auf das Konto irgendwelcher Politiker. Ich war stinksauer damals, und ich hatte recht!«

Kubu musste zugeben, dass das stimmte.

Mabaku spreizte die Hände in einer versöhnlichen Geste. »Wir haben das nicht geplant. Das müssen Sie mir glauben. Oder meinen Sie, man hätte einen Mann wie Goodluck Tinubu zum Kurier gemacht, um über eine halbe Million Dollar aus Südafrika zu schmuggeln? Wohl kaum. Ich bin sicher, dass niemand in der Regierung diesen Mann kannte, sonst hätte ich viel mehr Ärger bekommen nach seinem Tod.«

Kubu hatte eine Idee. »Vielleicht waren es die Südafrikaner? Das würde erklären, warum sie Tinubu beschatten ließen, ohne Sie zu informieren. Vielleicht kam das Geld von einflussreichen Leuten, die den Staatstreich unterstützen wollten. Es könnte doch sein, dass sich die südafrikanischen Rand unterwegs in amerikanische Dollars verwandelt haben.«

Mabaku erwiderte schulterzuckend: »Die südafrikanische Regierung verfolgt Simbabwe gegenüber eine Nichteinmischungspolitik. Reiche Südafrikaner mit den richtigen Verbindungen, die Geld aufbringen, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen? Warum nicht.«

Kubu rutschte auf seinem Stuhl herum, der erneut knarzend protestierte. »Ein guter Mensch, ein Bürger Botswanas, wurde wegen dieses Geldes ermordet. Geld für eine illegale Verschwörung. Und wir verschließen die Augen davor!«

Mabaku schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genügend Beweise, Kubu. Goodluck wusste, was er tat, und er muss sich der Risiken bewusst gewesen sein. Der Mord an ihm war das Ergebnis einer Reihe von unglücklichen Zufällen.«

»Also ist Goodluck zweimal tragischen Umständen zum Opfer gefallen. Ein sinnloser Tod.«

»Wie man’s nimmt. Heute Morgen hat mich der Polizeichef angerufen, und es scheint, als habe man der simbabwischen Regierung eine ziemlich klare Botschaft übermittelt. Vielleicht werden wir in Zukunft einige Veränderungen erleben.«

Kubu dachte einen Augenblick lang nach. »Hoffen wir’s«, sagte er schließlich.

Mabaku erkannte, dass er sich wieder beruhigt hatte, und wechselte geschickt zum Jackalberry-Fall. »Tatwa ist sehr zufrieden mit sich. Durch Kokorwes Geständnis konnte er den Fall endlich lösen. Er hat gute Arbeit geleistet. Beeindruckend. Wobei Sie natürlich der führende Kopf der Ermittlungen waren. Wenn Sie Ihren Grips benutzten.«

»Wir haben Teamarbeit geleistet. Tatwa ist ein guter Ermittler und sehr intelligent. Er hat bei dem Fall viel dazugelernt.«

»Wie haben sich die Morde denn nun abgespielt? Tatwa hat mir seinen Bericht geschickt, aber ich hatte noch keine Zeit, ihn in Ruhe zu lesen.«

Kubu nahm sich einen Augenblick Zeit, um die einzelnen Elemente der Geschichte in die richtige Reihenfolge zu bringen.

»Nun, es hat sich ziemlich genau so abgespielt, wie wir es uns bereits gedacht hatten. Salome glaubte, Goodluck hätte zu der Gruppe gehört, die damals die Farm ihrer Eltern angegriffen, sie überfallen und ihre Mutter und ihren Bruder getötet hatte. Dupie schnüffelte daraufhin in seinem Zelt herum. Dabei fiel ihm der Aktenkoffer auf, der nicht zu Goodlucks altem Koffer und der billigen Kleidung zu passen schien. Dupie stahl Goodlucks Schlüssel und beauftragte Enoch, während des Abendessens nachzusehen. Das wäre beinahe schiefgegangen, weil Goodluck schnell bemerkte, dass sein Schlüssel fehlte, und ein Riesentheater machte. Dupie und Enoch taten so, als hätte er den Schlüsselbund am Büfett verloren.

Enoch hatte Dupie Unglaubliches zu berichten: Der Aktenkoffer war mit Hundertdollarscheinen gefüllt. Von Gier und Rachsucht getrieben, plante Dupie, Goodluck noch in derselben Nacht zu ermorden, auszuziehen und in den Fluss zu den Krokodilen zu werfen. Dupie wollte so tun, als habe er Goodluck, der wegen eines familiären Notfalls abreisen musste, frühmorgens zum Flugplatz gebracht. Einen Mord hätte es also gar nicht gegeben. Natürlich würde nach Goodluck gesucht werden, aber die Leute, für die die Dollars bestimmt waren, würden vermuten, ihr Kurier habe sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht. Dupie und Enoch hätten damit durchkommen können.

Aber der Plan scheiterte, weil sie nach dem Mord an Goodluck feststellten, dass er das Geld gar nicht mehr hatte. Er hatte es einem anderen übergeben. Ich glaube, deswegen wurde Goodluck auf dem Fußboden gefunden. Sie waren schon mit der Leiche auf dem Weg zum Fluss und den Krokodilen, als sie bemerkten, dass das Geld fehlte.

Also hatten Enoch und Dupie zwei Probleme. Sie mussten erst das Geld finden und dann zwei Morde verschleiern. Niemand würde ihnen abnehmen, dass zwei Gäste, weil die Tante krank war, vorzeitig abgereist wären und anschließend spurlos verschwinden.

Sie lösten Problem Nummer zwei, indem sie Goodluck so zurichteten, dass es nach einem grausamen Mord aussah, einem Racheakt. Dupie wusste, dass wir die Todesursache schnell ermitteln würden. Nachdem er uns einen Mörder präsentiert hatte, lieferte er auch gleich ein Motiv und hoffte, damit von dem verschwundenen Geld ablenken zu können.

Sie vermuteten, dass einer der schwarzen Gäste das Geld hatte, entweder Zondo, Gomwe oder Langa. Langa erschien ihnen unwahrscheinlich, da er mit Goodluck zusammen angekommen war. Warum hätte er ihm das Geld im Camp geben sollen, wenn er es ungestört im Auto hätte tun können? Gomwe kam infrage, aber er war aus Südafrika angereist. Warum hätte er für den Austausch quer durch Botswana fahren sollen? Eine Übergabe in Mochudi wäre viel praktischer gewesen. Also blieb nur Zondo, der mit einer Chartermaschine aus Simbabwe gekommen war. Das war am logischsten. Also versuchten sie es bei ihm und lagen richtig.«

»Also war Zondo derjenige, der im Fluss landete?«

»Genau. Und ihm wurde der Notfall in der Familie angedichtet. Sie verkleideten sogar Enoch mit Zondos Hut und Mantel, falls irgendein Frühaufsteher sehen sollte, wie Dupie angeblich Zondo zum Flugplatz brachte. Auf dem Festland borgte sich Enoch einen Mokoro aus – Solomons, wie sich herausstellte –, um zurück zum Camp zu fahren und mit William Boardman Vögel zu beobachten, während Dupie zum Flugplatz fuhr und dort Zondos Hut und Mantel wegwarf. Unser Glück war, dass der Hut gefunden wurde.«

»Was geschah mit Langa und Boardman?«

»Langa verfolgte Goodluck. Er musste mitbekommen haben, dass dieser das Geld Zondo übergeben hatte, also konzentrierte er sich auf ihn. Vielleicht hat er ein Geräusch gehört und nachgesehen. Jedenfalls muss er Dupie und Enoch begegnet sein, die mit blutigen Händen vom Fluss kamen. Er stellte sie zur Rede, und das wurde ihm zum Verhängnis.

Boardman war noch früher aufgestanden als sonst, um seine Vögel zu beobachten, und sah die beiden Männer im Motorboot auf dem Fluss. Erstaunt stellte er fest, dass Enoch einen Hut wie Zondo trug. Wieder war Dupie ein bisschen zu clever gewesen. Doch nicht das brachte Boardman den Tod, sondern die Tatsache, dass er Dupie damit zu erpressen versuchte.«

Mabaku schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. »Und dieser Mord gelang, indem Dupie ein Treffen mit Boardman vereinbarte und Enoch so tat, als wäre er auf dem Weg nach Kasane liegen geblieben, während er in Wirklichkeit die Feuerschneise entlang nach Maun fuhr, dort Boardman ermordete, über die ausgebaute Strecke nach Kasane fuhr und sogar unterwegs noch im Hotel anrief, um die wahre Todeszeit zu verschleiern.«

Kubu nickte. »Genau so haben sie es gemacht. Ob Notu immer noch nach seinen Räubern fahndet?«

»Hat du Pisanie schon ein Geständnis abgelegt?«

»Nein, er beharrt auf seiner Version: Enoch habe ganz eigenständig gehandelt. Er gibt lediglich zu, Enoch ein Alibi für die Fahrt nach Maun verschafft zu haben. Aber kein Richter wird ihm das glauben, dafür ist Enochs Geständnis zu plausibel, und es erklärt auch Zondos Verschwinden. Dupie behauptet, Zondo sei untergetaucht, weil er noch die Ware besessen habe, die gegen das Geld getauscht werden sollte. Aber das ist natürlich Unsinn. Ich glaube sowieso nicht mehr an einen Handel. Nein, das Geld war ein Honorar für zukünftige Dienste. Bestimmt für die neue Interimsregierung Simbabwes.« Kubu schnaubte.

»Und Salome McGlashan? Welche Rolle spielte sie?«

Kubu runzelte nachdenklich die Stirn. »Zuerst dachte ich, sie stecke dahinter, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher. Sie behauptet, von nichts gewusst zu haben, und das ziemlich überzeugend. Und wenn sie etwas wusste, dann war sie mit Sicherheit an keinem der Morde aktiv beteiligt. Enoch behauptet, sie sei völlig ahnungslos gewesen, und er profitiert nicht von dieser Aussage. Egal ob sie etwas wusste oder nicht: Ich glaube, wir können ihr nichts nachweisen, es sei denn, Enoch und Dupie ändern ihre Aussagen. Wir bohren noch ein bisschen nach, aber wenn keiner gegen sie aussagt, werden wir sie gehen lassen müssen.«

Mabaku nickte gemessen. »Gute Arbeit. Wann wurde Ihnen klar, wie es sich abgespielt haben musste?«

Kubu zuckte mit den Schultern, etwas verwundert, weil der Direktor ihm gegenüber heute Morgen so freundlich war. »Als sich die vielen kleinen Puzzleteile zu einem Bild zusammenfügten. Goodluck wurde die Kehle durchgeschnitten, als er bereits tot war, und Boardman wurden ebenfalls nach seinem Tod verschiedene Wunden zugefügt, um eine Folter vorzutäuschen. Dann die beiden Gläser in Goodlucks Zelt, von denen eines Zondos Fingerabdrücke trug. Warum hätte Zondo dieses Beweisstück zurücklassen sollen, nachdem er Goodluck ermordet hatte? Nein, es war Dupie, der das Glas nach den Morden aus Zondos Zelt holte. Dann Zondos Verschwinden. Selbst bei sorgfältigster Planung war es unwahrscheinlich, dass er überhaupt keine Spuren hinterlassen würde. Wir glaubten schon, die Kollegen in Simbabwe hätten ihn, aber mein Besuch in Bulawayo überzeugte mich vom Gegenteil. Wenn er zum Beispiel nach Südamerika gegangen wäre, hätte es kein Motiv für den Mord an Boardman gegeben. Das erschien mir unwahrscheinlich.«

Kubu fuhr fort: »Und schließlich die Sache mit Zondos Hut. Warum hätte er ihn wegwerfen sollen? Im Camp hat er ihn niemals abgesetzt. Erst dachte ich, er hätte ihn als eine Art umgekehrte Verkleidung benutzt – um die Aufmerksamkeit auf den Hut zu lenken –, aber Moremi sagte, er habe sehr an dem Hut gehangen, und ich glaube ihm. Das wiederum bedeutete, dass er weggeworfen worden war, weil sein Träger nicht mehr existierte. Als ich das erkannt hatte, war der Rest einfach.«

Mabaku stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und klopfte Kubu auf die Schulter. »Gut gemacht! Das Flusspferd war schlauer als die Krokodile!«

Kubu dachte an Zondo, der ein Opfer der Krokodile geworden war, und an Tatwa, der im Fluss um sein Leben gekämpft hatte. »Kann schon sein«, murmelte er bedrückt, »aber es war knapp.« Er stand auf, um zu gehen, aber dann fiel ihm noch etwas ein.

»Wissen Sie, ich glaube genauso wenig an Zufälle wie Sie. Aber in diesem Fall hat einer eine bedeutende Rolle gespielt. Beinahe hätte er mich vom Kurs abgebracht und in eine völlig falsche Richtung gelenkt.«

»Der Mord an Gomwe?«, fragte Mabaku.

»Ja.« Kubu schüttelte den Kopf. »Der Ablauf schien perfekt zu passen – Gomwe war genau dann nach Botswana zurückgekehrt, als Boardman ermordet wurde, und kurz darauf kam er selbst um. Tatsächlich hat er nur versucht, in den grenzüberschreitenden Drogenhandel groß einzusteigen. Vielleicht hatten ihm die Bosse in Südafrika einen Tipp in Richtung Jackalberry gegeben, und er schnüffelte deshalb dort herum, während Goodluck dort war. Aber sein Tod stand in keinem direkten Zusammenhang mit dem Geld für Simbabwe. Ich war so wild darauf, die Kerle zu schnappen, die Joy und Pleasant bedrohten, dass ich mir einredete der Mord an Gomwe sei der Schlüssel dazu. Beinahe hätte ich einen Riesenfehler gemacht!«

Mabaku nickte nachdenklich. »Wie kommt Tatwa in diesem Fall weiter?«

»Der ist eine noch größere Herausforderung als der Jackalberry-Fall. Wir können die Frau und den Ranger mehrerer Drogendelikte beschuldigen, so weit, so gut. Ob wir sie auch der Beihilfe zum Mord und des Mordes überführen können, weiß ich noch nicht. Bisher streiten sie alles ab, und uns fehlen konkrete Beweise. Wir werden sehen. Tatwa entwickelt sich zu einem Verhörspezialisten. Vielleicht gelingt ihm ein Durchbruch.«

»Und van der Walle steht für seinen Coup in Johannesburg in meiner Schuld. So etwas ist immer nützlich.« Dann wurde Mabaku wieder ernst. »In Simbabwe geht es immer noch drunter und drüber, Kubu, aber wir haben die Regierung um Amtshilfe bei der Fahndung nach Madrid und seinen Leuten gebeten. Der Polizeichef hat betont, dass das die Voraussetzung für die zukünftige Kooperation von unserer Seite aus sei.«

»Aber sie werden Madrid niemals ausliefern, falls sie ihn fassen!«

»Ich weiß. Aber wir wollen ja auch nur sicher sein, dass er nicht davonkommt. Sobald sie ihn haben, stellt er keine Bedrohung mehr dar. Für niemanden.«

Kubu sah ein, dass das die beste Lösung war. Er war dem Polizeichef dankbar für seine schnelle Reaktion und schämte sich ein wenig für seinen Ausbruch von eben.

»Danke, Jacob. Und danke für Ihre Unterstützung, als es für mich nicht so gut lief. Sie werden es nicht bereuen.«

Mabaku lächelte. Plötzlich streckte er den Arm aus und schüttelte dem überraschten Kubu herzlich die Hand. »Übrigens, herzlichen Glückwunsch!« Und mit einem Blick auf Kubus verwundertes Gesicht fügte er hinzu: »Dazu, dass Sie bald Vater werden!« Kubu brachte kein Wort heraus. Woher wusste Mabaku das nun wieder? Der Chef schien seine Gedanken lesen zu können. Er lachte. »Ich habe gestern bei Ihnen angerufen, als Sie nicht zu Hause waren, und Joy hat es mir erzählt. Hat sie Ihnen das nicht gesagt?«

Kubu schüttelte den Kopf, aber mit einem breiten Lächeln. Schon bei dem Gedanken kehrte seine gute Laune zurück.

Wieder knuffte Mabaku ihn freundschaftlich. »Ihr Leben wird sich verändern, Kubu. Aber Sie werden es nie bereuen, nicht für einen Moment. Obwohl meine Kinder inzwischen erwachsen sind, haben wir immer noch viel Freude an ihnen. Aber die ersten fünfundzwanzig Jahre sind die schwersten!«

Kubu grinste und sagte: »Gehen wir wieder an die Arbeit.«


ALLE GLEICH
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Salome streifte durch das Camp und dachte über alles nach, was sie zurückließ und was vor ihr lag. Es war nicht ihr letzter Besuch. Noch mindestens zwei Mal würde sie nach Kasane und zurück fahren müssen, um alles zu transportieren, was nicht mit Jackalberry Camp zusammen verkauft wurde. Glücklicherweise hatte sie einen Käufer gefunden, der an einer Verlängerung der Konzession interessiert war und ihr einen fairen Preis zahlte. Zum ersten Mal seit vielen Monaten blickte sie über den Fluss und die fernen Hügel, und die Schönheit der Landschaft schmerzte sie geradezu. Wolken sammelten sich am Horizont. Sie nahm sich vor, den voraussichtlich spektakulären Sonnenuntergang vom Aussichtspunkt aus zu erleben.

Ein Versprechen hatte sie noch zu erfüllen. Sie war versucht, es schulterzuckend abzutun, so wie sie ihr ganzes Leben hier und alle Ereignisse, die sie zu diesem Punkt geführt hatten, abschüttelte. Warum musste Dupie gerade, als ihre Beziehung sich zu wandeln begann, für Rache und Reichtum alles wegwerfen? Sie musste weiterziehen, solange sie sich noch ein neues Leben aufbauen konnte. Falls ich noch Zeit habe, dachte sie verbittert. Egal wo ich hingehe, mich nehme ich immer mit. Doch sie hatte ihr Versprechen gegeben und wollte keine offenen Türen zurücklassen.

Sie brauchte einen Spaten. Nimm einen Spaten mit, hatte Dupie hinter dem dicken Gefängnisglas gesagt. Sie hatte ihn nach ihrer Freilassung nur dieses eine Mal besucht. Wirst du wiederkommen?, hatte er gefragt. Schweren Herzens hatte sie verneint. Er hatte genickt, fast erleichtert. Dann hatte er ihr erklärt, wohin sie gehen solle, und gesagt, sie solle einen Spaten mitnehmen. Sie musste ihm fest versprechen, seine Bitte zu erfüllen, und nach kurzem Zögern hatte sie ihm ihr Wort gegeben. Die sind es dir schuldig, hatte er gesagt. Jetzt musste sie also diese letzte Tür schließen.

Der Spaten, sonst für die Campwege benutzt, lehnte hinter der Küche, und sie ging ihn holen. In der Küche traf sie Moremi. Wie immer saß Kweh auf seiner Schulter, gluckste und fraß eine Marula.

»Bleibst du hier, Moremi?«, fragte sie. »Du bist ein begnadeter Koch, der neue Besitzer wird froh sein, dich zu haben. Wahrscheinlich wird er dich viel besser bezahlen, als ich es konnte. Ich schreibe dir eine Empfehlung, wenn du möchtest.«

Moremi lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Wir wollen die Welt sehen, Kweh und ich. Kasane, Francistown, vielleicht sogar Gaborone!« Er drehte eine kleine Pirouette und schreckte damit den Vogel auf. »Keine Sorge. Wir kommen zurecht. Und Sie werden auch glücklich. Uns allen wird es gut gehen. Es wird Zeit!« Er begann, das Abschiedslied zu summen.

Salome griff nach dem Spaten. Moremi sah ihr nach, als sie sich auf den Weg machte.

Von der Stelle, wo der Lagerpfad endete, musste sie sich durchs Gebüsch kämpfen, um hinunter zum Fluss zu gelangen. Sie kam an einem schmalen Flussarm mit einer flachen, mit feinem Schlamm zugeschwemmten Bucht heraus. Zwar hatte sie keine Ahnung, wonach sie suchen sollte und wo das Gesuchte zu finden war, aber sie zog ihre Sandalen aus, hielt nach Krokodilen Ausschau und watete mit ihren Shorts ins Wasser. Sie sah einen großen, zwischen Felsen eingeklemmten Baumstamm, der vom Wasser rotglänzend gewaschen worden war. Wo Dupie ihr aufgetragen hatte, begann sie im Schlick hinter dem Baumstamm zu graben, oder besser: den Schlick wegzuschöpfen. Schon bald traf der Spaten auf Metall. Sie trat zurück und wartete, bis das getrübte Wasser wieder klarer wurde. Dann erkannte sie einen schlammverschmutzten Musselinsack. Sie lehnte sich auf den Spaten, griff mit der rechten Hand ins Wasser und versuchte ihn herauszuziehen, aber er schien festzustecken. Nach einigen Versuchen warf sie den Spaten ans Ufer und grub mit beiden Händen weiter, um den Beutel freizubekommen. Er sah nicht groß aus, schien aber sehr schwer zu sein. Sie nahm an, dass er mit Wasser vollgesogen und vom Schlamm beschwert war. Unter dem ersten Beutel kam noch ein zweiter zum Vorschein.

Salome zerrte den Beutel an Land und wickelte den Drahtverschluss auf. Dann sah sie das Gold glänzen. Sie nahm den obersten Barren heraus, der unberührt vom Schlamm hell schimmerte. Oben waren ein Kilo sowie Herkunft und Reinheit aufgestempelt. Zwei Pfund simbabwisches Gold von zwanzig Karat, mit einem Wert von 30000 US-Dollar. Und der Beutel war voll. Und es lag noch mindestens ein weiterer Beutel im Fluss. Hier könnte eine Million Dollar in Gold lagern, dachte sie erstaunt.

Sie sind es dir schuldig, hatte Dupie gesagt. Wer? Die Terroristen, die ihre Familie ermordet und ihr Leben zerstört hatten? Das Volk von Simbabwe? Die Politiker, die das Land verletzten, wie man einst sie zum Krüppel gemacht hatte? Sie stand da und dachte über das Gold und das Geld nach, gegen das es wohl eingetauscht werden sollte. Geld und Gold, das vier Menschen das Leben gekostet und Dupie und Enoch die Freiheit geraubt hatte. Sollte sie es bei der Polizei abliefern? Sich ein für alle Mal davon befreien? Aber die Polizei würde es den habgierigen Politikern zurückgeben. Oder sollte sie es behalten, als Begleichung einer alten Schuld, die alle anderen längst vergessen hatten?

Schließlich wickelte sie den Draht wieder um den Beutel, zog den Beutel zurück in den Fluss und bedeckte ihn mit dem sandigen Schlick. Irgendwann würde vielleicht die Zeit dafür kommen, aber jetzt noch nicht. Sie wusch sich Hände und Füße im Fluss und zog die Sandalen an, die sich auf der nassen Haut glitschig anfühlten. Dann zwängte sie sich durch die Büsche und kehrte ins Camp zurück. Vielleicht hatte Moremi Kaffee gekocht.
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In unserem ersten Buch, Kubu und der Tote in der Wüste, stellten wir Detective Kubu vor, und er stieß beim Publikum auf große Resonanz. Wir haben uns sehr über den Zuspruch gefreut, den er sowohl in Rezensionen als auch unmittelbar von den Lesern erfuhr. Wir möchten allen für ihr Interesse, ihre Kommentare und ihre Begeisterung danken.

Fans der ersten Stunde waren unsere wunderbare Agentin Marly Rusoff und ihr Partner Michael Radulescu. Dafür und für vieles mehr möchten wir ihnen danken. Marly stellte Kubu Claire Wachtel vor, Direktorin und Cheflektorin bei HarperCollins, die den ersten Roman und dieses Buch kaufte. Wir sind ihr sehr dankbar für ihre strenge Redaktion, die unseren Büchern gutgetan hat. Unser Dank gilt auch Heather Drucker, unserer Pressefrau, sowie Evie Richter für das akribische Korrekturlesen. Kurzum, wir sind allen Mitarbeitern bei HarperCollins für ihre Unterstützung und Ermunterung dankbar.

Ebenso wie bei unserem ersten Buch haben auch zu diesem Roman zahlreiche Personen Ideen und Vorschläge beigetragen. Die Neugier auf ein neues Autorenteam mag sie zur Hilfe bei unserem ersten Buch bewogen haben, aber dass sie dann ihre Unterstützung ebenso begeistert und selbstlos auf unser zweites ausdehnten, hat uns sehr gefreut.
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GLOSSAR




	Amarula


	südafrikanischer Likör mit dem Geschmack der Marula-Frucht





	Bafana Bafana


	südafrikanische Fußballnationalmannschaft, wörtlich: »die Jungs, die Jungs« 





	Bakkie


	südafrikanischer Ausdruck für Pick-up, Transporter mit offener Ladefläche





	Batswana


	Plural-Adjektiv oder Substantiv: »Das Volk von Botswana ist bekannt als Batswana.« Siehe Motswana





	Biltong


	getrocknetes Fleisch in dünnen Streifen oder als Chips, gewürzt mit Salz, Pfeffer, Koriander oder anderen Gewürzen. Vergleichbar mit Dörrfleisch (aber viel schmackhafter!)





	Bobotie


	südafrikanisches Gericht der Kapmalaien.
Lamm- oder Rinderhackfleisch mit leichter Currywürzung, Milch und Eiern





	Braai,
braaivleis


	Afrikaans für Barbecue, im ganzen südlichen Afrika geläufig





	Buschleute


	Bezeichnung für das Volk der San oder auch Khoisan (siehe dort), das heute kaum mehr existiert. Die San sind auffällig klein. Etwa die Hälfte aller San leben in der Kalahari. In Botswana werden sie manchmal als Basarwa bezeichnet.





	Debswana


	Diamantminen-Jointventure zwischen De Beers und der Regierung von Botswana





	Donga


	ausgetrockneter Flusslauf, meistens mit steilen Ufern





	Dumela


	Setswana für »Hallo« oder »Guten Tag« 





	Elen


	größte Antilope der Welt, siehe Oryx





	Gemsantilope


	siehe Oryx





	Khoi


	Hottentotten (siehe Khoisan)





	Khoisan


	Unter diesem Namen sind die hellerhäutigen einheimischen Völker des südlichen Afrika bekannt, die Khoi (früher: Hottentotten) und die San (Buschleute). Diese lebten schon Tausende von Jahren vor den Nguni und anderen schwarzen Völkern auf dem Subkontinent.





	Koppie


	Afrikaans für »kleiner Hügel« 





	Kubu


	Setswana für »Flusspferd« 





	Landy


	liebevolle Bezeichnung für Landrover





	Lobola


	Brautpreis (ursprünglich eine ausgehandelte Anzahl an Vieh), der nach afrikanischer Tradition den Brauteltern bezahlt wird. Manchmal wird das Geld dazu verwendet, eine Grundausstattung für das junge Paar zu kaufen.





	Mielie(s)


	Afrikaans für »Mais« 





	Mieliepap


	Maisbrei





	Mma


	respektvolle Bezeichnung für eine Frau auf Setswana. »Dumela, Mma Bengu« heißt zum Beispiel: »Guten Tag, Frau Bengu«.





	Mokoe


	Setswana für »Grauer Lärmvogel« (Corythaixoides concolor), so genannt wegen seines Schreis





	Mokoro


	Einbaum, häufig geschnitzt aus einem Stamm des Leberwurstbaums (Kigelia pinnata), aber auch aus denen anderer Bäume. Eine Person steht im Heck und treibt das Boot mit einer langen Stange an.





	Moorantilope


	wasserliebende Antilope (Kobus leche), die in den Feuchtgebieten Botswanas häufig vorkommt





	Motswana


	Singularadjektiv oder Substantiv. »Dieser Mann aus Botswana ist ein Motswana.« Siehe Batswana





	Muti


	Setswana für Medizin oder Heilmittel aller Art. Normalerweise werden damit die von Heilern oder Medizinmännern zubereiteten Mittel bezeichnet.





	Oryx


	Kaporyx (Oryx gazella), südafrikanische Antilope mit langen, geraden Hörnern





	Pap


	Afrikaans: »Maisbrei«, wird oft mit den Fingern gegessen und in einen Fleisch- oder Gemüseeintopf getunkt





	Pappa
le nama


	Setswana für »Pap mit Fleisch« 





	Potjie


	dreibeiniger Eisentopf, in dem Eintöpfe über dem offenen Feuer kochen





	Pula


	Währung Botswanas. Pula bedeutet auf Setswana »Regen«. 100 Thebe = 1 Pula





	Rand


	Währung Südafrikas. 100 Cent = 1 Rand





	Riempie


	Lederriemen, die miteinander zu Stuhlsitzen und -lehnen verflochten werden





	Rooibos


	Afrikaans: Rotbusch, roter Kräutertee aus den Blättern eines nur in Südafrika wachsenden Strauchs (Apalatus linearis)





	Rra


	respektvolle Anrede für Männer auf Setswana. »Dumela, Rra Bengu« bedeutet zum Beispiel: »Guten Tag, Herr Bengu«.





	San


	Buschleute, siehe Khoisan





	Setswana


	Sprache der Twana-Völker





	Steelworks


	1 Schuss Rose’s Kola Tonic, 1 Spritzer Angostura zum Abschmecken, auffüllen mit Ingwerbier und mit Eis servieren. Das Eis zum Schluss hinzugeben!





	Thebe


	kleine Münzeinheit der botswanischen Währung (siehe Pula)
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